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Wohl weiß ich, daß es früher einmal Leute genug gab, 
die nicht wußten, was das Gruſeln heißen will. Ich 
habe von einer ganzen Menge Menſchen gehört, die es 
liebten, über hauchdünnes Eis zu wandern, und die ſich 
kein größeres Vergnügen denken konnten, als mit tollen 
Pferden zu kutſchieren. Ja, es gab auch den einen oder 
den anderen, der nicht davor zurückſcheute, mit dem 
Fahnenjunker Ahlegard Karten zu ſpielen, obgleich man 
wußte, er machte ſolche Kunſtſtücke mit den Karten, 
daß er immer gewinnen mußte. Ich kenne auch einige 
unerſchrockene Geſellen, die ſich nicht fürchteten, eine 
Reiſe an einem Freitag anzutreten, oder ſich an einen 
Mittagstiſch zu ſetzen, der für dreizehn Perſonen gedeckt 
war. Aber ich möchte gerne wiſſen, ob einer von all 
jenen den Mut gehabt hätte, ſich den ſchrecklichen Ring 
an den Finger zu ſtecken, der dem alten General Löwen— 
ſköld auf Hedeby gehört hatte. 

Es war dies derſelbe General, der den Löwenſkölds 
Haus und Hof, Namen und Adel verſchafft hatte; und 
ſolange einer von ihnen in Hedeby wohnte, hing ſein 
Bildnis in dem großen Salon im oberen Stockwerk mit— 
ten zwiſchen den Fenſtern. Es war ein großes Gemälde, 
das vom Boden bis zur Decke reichte; und auf den erſten 
Blick glaubte man, es ſei Karl XII. ſelbſt, in höchſt— 
eigener Perſon, der da ſtand, im blauen Rock, großen 
Sämiſchlederhandſchuhen und ungeheueren Stulpenſtie— 
feln, feſt auf den ſchachbrettgemuſterten Boden aufge— 
ſetzt; aber wenn man näher kam, ſah man ja, daß es 
ein Mann von ganz anderem Schlage war. 

Es war ein großes, grobes Bauerngeſicht, das über 
den Rockkragen hervorblickte. Der Mann auf dem Bilde 
ſchien dazu geboren zu ſein, all ſein Lebtag hinter dem 
Pfluge einherzugehen. Aber bei all ſeiner Häßlichkeit ſah 
er wie ein kluger, zuverläſſiger und prächtiger Kerl aus. 
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Wenn er zu unferer Zeit auf die Welt gekommen wäre, 
er wäre mindeſtens Schöffe und Gemeindevorſteher ge— 
worden, ja wer weiß, ob er nicht in den Reichsrat ge— 
kommen wäre. Aber da er in den Tagen des großen 
Heldenkönigs lebte, ſo zog er als armer Soldat in den 
Krieg, kehrte als der berühmte General Löwenſköld heim 
und bekam von der Krone das Rittergut Hedeby im 
Kirchſpiel Bro zum Lohn für ſeine Dienſte. 

Übrigens, je länger man das Bildnis betrachtete, deſto 
mehr verſöhnte man ſich mit ſeinem Ausſehen. Man 
glaubte zu verſtehen, daß die Männer, die unter König 
Karls Befehl geſtanden waren und ihm eine Furche durch 
Polen und Rußland gepflügt hatten, ſo geweſen ſein 
mußten. Nicht nur Abenteurer und Hofkavaliere hatten 
ſich ihm angeſchloſſen, ſondern gerade ſolche ſchlichte und 
ernſte Männer wie der hier auf dem Bilde waren ihm 
zugetan geweſen und hatten gefunden, daß er ein König 
war, für den man leben und ſterben konnte. 

Wenn man das Konterfei des alten Generals betrach- 
tete, pflegte immer einer der Löwenſkölds bei der Hand 
zu ſein, um zu bemerken, es ſei durchaus kein Zeichen 
der Eitelkeit bei dem General, daß er den Handſchuh an 
der linken Hand ſo weit abgeſtreift hatte, daß der große 
Siegelring, den er am Zeigefinger trug, auf dem Bilde 
zum Vorſchein kam. Er hatte den Ring vom König 
empfangen — für ihn gab es nur einen König —, und 
der Ring war mit auf das Bild gekommen, um zu zei— 
gen, daß Bengt Löwenſköld ihm treu war. Er hatte ja 
vielen bitteren Tadel gegen ſeinen Herrſcher hören müſ— 
ſen, man erkühnte ſich zu behaupten, daß er durch Un— 
verſtand und Übermut das Reich an den Rand des Ab— 
grunds gebracht hatte, aber der General hielt unbedingt 
an ihm feſt. Denn König Karl war ein Mann, wie die 
Welt nie ſeinesgleichen geſehen, und wer in ſeiner Nähe 
gelebt hatte, der hatte erfahren, daß es ſchönere und 
höhere Dinge gibt, für die man kämpfen kann, als Ehre 
und Erfolg in dieſer Welt. 

Ganz ſo, wie Bengt Löwenſköld den Königsring mit 
auf dem Konterfei haben wollte, ſo wollte er ihn auch 
mit ins Grab haben. Auch hierbei war keine Eitelkeit im 
Spiele. Es lag ihm nicht im Sinn, damit zu prahlen, 
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daß er eines großen Königs Ring am Finger trug, wenn 
er vor den lieben Gott und die Erzengel hintrat, aber er 
hoffte vielleicht, daß, wenn er in den Saal kam, wo 
Karl XII. von all ſeinen Haudegen umgeben ſaß, der 
Ring als ein Wiedererkennungszeichen dienen würde, ſo 
daß er auch nach dem Tode in der Nähe des Mannes 
weilen durfte, dem er ſein ganzes Leben lang gedient und 
gehuldigt hatte. 

Als der Sarg des Generals in die gemauerte Grab— 
kammer geſtellt wurde, die er ſich auf dem Broer Kirch— 
hof hatte bereiten laſſen, ſteckte der Königsring alſo 
noch am Zeigefinger der linken Hand. Viele unter den 
Anweſenden klagten darüber, daß ein ſolches Kleinod 
einem toten Manne ins Grab folgen ſollte, denn der 
Ring des Generals war beinahe ebenſo bekannt und be— 
rühmt wie er ſelbſt. Man erzählte, es ſei ſo viel Gold 
darin, daß es hingereicht hätte, Haus und Hof zu kaufen, 
und der rote Karneol, in den der Namenszug des Königs 
eingraviert war, ſollte nicht weniger Wert haben. Man 
fand allgemein, daß es aller Ehren wert von den Söh— 
nen war, ſich dem Wunſche des Vaters nicht zu wider— 
ſetzen und ihm das koſtbare Stück zu laſſen. 

Wenn nun der Ring des Generals in Wirklichkeit ſo 
ausſah, wie er auf dem Gemälde abgebildet war, ſo war 
er ein häßliches, plumpes Ding, das heutzutage wohl 
kaum ein Menſch an ſeinem Finger tragen möchte; aber 
das hindert nicht, daß er vor ein paar hundert Jahren 
ungeheuer wertgeſchätzt wurde. Seht, man muß bedenken, 
alle Schmuckſachen und Gefäße aus edlem Metall mit 
ganz wenigen Ausnahmen, hatten der Krone abgeliefert 
werden müſſen, man hatte gegen Goertzens Taler und 
den Staatsbankrott zu kämpfen, und für viele Menſchen 
war Gold etwas, das ſie vom Hörenſagen kannten, aber 
das ſie nie geſehen hatten. So kam es, daß die Leute 
den goldenen Ring nicht vergeſſen konnten, der zu nie— 
mandes Nutz und Frommen unter einen Sargdeckel ge— 
legt worden war. Man meinte beinahe, es ſei unrecht, 
daß er da lag. Man hätte ihn ja in fremden Ländern um 
teures Geld verkaufen und ſo manchem Brot verſchaffen 
können, der nichts anderes zu brechen und zu beißen 
hatte als Häckſel und Rinde. 


Aber obgleich es viele gab, die gewünſcht hätten, daß 
die große Koſtbarkeit in ihrem Beſitz wäre, gab es kei⸗ 
nen, der im Ernſt daran dachte, ſie ſich anzueignen. Der 
Ring lag in einem zugeſchraubten Sarg, in einem ver— 
mauerten Grabkeller, unter ſchweren Steinplatten, un⸗ 
erreichbar ſelbſt für den kühnſten Dieb, und ſo, meinte 
man, müſſe es verbleiben bis ans Ende aller Tage. 


2 


Im Jahre 1741 im Monat März war der General⸗ 
major Bengt Löwenſköld im Herrn entſchlafen, und im 
ſelben Jahre einige Monate ſpäter begab es ſich, daß 
ein kleines Töchterchen des Rittmeiſters Göran Löwen— 
ſköld, des älteſten Sohnes des Generals, der jetzt in 
Hedeby wohnte, an der roten Ruhr ſtarb. Es wurde an 
einem Sonntag gleich nach dem Gottesdienſt begraben, 
und alle Kirchenbeſucher folgten dem Leichenzug zu dem 
Löwenſköldſchen Grabe, wo die zwei gewaltigen Grab— 
platten ſchräg aufgeſtellt waren. Die Wölbung darunter 
war von einem Maurer aufgeriſſen worden, ſo daß man 
den Sarg des toten Kindleins neben den des Großvaters 
ſtellen konnte. 

Während die Menſchen um das Grab verſammelt 
waren und den Grabreden lauſchten, mag es wohl mög— 
lich ſein, daß der eine oder andere an den Königsring 
dachte und bedauerte, daß er in einem Grabe verborgen 
liegen ſollte, zu niemandes Nutzen und Frommen. Es 
gab auch vielleicht den einen oder anderen, der ſeinem 
Nachbar zuflüſterte, jetzt wäre es nicht ſo unmöglich, zu 
dem Ring zu kommen, da das Grab wahrſcheinlich nicht 
vor dem nächſten Tage zugemauert werden würde. 

Unter den vielen, die da ſtanden und dieſe Gedanken 
im Kopfe hin- und herwälzten, war auch ein Bauer aus 
dem Mellomhof in Olsby, der Bard Bardsſon hieß. 
Er gehörte keineswegs zu denen, die ſich des Ringes 
wegen hatten graue Haare wachſen laſſen. Im Gegen— 
teil! Wenn jemand von dem Ring geſprochen hatte, war 
ſeine Antwort geweſen, er hätte einen ſo guten Hof, 
daß er den General nicht zu beneiden brauchte, und wenn 


10 


er gleich einen Scheffel Gold mit in den Sarg genommen 
hätte. 

Wie er nun jo auf dem Friedhof ſtand, kam es ihm 
wie ſo vielen anderen in den Sinn, wie merkwürdig es 
doch war, daß man das Grab geöffnet hatte. Aber er 
war nicht froh darüber. Er war unruhig. „Der Ritt— 
meiſter muß es doch ſchon heute nachmittag wieder in— 
ſtand ſetzen laſſen,“ dachte er. „Es gibt viele, die es auf 
dieſen Ring abgeſehen haben.“ 

Dies war ja eine Sache, die ihn gar nichts anging, 
aber wie es nun kam, ſo lebte er ſich immer mehr und 
mehr in den Gedanken ein, daß es gefährlich ſein konnte, 
das Grab über Nacht offen zu laſſen. Man war nun 
im Auguſt, die Nächte waren dunkel, und wenn das Grab 
nicht noch an dieſem Tage geſchloſſen wurde, konnte ſich 
ein Dieb hinunterſchleichen und ſich den Schatz aneignen. 

Er wurde von einer ſo großen Angſt gepackt, daß er 
ſchon erwog, ob er nicht auf den Rittmeiſter zugehen und 
ihn warnen ſollte; aber er wußte ja ganz gut, daß die 
Leute ihn für einfältig hielten, und er wollte ſich nicht 
zum Geſpött machen. „Freilich haſt du in dieſer Sache 
ganz recht,“ dachte er, „aber wenn du dich gar zu eifrig 
zeigſt, wirſt du nur ausgelacht. Der Rittmeiſter, der 
ein ſo kluger Mann iſt, hat ſicherlich ſchon dafür geſorgt, 
daß das Loch wieder zugemauert wird.“ 

Er war ſo in dieſe Gedanken verſunken, daß er gar 
nicht merkte, daß die Beerdigung zu Ende war, ſondern 
er blieb an dem Grabe ſtehen und wäre noch lange da— 
geſtanden, wenn nicht ſeine Frau gekommen wäre und 
ihn am Rockärmel gezupft hätte. 

„Was haſt du denn?“ ſagte ſie. „Du ſtehſt ja da und 
ſtarrſt immerzu auf einen einzigen Fleck wie die Katze 
vor dem Mauſeloch.“ 

Der Bauer zuckte zuſammen, ſchlug die Augen auf 
und fand, daß er und die Frau allein auf dem Friedhof 
waren. 

„Es iſt nichts,“ ſagte er. „Ich ſtand nur da, und es 
ging mir durch den Kopf.. 

Er hätte der Frau gerne geſagt, was ihm durch den 
Kopf ging, aber er wußte ja, daß ſie viel klüger war 
als er. Sie hätte nur gefunden, daß er ſich überflüſſige 
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Sorgen machte. Sie hätte gejagt, ob das Grab ver⸗ 
ſchloſſen würde oder nicht, das ſei eine Sache, die den 
Rittmeiſter anging und keinen anderen. 

Sie machten ſich auf den Heimweg, und als Bard 
Bardsſon dem Friedhof den Rücken gekehrt hatte, hätte 
er ja den Gedanken an das Grab los ſein müſſen, aber 
ſo ging es nicht. Die Frau ſprach vom Begräbnis: vom 
Sarg und den Trägern, von dem Leichenzug und den 
Grabreden, und er warf hie und da ein Wort ein, um 
nicht merken zu laſſen, daß er nichts wußte und nichts 
gehört hatte, aber bald klang die Stimme der Frau wie 
aus weiter Ferne. Das Gehirn begann die früheren Ge— 
danken zu mahlen. „Heute iſt Sonntag,“ dachte er, „und 
vielleicht will der Maurer die Wölbung an einem Ruhe— 
tag nicht zumauern. Aber in dieſem Fall könnte ja der 
Rittmeiſter dem Totengräber einen Taler geben, damit 
er über Nacht bei dem Grabe wacht. Wenn er doch nur 
auf dieſen Gedanken käme!“ 

Auf einmal begann er laut mit ſich ſelbſt zu ſprechen. 
„Ich hätte doch zu dem Rittmeiſter hingehen ſollen. Ich 
hätte mir nichts daraus machen ſollen, wenn mich die 
Leute ausgelacht hätten.“ 

Er hatte ganz vergeſſen, daß die Frau neben ihm ein— 
herging, aber er kam wieder zu ſich, als ſie plötzlich ſtehen 
blieb und ihn anſtarrte. 

„Es iſt nichts,“ ſagte er, „nur dieſe ſelbe Sache, die 
mir ſchon immer im Kopf herumgeht.“ 

Damit ſetzten ſie ihre Wanderung fort, und bald waren 
ſie in ihren eigenen vier Wänden. 

Er hoffte, daß die unruhigen Gedanken ihn hier ver— 
laſſen würden, und das hätten ſie wohl auch, wenn er 
zu einer Arbeit hätte greifen können. Aber nun war ja 
Sonntag. Als die Leute im Mellomhof ihr Mittagsbrot 
gegeſſen hatten, ging ein jeder ſeiner Wege. Er blieb 
allein in der Hütte ſitzen, und gleich kam dieſes Grübeln 
wieder über ihn. 

Nach einer Weile ſtand er von der Bank auf und ging 
hinaus und ſtriegelte das Pferd, in der Abſicht, nach 
Hedeby zu reiten und mit dem Rittmeiſter zu ſprechen. 
„Sonſt wird der Ring am Ende noch dieſe Nacht ge— 
ſtohlen,“ dachte er. 
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Es kam doch nicht dazu, daß er Ernſt mit der Sache 
machte. Er war zu ſchüchtern. Er ging anſtatt deſſen in 
einen Nachbarhof, um mit dem Bauer dort von ſeiner 
Unruhe zu ſprechen, aber er traf ihn nicht allein, und 
wieder war er zu ſchüchtern, zu ſprechen. Er kam unver— 
richteter Dinge nach Hauſe zurück. 

Sobald die Sonne untergegangen war, legte er ſich 
zu Bett und nahm ſich vor, bis zum Morgen zu ſchlafen. 
Aber er fand keinen Schlaf. Die Unruhe kehrte zurück. 
Er drehte und wälzte ſich nur im Bett hin und her. 

Die Frau konnte natürlich auch nicht ſchlafen, und 
nach einiger Zeit wollte ſie wiſſen, warum er ſo un— 
ruhig war. 

„Es iſt nichts,“ antwortete er in der gewohnten Weiſe. 
= iſt nur ſo eine Sache, die mir im Kopf herum⸗ 

„Ja, das haſt du heute ſchon mehrmals geſagt,“ ſagte 
die Frau, „aber nun, meine ich, ſollteſt du mir doch 
ſagen, was dich beunruhigt. Du haſt doch nicht ſo ge— 
fährliche Dinge im Kopf, daß du ſie mir nicht anver— 
trauen kannſt.“ 

Als Bard die Frau ſo ſprechen hörte, bildete er ſich 
ein, er würde ſchlafen können, wenn er ihr gehorchte. 

„Ich liege nur da und möchte gerne wiſſen, ob das 
Grab des Generals wieder zugemauert worden iſt,“ ſagte 
er, „oder ob es die ganze Nacht offenſtehen ſoll.“ 

Die Frau lachte. „Daran habe ich auch gedacht,“ ſagte 
ſie, „und ich glaube, daran wird jeder Menſch, der heute 
in der Kirche war, gedacht haben. Aber von ſo etwas wirſt 
du dich doch nicht um den Schlaf bringen laſſen.“ 

Bard war froh, daß die Frau die Sache ſo leicht nahm. 
Er fühlte ſich ruhiger und glaubte, jetzt würde er ſchlafen 
können. 

Aber kaum hatte er ſich wieder zurechtgelegt, als die 
Unruhe zurückkehrte. Von allen Seiten, aus allen Hütten 
ſah er Schatten geſchlichen kommen, alle zogen in der— 
ſelben Abſicht aus, alle lenkten ihre Schritte nach dem 
Friedhof mit dem offenen Grabe. 

Er verſuchte ſtillzuliegen, damit die Frau ſchlafen 
konnte, aber ſein Kopf ſchmerzte, und ſein Körper 
ſchwitzte. Er mußte ſich unaufhörlich hin und her drehen. 
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Die Frau verlor die Geduld, und fie warf halb im 
Scherz hin: f 

„Lieber Mann, ich glaube wirklich, es wäre geſcheiter, 
wenn du zum Friedhof hinuntergingeſt und nachſehen 
würdeſt, wie es mit dem Grab ſteht, als daß du hier 
liegſt und dich von einer Seite auf die andere wälzeſt, 
und kein Auge zutun kannſt.“ 

Kaum hatte ſie zu Ende geſprochen, als der Mann 
aus dem Bett ſprang und ſich anzuziehen begann. Er 
fand, daß die Frau ganz recht hatte. Es war von Olsby 
nicht weiter als eine halbe Stunde zur Broer Kirche. In 
einer Stunde konnte er wieder da ſein, und dann würde 
er die ganze Nacht ſchlafen können. 

Aber kaum war er zur Türe hinaus, als die Frau ſich 
ſagte, daß es für den Mann doch unheimlich war, mutter⸗ 
ſeelenallein auf den Friedhof zu gehen, und ſie ſprang 
auch haſtig auf und zog die Kleider an. 

Sie holte den Mann auf dem Hügel unter Olsby ein. 
Bard lachte, als er ſie kommen hörte. 

„Kommſt du, um nachzuſehen, ob ich nicht den Ring 
des Generals ſtehle?“ ſagte er. 

„O du meine Güte,“ ſagte die Frau. „Das weiß ich 
wohl, daß du an ſo etwas nicht denkſt, ich bin nur ge— 
kommen, um dir beizuſtehen, wenn du einem Friedhofs— 
geſpenſt begegnen ſollteſt.“ 

Sie ſchritten rüſtig aus. Die Nacht war eingebrochen, 
und alles war ſchwarze Dunkelheit bis auf einen kleinen 
ſchmalen Lichtſtreif am weſtlichen Himmel, aber ſie 
kannten ja den Weg. Sie ſprachen miteinander und 
waren guter Dinge. Sie gingen ja nur zum Friedhof 
hinunter, um zu ſehen, ob das Grab offen ſtand, damit 
Bard nicht ſchlaflos dazuliegen und über dieſe Sache nach— 
zugrübeln brauchte. 

„Mir ſcheint es ganz unglaublich, daß die drüben in 
Hedeby ſo tollkühn ſein ſollten, den Ring nicht wieder ein— 
zumauern,“ ſagte Bard. 

„Ja, darüber werden wir bald Klarheit haben,“ ſagte 
die Frau. „Wenn mich nicht alles trügt, iſt das die Fried— 
hofsmauer, die wir da neben uns haben.“ | 

Der Mann blieb ſtehen. Er wunderte fich, daß die 
Stimme der Frau ſo fröhlich klang. Es konnte doch nicht 
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möglich fein, daß ſie bei dieſer Wanderung eine andere 
Abſicht hatte als er. 

„Bevor wir in den Friedhof hineingehen,“ ſagte Bard, 
„ſollten wir doch übereinkommen, was wir tun wollen, 
falls das Grab offen ſteht.“ 

„Ob es nun verſchloſſen oder offen iſt, ich wüßte nicht, 
daß wir etwas anderes zu tun haben, als heimzugehen 
und uns niederzulegen.“ 

„Nein, natürlich. Da haſt du ganz recht,“ ſagte Bard 
und ſetzte ſich wieder in Gang. 

„Es iſt nicht zu erwarten, daß das Friedhofstor um 
dieſe Zeit offen ſteht,“ ſagte er gleich darauf. 

„Das wohl nicht,“ ſagte die Frau. „Wir müſſen ſchon 
über die Mauer klettern, wenn wir bei dem General vor— 
ſprechen und ſehen wollen, wie es ihm geht.“ 

Wieder war der Mann erſtaunt. Er hörte ein leichtes 
Raſcheln von niederfallenden Steinchen und ſah gleich 
darauf, wie ſich die Geſtalt der Frau von dem lichten 
Streif im Weſten abzeichnete. Sie war ſchon auf der 
Mauer oben, und das war ja kein Kunſtſtück, da ſie 
nicht mehr als ein paar Fuß hoch war; aber es war doch 
ſeltſam, daß ſie ſich ſo eifrig zeigte und vor ihm hinauf— 
geſtiegen war. „Sieh her! Nimm meine Hand, dann 
will ich dir hinaufhelfen,“ ſagte ſie. 

Gleich darauf hatten ſie die Mauer hinter ſich und 
gingen ſtill und vorſichtig zwiſchen all den kleinen Grab— 
hügelchen weiter. 

Einmal ſtrauchelte Bard über ein Hügelchen und wäre 
faſt gefallen. Es war ihm ſo, als hätte ihm jemand ein 
Bein geſtellt. Er erſchrak dermaßen, daß er zitterte, und 
er ſagte ganz laut, damit all die Toten es hörten, wie 
gutgeſinnt er war: 

„Hier möchte ich nicht gehen, wenn ich in unrechter 
Abſicht gekommen wäre.“ 

„Nein, nicht wahr!“ ſagte die Frau, „da haſt du frei— 
lich recht. Aber weißt du, dort drüben haben wir ſchon 
das Grab.“ 

Er ſah undeutlich die ſchräggeſtellten Grabplatten gegen 
den dunklen Nachthimmel. 

Gleich darauf waren ſie an dem Grabe angelangt, und ſie 
fanden es offen. Das Grabgewölbe war nicht zugemauert. 
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„Das iſt aber doch wirklich ſehr fahrläſſig,“ ſagte der 
Mann. „Das iſt ja wie eigens gemacht, um all jene, die 
wiſſen, was für ein Schatz hier unten verborgen liegt, 
der ſchlimmſten Verſuchung auszuſetzen.“ 

„Sie verlaſſen ſich wohl darauf, daß niemand einem 
Toten zu nahe treten will,“ ſagte die Frau. 

„Es iſt ja auch kein Spaß, ſich in eine ſolche Grab⸗ 
kammer hinunterzuwagen,“ ſagte der Mann. „Hinunter⸗ 
zuſpringen wäre ja nicht ſo ſchwer, aber dann bliebe 
man drunten ſitzen wie der Fuchs in der Fuchsfalle.“ 

„Ich ſah heute vormittag, daß ſie eine kleine Leiter in 
das Grab geftellt hatten,“ ſagte die Frau, „aber die müſ⸗ 
ſen ſie doch wenigſtens weggenommen haben.“ 

„Ich muß wahrhaftig nachſehen,“ ſagte der Mann 
und taftete zu dem offenen Grab hin. „Nein, denk dir 
nur!“ rief er aus. „Das überſteigt doch alle Grenzen. 
Die Leiter ſteht noch da.“ 

„Das iſt wirklich ſehr nachläſſig,“ ſtimmte die Frau 
bei. „Aber weißt du, ich finde, es macht nicht ſo ſehr 
viel, daß die Leiter da ſteht. Denn er, der hier drunten 
in der Tiefe wohnt, kann das Seinige ſchon verteidigen.“ 

„Wenn ich das nur ſicher wüßte,“ ſagte der Mann. 
„Vielleicht ſollte ich doch wenigſtens die Leiter weg— 
ſtellen.“ 

„Ich glaube nicht, daß wir irgend etwas beim Grabe 
berühren ſollen,“ ſagte die Frau. „Es iſt am beſten, 
wenn der Totengräber morgen das Grab genau ſo findet, 
wie er es verlaſſen hat.“ 

Sie ſtanden da und ſtarrten in das ſchwarze Loch hin— 
unter, unentſchloſſen und ratlos. Sie hätten ja jetzt nach 
Hauſe gehen ſollen, aber irgend etwas Geheimes, etwas, 
was keines von ihnen auszuſprechen wagte, hielt ſie 
zurück. 

„Ja, freilich könnte ich die Leiter ſtehen laſſen,“ ſagte 
Bard ſchließlich, „wenn ich nur ſicher wüßte, daß der 
General die Macht hat, die Diebe fernzuhalten. 

„Du kannſt ja ins Grab hinunterſteigen, dann wirſt 
du ſchon ſehen, welche Macht er hat,“ ſagte die Frau. 

Es war, als hätte Bard nur auf dieſe Worte ſeiner 
Frau gewartet. Im Nu war er bei der Leiter und unten 
im Grabgewölbe. 
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Aber kaum ftand er auf dem Steinboden der Grab— 
kammer, als er ein Knacken der Leiter hörte und merkte, 
daß die Frau ihm nachkam. 

„So ſo, du kommſt mir auch hierher nach,“ ſagte er. 

„Ich traue mich nicht, dich hier unten mit dem Toten 
allein zu laſſen.“ 

„Ach, ich glaub' gar nicht, daß er ſo gefährlich iſt,“ 
ſagte der Mann. „Ich ſpüre keine kalte Hand, die mir 
das Leben auspreſſen will.“ 

„Ja, ſieh, er will uns wohl nichts zuleide tun,“ ſagte 
die Frau. „Er weiß ja, daß wir nicht daran denken, den 
Ring zu ſtehlen, aber eine andere Sache wäre es natür— 
lich, wenn wir nur ſo zum Spaß verſuchen wollten, den 
Sargdeckel abzuſchrauben.“ 

Sofort tappte der Mann zum Sarg des Generals 
hin und begann den Deckel abzutaſten. Er fand eine 
Schraube, die ein kleines Kreuzchen an der Spitze hatte. 

„Alles hier iſt förmlich für einen Dieb zurechtgelegt,“ 
ſagte er, indem er die Sargſchrauben vorſichtig und da— 
bei behend aufzudrehen begann. 

„Spürſt du nichts?“ fragte die Frau. „Merkſt du 
nicht, daß ſich unter dem Sargdeckel etwas regt?“ 

„Hier iſt es ſo ſtill wie im Grab,“ ſagte der Mann. 

„Er glaubt wohl nicht, daß wir ihm das nehmen 
wollen, woran er am meiſten hängt,“ ſagte die Frau. 
„Eine andere Sache wäre es, wenn wir den Sargdeckel 
abheben würden.“ 

„Ja, aber dabei mußt du mir helfen,“ ſagte der Mann. 

Sie hoben den Deckel in die Höhe, und nun gab es 
keine Möglichkeit mehr, der Sehnſucht nach dem Schatz 
Einhalt zu tun. Sie löſten den Ring von der welken 
Hand, legten den Deckel zurück und ſchlichen ſich ohne 
ein weiteres Wort aus dem Grab hinauf. Sie nahmen 
ſich bei der Hand, als ſie über den Friedhof gingen, und 
erſt nachdem ſie über die niedere Steinmauer geklettert 
waren und unten auf dem Wege ſtanden, wagten ſie 
etwas zu ſprechen. 

Jetzt fange ich an zu glauben,“ ſagte die Frau, „daß 
er es ſo haben wollte. Er hat eingeſehen, daß es nicht 
recht von einem toten Manne iſt, ein ſolches Kleinod zu 
behalten, und darum hat er es uns gutwillig oe * 
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Da lachte der Mann hell auf. f 

„Ja, das machſt du gut, du,“ ſagte er. „Nein, das 
wirſt du mir nicht weismachen, daß er ihn uns gutwillig 
gelaſſen hat. Aber er hatte eben nicht die Macht, uns zu 
hindern.“ 

„Weißt du,“ ſagte die Frau, „heute nacht biſt du 
wirklich tapfer geweſen. Es gibt nicht viele, die ſich in 
das Grab zum General hinuntergewagt hätten.“ 

„Ich habe nicht das Gefühl, als ob ich etwas Une 
rechtes getan hätte,“ ſagte der Mann. „Einem Lebenden 
habe ich nie auch nur einen Taler genommen, aber was 
ſollte es ſchaden, einem Toten etwas zu nehmen, was er 
gar nicht braucht?“ 

Sie fühlten ſich ſtolz und frohgemut, wie ſie ſo einher— 
gingen. Sie wunderten ſich, daß niemand außer ihnen 
auf dieſen Gedanken gekommen war. Bard ſagte, er 
wolle nach Norwegen fahren und den Ring verkaufen, 
ſobald ſich nur eine Gelegenheit bot. Sie glaubten, ſie 
würden ſo viel Geld dafür bekommen, daß ſie ſich nie 
mehr um dieſe Ware Sorgen zu machen brauchten. 

„Aber,“ ſagte die Frau, und blieb plötzlich ſtehen, 
„was ſeh' ich denn da? Fängt es ſchon an zu tagen? Es 
ſieht ſo hell im Oſten aus.“ 

„Nein, das kann noch nicht die Sonne ſein, die 
kommt,“ ſagte der Mann. „Das muß ein Feuer ſein. 
Es ſieht ſo aus, als wäre es in der Olsbyer Gegend. 
Wenn es nur nicht...“ 

Ein lauter Schrei der Frau unterbrach ihn. 

„Bei uns brennt es!“ ſchrie ſie. „Der Mellomhof 
brennt. Der General hat ihn angezündet. — — —“ 

Am Montagmorgen kam der Totengräber in großer 
Eile nach Hedeby geſtürzt, das ja in der unmittelbaren 
Nähe der Kirche liegt, um zu vermelden, daß ſowohl er 
wie der Maurer, der das Grab wieder zumauern wollte, 
bemerkt hatten, daß der Deckel auf dem Sarge des 
Generals ſchief lag und die Schilder und Sterne, die ihn 
ſchmückten, verſchoben waren. 

Augenblicklich wurde eine Unterſuchung vorgenommen. 
Man bemerkte ſofort, daß große Unordnung in der Grab— 
kammer herrſchte und die Schrauben des Sarges ge— 
lockert waren. Als man den Deckel abhob, ſah man auf 
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den erſten Blick, daß der Königsring nicht mehr an ſei— 
nem Platze am linken Zeigefinger des Generals war. 
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Ich denke an König Karl XII., und ich ſuche mir zu 
vergegenwärtigen, wie man ihn liebte und fürchtete. 

Denn ich weiß, daß es ſich einmal in einem der letzten 
Jahre ſeines Lebens begab, daß er mitten während eines 
Gottesdienſtes in die Karlſtadter Kirche kam. 

Er war in die Stadt eingeritten, allein und unerwar— 
tet, und da er wußte, daß Gottesdienſt war, ließ er das 
Pferd vor der Kirchentür ſtehen und ging den allgemeinen 
Weg durch das Wappenhaus hinein wie jeder andere. 

Als er zur Türe hineingekommen war, ſah er jedoch, 
daß der Prediger ſchon auf der Kanzel ſtand. Und um 
ihn nicht zu ſtören, blieb er da, wo er war. Er ſuchte 
ſich nicht einmal einen Platz in einer Bank, ſondern lehnte 
ſich mit dem Rücken an den Türpfoſten und hörte zu. 

Aber obwohl er ſo unbemerkt hineingekommen war, 
und obwohl er ſich unter dem Dunkel der Empore ganz 
ſtill verhielt, war doch jemand in der hinterſten Bank, 
der ihn erkannte. Es war vielleicht ein alter Soldat, der 
in den Feldzügen Arm oder Bein verloren hatte und vor 
Poltawa heimgeſchickt worden war; der ſagte ſich, daß 
der Mann mit dem hinaufgekämmten Haar und der 
Hakennaſe der König ſein müſſe. Und in demſelben 
Augenblick, in dem er ihn erkannte, erhob er ſich. 

Die Nachbarn in der Bank werden ſich wohl gewun— 
dert haben, warum er aufſtand, und da flüſterte er ihnen 
zu, daß der König in der Kirche wäre. Und unwillkürlich 
erhob ſich da die ganze Bank, wie man es zu tun pflegte, 
wenn Gottes eigenes Wort vom Altar oder der Kanzel 
verkündigt wurde. 

Hierauf verbreitete ſich die Neuigkeit von Bank zu 
Bank durch die ganze Kirche, und jeder Menſch, jung 
und alt, reich und arm, der Schwache wie der Geſunde, 
alleſamt ſtanden ſie auf. 

Dies war, wie geſagt, in einem der letzten Jahre von 
König Karls Leben, als Sorgen und Mißerfolge bereits 
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begonnen hatten, und es vielleicht in der ganzen Kirche 
nicht einen Menſchen gab, der nicht durch das Verſchulden 
des Königs lieber Anverwandter beraubt war oder ſein 
Vermögen eingebüßt hatte. Und wenn einer zufällig für 
ſein eigen Teil nichts zu beklagen hatte, ſo brauchte er 
ja nur daran zu denken, wie verarmt das Land dalag, 
wie viele Provinzen verloren waren und wie das ganze 
Reich von Feinden umzingelt war. 

Aber doch, aber doch! Man brauchte nur ein Flüſtern 
zu hören, daß der Mann, den man oft und oft verflucht 
hatte, hier drinnen im Gotteshauſe ſtand, und ſchon er⸗ 
hob man ſich. 

Und ſtehen blieb man. Da war keiner, der daran 
dachte, ſich niederzuſetzen. Das konnte man nicht. Der 
König ſtand dort unten an der Kirchentür, und ſolange 
er ſtand, mußten ſie alle ſtehen. Wenn einer ſich geſetzt 
hätte, würde er ja dem König Mißachtung bewieſen 
haben. 

Die Predigt würde vielleicht lange dauern, aber das 
mußte man hinnehmen. Man wollte ihn dort an der 
Kirchentür nicht im Stiche laſſen. 

Er war ja eigentlich ein Soldatenkönig, und er war 
es gewohnt, daß ſeine Krieger gerne für ihn in den Tod 
gingen. Aber hier in der Kirche war er von ſchlichten 
Bürgern und Handwerkern umgeben, von gewöhnlichen 
ſchwediſchen Männern und Frauen, die nie auf ein „Still—⸗ 
geſtanden!“ gehört hatten. Aber er brauchte ſich nur unter 
ihnen zu zeigen, und ſie waren in ſeiner Gewalt. Sie 
wären mit ihm gegangen, wohin er wollte, ſie hätten 
ihm gegeben, was er wünſchte, ſie glaubten an ihn, ſie 
beteten ihn an. In der ganzen Kirche dankten ſie Gott 
für den Wundermann, der Schwedens König war. 

Wie geſagt, ich verſuche mich in dies hineinzudenken, 
um zu verſtehen, wie die Liebe zu König Karl die ganze 
Seele eines Menſchen ausfüllen, wie ſie ſich in einem 
ſpröden, ſtrengen, alten Herzen ſo einniſten konnte, daß 
alle Menſchen erwarteten, daß ſie auch noch nach dem 
Tode andauerte. — — g 

Wahrlich, nachdem es entdeckt worden war, daß man 
den Ring des Generals geſtohlen hatte, wunderte man 
ſich im Kirchſpiel Bro am meiſten darüber, daß jemand 
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den Mut gehabt hatte, die Tat zu vollbringen. Man 
meinte, liebende Frauen, die mit dem Verlobungsring am 
Finger begraben worden waren, die hätten die Diebe 
ungeſtraft ausplündern können. Oder wenn eine Mutter 
mit einer Locke vom Haar ihres Kindes zwiſchen den 
Händen im Todesſchlummer gelegen hätte, ſo hätte man 
ſie ihr ohne Furcht entreißen können; oder wenn ein 
Prieſter mit der Bibel als Kopfkiſſen in den Sarg ge— 
bettet worden wäre, ſo hätte man ſie ihm vermutlich ohne 
böſe Folgen für den Schuldigen rauben können. Aber 
Karls XII. Ring vom Finger des toten Generals auf 
Hedeby zu rauben, das war ein Unterfangen, von dem 
man nicht begreifen konnte, daß ein vom Weibe Gebore— 
ner ſich daran gewagt hatte. 

Natürlich wurden Nachforſchungen angeſtellt, aber ſie 
führten nicht zur Entdeckung des Schuldigen. Der Dieb 
war im Nachtdunkel gekommen und gegangen, ohne 
irgendeine Spur zu hinterlaſſen, die dem Suchenden einen 
Fingerzeig geben konnte. 

Darüber verwunderte man ſich wiederum. Man hatte 
ja von Verſtorbenen gehört, die Nacht für Nacht um: 
gegangen waren, um den Verüber eines weit geringeren 
Verbrechens zu bezeichnen. 

Aber als man endlich erfuhr, daß der General den 
Ring keineswegs ſeinem Schickſal überließ, ſondern, um 
ihn wiederzugewinnen, mit derſelben grimmigen Unbarm— 
herzigkeit kämpfte, die er gezeigt hätte, wenn der Ring 
ihm bei Lebzeiten geſtohlen worden wäre, da nahm dies 
keinen Menſchen im geringſten wunder. Niemand zeigte 
Unglauben, denn das war es ja gerade, was man er⸗ 
wartet hatte. 
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Als der Ring des Generals ſchon mehrere Jahre ver— 
ſchwunden war, begab es ſich eines ſchönen Tages, daß 
der Propſt von Bro zu einem armen Bauer, Bard Bards— 
ſon auf die Olsbyalm gerufen wurde, der in den letzten 
Zügen lag und durchaus mit dem Propſt ſelbſt ſprechen 
wollte, bevor er ſtarb. 
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Der Propft war ein älterer Mann, und als er hörte, 
daß es fich darum handelte, einen Kranken aufzufuchen, 
der meilenweit weg im pfadloſen Walde wohnte, ſchlug 
er vor, der Vikar möge ſich an ſeiner Statt hinbegeben. 
Aber die Tochter des Sterbenden, die mit der Botſchaft 
gekommen war, ſagte ganz beſtimmt, der Propſt müſſe 
es ſein oder keiner. Der Vater ließe ſagen, er habe etwas 
zu erzählen, was nur der Propſt, aber ſonſt niemand auf 
Erden erfahren dürfe. 

Als der Propſt dies hörte, begann er ſeine Erinnerun— 
gen zu durchforſchen. Bard Bardsſon war ein braver 
Mann geweſen. Allerdings ein bißchen einfältig, aber des— 
wegen brauchte er ſich doch nicht auf ſeinem Totenbette 
zu ängſtigen. Ja, nach Menſchenweiſe geſehen, würde der 
Propſt ſagen, daß er einer von jenen war, die eine Forde— 
rung an unſeren Herrgott hatten. In den letzten ſieben 
Jahren war er von allen erdenklichen Leiden und Un— 
glücksfällen heimgeſucht worden. Der Hof war ihm ab— 
gebrannt, das Vieh war an Krankheit eingegangen oder 
von wilden Tieren zerriſſen worden, der Froſt hatte die 
Felder verheert, ſo daß er arm geworden war wie Hiob. 
Schließlich war die Frau über all dies Unglück ſo ver— 
zweifelt, daß ſie ins Waſſer gegangen war, und Bard 
ſelbſt war auf eine Alm hinaufgezogen, die das einzige 
war, was er noch ſein eigen nannte. Seit jener Zeit hatte 
weder er ſelbſt, noch ſeine Kinder ſich in der Kirche blicken 
laſſen. Man hatte oftmals im Pfarrhof darüber ge— 
ſprochen und gezweifelt, ob ſie wohl noch im Kirchſpiel 
waren. 

„Wenn ich deinen Vater recht kenne, ſo hat er kein ſo 
arges Verbrechen begangen, daß er es nicht dem Vikar 
anvertrauen könnte,“ ſagte der Propſt und ſah Bard 
Bardsſons Tochter mit einem wohlwollenden Lächeln an. 

Sie war ein vierzehnjähriges Ding, aber groß und 
ſtark für ihr Alter. Das Geſicht war breit, und die Züge 
waren grob. Sie ſah ein bißchen einfältig aus wie der 
Vater, aber kindliche Unſchuld und Treuherzigkeit erhell— 
ten das Geſicht. 

„Der hochwürdige Herr Propſt fürchtet ſich doch nicht 
vor dem Starken Bengt, daß er ſich deshalb nicht traut, 
zu uns zu kommen?“ fragte ſie. 
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„Was ſagſt du da, Kind?“ gab der Propſt zurück. 
„Was iſt das für ein Starker Bengt, von dem du 
ſprichſt?“ 

2 29 das iſt doch der, der macht, daß uns alles ſchief 

„So ſo,“ ſagte der Propſt, „ſo ſo, das tut einer, der 
der Starke Bengt heißt?“ 

„Weiß der hochwürdige Propſt nicht, daß er es iſt, 
der den Mellomhof angezündet hat?“ 

„Nein, davon habe ich noch nie etwas gehört,“ ſagte 
der Propſt. 

Aber zugleich erhob er ſich von ſeinem Sitz und be— 
gann das Brevier und einen hölzernen Abendmahlskelch 
hervorzuſuchen, den er bei ſeinen Verſehgängen mitzu— 
nehmen pflegte. a 

„Er hat meine Mutter ins Waſſer gejagt,“ fuhr die 
Kleine fort. 

„Ei der Tauſend,“ ſagte der Propſt, „lebt er noch, 
dieſer Starke Bengt? Haſt du ihn geſehen?“ 

„Nein, geſehen hab' ich ihn nicht,“ ſagte das Kind, 
„aber freilich lebt er. Seinetwegen mußten wir ja in den 
wilden Wald, in die Einöde hinaufziehen. Da haben wir 
Ruhe vor ihm gehabt, bis vorige Woche, da hat ſich der 
Vater in den Fuß gehackt.“ 

„Und daran, meinſt du, iſt der Starke Bengt ſchuld?“ 
fragte der Propſt mit ſeiner allergleichmütigſten Stimme, 
aber er öffnete dabei die Türe und rief ſeinem Knecht 
zu, er möge das Pferd ſatteln. 

„Der Vater hat geſagt, daß der Starke Bengt die 
Axt verzaubert hat, ſonſt hätte er ſich nie damit ge— 
ſchnitten. Es war ja auch keine gefährliche Wunde. Aber 
heute hat der Vater geſehen, daß der kalte Brand in den 
Fuß gekommen iſt. Er hat geſagt, daß er jetzt ſterben 
muß, weil der Starke Bengt ihm den Garaus gemacht 
hat; und er hat mich hierher in den Pfarrhof geſchickt 
und ſagen laſſen, der Herr Propſt möchte ſelbſt kommen, 
ſo bald er nur kann.“ 

„Ich werde auch kommen,“ ſagte der Propſt. Er hatte, 
während das Mädchen ſprach, den Reitmantel umgewor— 
fen und den Hut aufgeſetzt. „Aber weißt du, eins kann 
ich nicht verſtehen,“ ſagte er, „warum dieſer Starke 


23 


Bengt es fo fcharf auf deinen Vater hat. Bard wird ihm 
doch nicht einmal zu nahe getreten ſein?“ 

„Ja, das leugnet der Vater gar nicht,“ ſagte das 
Kind. „Aber er hat nie geſagt, was es iſt, weder mir, 
noch meinem Bruder. Aber ich glaube, darüber will er 
jetzt mit dem hochwürdigen Herrn Propſt ſprechen.“ 

„Ja, wenn es fo iſt,“ ſagte der Propſt, „dann können 
wir nicht raſch genug zu ihm kommen.“ 

Er hatte nun die Reithandſchuhe angezogen und ging 
mit dem Mädchen aus dem Zimmer, um ſich auf das 
Pferd zu ſetzen. 

Auf dem ganzen Ritt zur Alm hinauf ſprach der 
Propſt kaum ein Wort. Er ſaß da und grübelte über 
dieſes Merkwürdige nach, das das Kind erzählt hatte. 
Er für ſeine Perſon hatte nur einen Mann getroffen, 
den die Leute den Starken Bengt zu nennen pflegten. 
Aber es konnte ja auch ſein, daß das Mädchen gar nicht 
von dieſem, ſondern von einem ganz anderen Menſchen 
geſprochen hatte. 

Als er auf die Alm kam, lief ihm ein junger Burſch 
entgegen. Das war Bard Bardsſons Sohn, Ingilbert. 
Er war einige Jahre älter als die Schweſter, großge— 
wachſen wie ſie und ihr auch in den Geſichtszügen ähn— 
lich, aber er hatte tieferliegende Augen und ſah nicht ſo 
treuherzig und gutmütig aus wie ſie. 

„Das war ein langer Ritt für den Herrn Propſt,“ 
ſagte er, während er ihm vom Pferde half. 

„Ach ja,“ ſagte der alte Mann, „aber es iſt raſcher 
gegangen, als ich geglaubt hätte.“ 

„Eigentlich hätte ich den Herrn Propſt abholen ſol— 
len,“ ſagte Ingilbert. „Aber ich war ſeit geſtern abend 
draußen auf dem Fiſchfang. Eben erſt, als ich nach Hauſe 
kam, erfuhr ich, daß der Vater den Brand im Fuß hat 
und daß man den Herrn Propſt geholt hat.“ 

„Martha iſt ſo gut wie ein Mann geweſen,“ ſagte der 
Propſt. „Alles iſt gut abgelaufen. Aber wie ſteht es jetzt 
mit Bard?“ 

„Recht ſchlecht. Aber er iſt bei klarem Bewußtſein. Er 
hat ſich gefreut, als ich ihm ſagte, daß man den Herrn 
Propſt ſchon am Waldesrand ſieht.“ 

Der Propſt ging nun zu Bard hinein, und die Ge— 
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ſchwiſter ſetzten ſich auf ein paar breite Steinplatten vor 
der Hütte und warteten. Sie fühlten ſich feierlich ge— 
ſtimmt, und ſie ſprachen von dem Vater, der nun ſterben 
ſollte. Sie ſagten, daß er immer gut zu ihnen geweſen 
war. Aber glücklich war er nicht geweſen, ſeit dem Tage, 
an dem der Mellomhof abgebrannt war; und ſo war es 
wohl am beſten, wenn er aus dieſem Leben ſcheiden 
konnte. 

Wie ſie ſo miteinander ſprachen, ſagte die Schweſter, 
der Vater müſſe doch etwas gehabt haben, was ſein Ge— 
wiſſen belaſtete. 

„Vater!“ ſagte der Bruder. „Was ſollte ihn bedrückt 
haben? Ich habe nie geſehen, daß er die Hand gegen 
Menſch oder Tier erhoben hat.“ 

„Aber er wollte doch mit dem Propſt über etwas 
ſprechen und nur mit ihm.“ 

„Hat er das geſagt?“ fragte Ingilbert. „Hat er ge— 
ſagt, daß er dem Propſt etwas ſagen will, bevor er ſtirbt? 
Ich dachte, er wollte ihn nur haben, um das heilige 
Abendmahl zu empfangen.“ 

„Als er mich heute wegſchickte, ſagte er, ich ſollte den 
Propſt bitten, zu kommen. Der Propſt ſei der einzige 
Menſch auf der Welt, dem er ſeine große, ſchwere Sünde 
anvertrauen könne.“ 

Ingilbert ſaß da und grübelte einen Augenblick nach. 
„Das klingt ſehr ſonderbar,“ ſagte er. „Ob das nicht 
etwas ſein kann, was er ſich nur eingebildet hat, wie er 
ſo hier in der Einſamkeit herumgegangen iſt? Es wird 
damit wohl ſo ſein wie mit all dem, was er vom Starken 
Bengt zu erzählen pflegt. Ich glaube, das iſt auch nichts 
anderes als Einbildung.“ 

„Eben vom Starken Bengt wollte er mit dem Propſt 
ſprechen,“ ſagte das Mädchen. 

„Da kannſt du Gift drauf nehmen, daß das lauter 
Grillen ſind,“ ſagte Ingilbert. 

Damit ſtand er auf und ging zu einer kleinen Luke in 
der Wand der Almhütte, die offen ſtand, damit ein biß— 
chen Luft und Licht in die fenſterloſe Wohnſtätte dringen 
konnte. Das Bett des Kranken ſtand ſo nahe, daß alles, 
was er ſagte, draußen von Ingilbert gehört werden 
konnte. Und der Sohn lauſchte den Worten des Vaters, 
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ohne fich im geringften ein Gewiſſen daraus zu machen. 
Vielleicht hatte er überhaupt nicht gehört, daß es un⸗ 
recht iſt, einer Beichte zu lauſchen. Auf jeden Fall war 
er überzeugt, daß der Vater keine gefährlichen Geheim- 
niſſe zu enthüllen hatte. 

Nachdem er ein Weilchen neben der Luke geſtanden 
hatte, kam er wieder zur Schweſter zurück. 

„Was habe ich geſagt?“ begann er. „Der Vater er— 
zählt gerade dem Propſt, daß er und die Mutter dem 
alten General Löwenſköld den Königsring geſtohlen haben.“ 

„Ah, Gott erbarme ſich!“ rief die Schweſter. „Sollen 
wir dem Propſt nicht ſagen, daß das Lüge iſt, nur ſo 
etwas, das er ſich andichtet?“ 

„Jetzt können wir nichts tun,“ ſagte Ingilbert. „Jetzt 
muß man ihn wohl reden laſſen, was er will. Wir kön⸗ 
nen nachher mit dem Propſt ſprechen.“ 

Er ſchlich wieder zur Luke hin, um zu horchen. Es 
dauerte nicht lange, ſo kam er abermals zur Schweſter. 

„Jetzt ſagt er, in derſelben Nacht, in der er und die 
Mutter unten im Grabe geweſen ſind und den Ring ge— 
nommen haben, iſt der Mellomhof abgebrannt. Er ſagt, 
er glaubt, daß es der General war, der ihm den Hof an— 
gezündet hat.“ 

„Man merkt ja, daß das nur ſo eine Grille iſt,“ ſagte 
die Schweſter. „Uns hat er doch wenigſtens hundertmal 
geſagt, daß es der Starke Bengt war, der den Mellom— 
hof angezündet hat.“ 

Ingilbert war, bevor ſie noch zu Ende geſprochen hatte, 
ſchon wieder auf ſeinem Poſten unter der Luke. Da ſtand 
er lange und horchte, und als er wieder zur Schweſter 
hinkam, war er beinahe aſchgrau im Geſicht. 

„Er ſagt, es war der General, der ihm all das Un— 
glück geſchickt hat, um ihn zu zwingen, den Ring zurück— 
zugeben. Er ſagt, die Mutter hätte Angſt bekommen und 
wollte, daß ſie zum Rittmeiſter nach Hedeby gingen und 
ihm den Ring zurückgäben. Und der Vater hätte ihr nur 
zu gerne gehorcht, aber er traute ſich nicht, weil er meinte, 
ſie würden alle beide gehängt werden, wenn ſie einge— 
ſtünden, daß ſie einen Toten beſtohlen hatten. Aber da 
konnte die Mutter es nicht länger aushalten, ſondern ging 
hin und ertränkte ſich.“ 
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Jetzt wurde auch die Schweſter vor Entſetzen aſchfahl 
im Geſicht. 

„Aber,“ ſagte ſie, „der Vater hat doch immer geſagt, 
daß es.“ 

„Ja, gewiß. Eben erſt hat er dem Propſt erklärt, daß 
er es nicht gewagt hat, mit irgendeinem Menſchen dar— 
über zu ſprechen, wer all das Unglück über ihn verhängt 
hat. Nur uns Kindern, weil wir nichts davon verſtehen, 
hat er geſagt, da wäre einer, der der Starke Bengt 
heißt, der verfolge ihn. Er ſagte, daß die Bauersleute 
den General immer den Starken Bengt zu nennen 
pflegten.“ 

Martha Bardstochter ſank ganz in ſich zuſammen, wie 
ſie da ſaß. 

„Aber dann iſt es ja wahr,“ flüſterte ſie ſo leiſe, als 
ſollte dies ihr letzter Atemzug ſein. 

Sie ſah ſich nach allen Seiten um. Die Sennhütte 
ſtand am Ufer eines Waldweihers, und ringsherum er— 
hoben ſich dunkelbewaldete Bergrücken. Es gab weit und 
breit keine menſchliche Behauſung, es gab niemand, zu 
dem ſie ſich flüchten konnte. Hier herrſchte die große un— 
entrinnbare Einſamkeit. 

Und es war ihr, als ſtünde in dem Dunkel unter den 
Bäumen der Tote auf der Lauer, um ihnen Unglück zu 
ſenden. 

Sie war noch ein ſolches Kind, daß ſie die Schuld und 
Unehre, die die Eltern auf ſich geladen hatten, nicht recht 
erfaſſen konnte; aber was ſie begriff, war, daß ein Ge— 
ſpenſt, ein unverſöhnliches, allmächtiges Weſen aus dem 
Lande der Toten ſie alle verfolgte. Sie war gewärtig, 
es jederzeit zu erblicken, und ſie bekam ſolche Angſt, daß 
ihre Zähne aufeinanderſchlugen. 

Sie dachte daran, daß der Vater nun ſieben Jahre 
mit derſelben Angſt in der Seele herumgegangen war. 
Sie war jetzt vierzehn Jahre, und ſie wußte, daß ſie 
erſt ſieben geweſen, als der Mellomhof abgebrannt war. 
Der Vater hatte die ganze Zeit gewußt, daß der Tote 
auf der Jagd nach ihm war. Es war gut für ihn, daß 
er ſterben durfte. 

Ingilbert war wieder drüben geweſen und hatte ge— 
horcht, jetzt kam er zu ihr zurück. 
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„Du glaubſt es doch nicht, Ingilbert?“ ſagte fie mit 
einem letzten Verſuch, die Angſt zu verſcheuchen. 

Aber da ſah ſie, daß Ingilberts Hände zitterten und 
die Augen entſetzt ſtarrten. Er hatte ebenſolche Angſt 
wie ſie. 

„B48 ſoll ich glauben?“ flüſterte Ingilbert. „Der 
Vater ſagt, er hätte mehrmals verſucht, nach Norwegen 
hinüberzugelangen, um den Ring zu verkaufen. Aber er 
konnte nie fortkommen. Das eine Mal wurde er krank, 
das andere Mal brach das Pferd das Bein, gerade als 
er vom Hof wegreiten wollte.“ 

„Was ſagt der Propſt?“ fragte das Mädchen. 

„Er hat den Vater gefragt, warum er all dieſe Jahre 
den Ring behalten hat, wenn es doch mit ſo großer Ge— 
fahr verknüpft war, ihn zu beſitzen. Aber der Vater gab 
zur Antwort, er hätte geglaubt, der Rittmeiſter würde 
ihn hängen laſſen, wenn er ſeine Tat eingeſtand. Er 
hatte keine Wahl, er war gezwungen, ihn zu behalten. 
Aber nun wußte er, daß er ſterben müſſe, und nun wollte 
er den Ring dem Propſt geben, damit man ihn dem 
General ins Grab lege und wir Kinder von dem Fluch 
befreit werden und wieder hinunter ins Dorf ziehen 
können.“ 

„Ich bin froh, daß der Propſt da iſt,“ ſagte das 
Mädchen. „Ich weiß nicht, was ich anfangen ſoll, wenn 
er fort iſt. Ich fürchte mich ſo. Es kommt mir ſo vor, 
als ob der General dort drüben unter den Tannen ſteht. 
Denk' nur, daß er alle Tage hier herumgegangen iſt und 
uns bewacht hat! Und der Vater hat ihn vielleicht ge— 
ſehen.“ 

„Ich glaube fchon, daß der Vater ihn geſehen hat,“ 
ſagte Ingilbert. 

Er ging wieder zur Hütte hin, um zu lauſchen. Als 
er zurückkam, hatte er einen anderen Ausdruck in den 
Augen. 

„Ich habe den Ring geſehen,“ ſagte er. „Der Vater 
hat ihn dem Propſt gegeben. Er ſchimmert wie eine 
Feuerflamme. Er iſt rot und gelb. Er leuchtet. Der Propſt 
hat ihn angeſchaut und geſagt, er ſähe, dies wäre der 
Ring des Generals. Geh nur zur Luke hin, dann kannſt 
du ihn auch ſehen!“ 
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„Eher möchte ich eine Natter in die Hand nehmen, 
als dieſen Ring anſehen,“ ſagte das Mädchen, „Du 
meinſt doch nicht wirklich, daß er ſchön anzuſehen iſt?“ 

Ingilbert ſah weg. 

„Ich weiß ja, daß er uns zugrunde gerichtet hat,“ 
ſagte er, „aber gefallen hat er mir doch.“ 

Gerade als er dies ſagte, drang die Stimme des Prop— 
ſtes ſtark und laut zu den beiden Geſchwiſtern hinaus. 
Bis dahin hatte er den Kranken reden laſſen. Nun war 
die Reihe an ihm. 

Es war klar, daß er auf all dieſe wilden Reden von 
der Verfolgung eines Toten nicht eingehen konnte. Er 
verſuchte dem Bauer zu zeigen, daß es Gottes Strafe 
war, die ihn ereilt hatte, weil er ein ſo gräßliches Ver— 
brechen begangen, einen Leichnam zu beſtehlen. Der 
Propſt wollte durchaus nicht einräumen, daß der Ge— 
neral die Macht gehabt hatte, eine Feuersbrunſt anzu— 
ſtiften, oder Krankheiten über Menſch und Vieh zu ver— 
hängen. Nein, die Unglücksfälle, die Bard getroffen 
hatten, waren Gottes Fingerzeige, ihn zu zwingen, ſeine 
Tat zu bereuen und das Geſtohlene, noch bei Lebzeiten, 
zurückzuerſtatten, auf daß ſeine Sünde vergeben werde 
und er eines ſeligen Todes ſterben könne. 

Der alte Bard Bardsſon lag ſtill da und hörte die 
Worte des Propſtes, ohne einen Einwand zu erheben. 
Aber zu überzeugen vermochten ſie ihn wohl nicht. Er 
hatte zuviel Schreckliches erlebt, um glauben zu können, 
daß all dies von Gott kam. 

Aber die Geſchwiſter, die daſaßen und vor Geſpenſter— 
furcht und Geiſterangſt zitterten, lebten förmlich auf. 

„Hörſt du?“ ſagte Ingilbert und packte die Schweſter 
heftig am Arm. „Hörſt du? Der Propſt ſagt, daß es 
nicht der General war?“ 

„Ja,“ ſagte die Schweſter. Sie ſaß mit gefalteten 
Händen da und ſog jedes Wort, das der Propſt ſagte, 
tief in die Seele ein. 

Ingilbert ſtand auf. Er ſchöpfte heftig Atem und 
richtete den Körper in die Höhe. Er war von ſeiner 
Furcht befreit. Er ſah aus wie ein anderer Menſch. 
Haſtig ging er zur Hüttentür und trat ein. 

„Was iſt denn?“ fragte der Propſt. 
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„Ich will ein paar Worte mit dem Vater ſprechen.“ 

„Geh fort! Jetzt ſpreche ich mit deinem Vater,“ ſagte 
der Propſt ſtreng. 

Wieder wendete er ſich Bard Bardsſon zu und ſprach 
bald nachdrücklich, bald milde und erbarmungsvoll zu 
ihm. 

Ingilbert hatte ſich auf die Steinplatte geſetzt und 
die Hände vors Geſicht geſchlagen. Aber eine große Un— 
ruhe hatte ſich ſeiner bemächtigt. Er ging wieder in die 
Hütte hinein und wurde wieder fortgewieſen. 
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Als alles vorüber war, ſollte Ingilbert dem Propſt 
den Weg durch den Wald zurück zeigen. Anfangs ging 
alles gut, aber nach einiger Zeit ſollten fie über ein über: 
brücktes Moor. Der Propſt konnte ſich nicht entſinnen, 
daß er auf dem Hinweg über ein ſolches gekommen 
war, und er fragte, ob Ingilbert ihn nicht irreführe, 
aber dieſer gab zur Antwort, es wäre eine große Ab— 
kürzung, wenn ſie den Weg über das Moor nehmen 
konnten. 

Der Propſt ſah Ingilbert ſcharf an. Er hatte zu be— 
merken geglaubt, daß er wie der Vater vom Gelddurſt 
beſeſſen war. Ingilbert war ja ein Mal ums andere in die 
Hütte gekommen, wie um zu verhindern, daß der Vater 
den Ring hergebe. 

„Das iſt aber ein ſchmaler, gefährlicher Weg, du, 
Ingilbert,“ ſagte er. „Ich fürchte, daß das Pferd auf 
den glatten Stämmen ausgleitet.“ 

„Ich werde das Pferd ſchon führen, der hochwürdige 
Herr Propſt braucht keine Angſt zu haben,“ ſagte Ins 
gilbert, und damit griff er auch ſchon nach den Zügeln 
des Pferdes. 

Als ſie mitten draußen auf dem Moor waren, nichts 
anderes als lockeren Moraſt auf allen Seiten, begann 
er jedoch das Pferd zurückzutreiben. Es ſah aus, als 
wollte er es von dem ſchmalen Steg herabdrängen. 

Das Pferd bäumte ſich, und der Propſt, der ſich nur 
ſchwer im Sattel erhalten konnte, rief dem Begleiter zu, 
doch um Gottes willen den Zügel loszulaſſen. 

Aber Ingilbert ſchien nichts zu hören, und der Propſt 
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ſah, wie er mit düſterem Geſicht und zuſammengebiſſe— 
nen Zähnen mit dem Pferd kämpfte, um es in den 
Sumpf hinunterzutreiben. Es war der ſichere Tod, der 
Roß und Reiter erwartete. 

Da ſteckte der Propſt die Hand in die Taſche und zog 
ein kleines Beutelchen aus Ziegenleder hervor. Das ſchleu— 
derte er Ingilbert gerade ins Geſicht. 

Dieſer ließ den Zügel los, um den Beutel aufzufangen, 
und das Pferd war frei. Erſchreckt raſte es weiter über 
den Pfad. Ingilbert blieb ſtehen und machte keinen Ver— 


ſuch zu folgen. 
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Man kann ſich nicht wundern, daß der Propſt nach 
einem ſolchen Erlebnis ein bißchen wirr im Kopfe war 
und es Abend wurde, bis er den Weg ins Dorf hinunter 
fand. Auch war es nicht merkwürdig, daß er nicht auf 
der Olsbyer Straße, die der beſte und kürzeſte Weg war, 
aus dem Walde herauskam, ſondern zu weit nach Süden 
abgebogen war, ſo daß er unmittelbar über Hedeby her— 
auskam. 

Während er drinnen im Waldesdickicht herumritt, ſagte 
er ſich, daß das erſte, was er zu tun hatte, nachdem er 
glücklich heimgekommen war, ſein mußte, einen Boten 
zum Amtmann zu ſchicken, um ihn zu veranlaſſen, ſich in 
den Wald zu begeben und Ingilbert den Ring wieder 
abzunehmen. Aber als er nun an Hedeby vorbeiritt, er— 
wog er bei ſich ſelbſt, ob er nicht dort einſprechen und 
den Rittmeiſter Löwenſköld wiſſen laſſen ſollte, wer es 
war, der ſich erdreiſtet hatte, in das Grab hinabzuſteigen 
und den Königsring zu ſtehlen. 

Man könnte ja meinen, daß er über eine ſo natürliche 
Sache gar nicht erſt lange nachzugrübeln brauchte, aber 
der Propſt zögerte, weil er wußte, daß zwiſchen dem 
Rittmeiſter und ſeinem Vater nicht das beſte Einverneh— 
men geherrſcht hatte. Der Rittmeiſter war in ebenſo 
hohem Grade ein Mann des Friedens, wie der Vater ein 
Mann des Kriegs geweſen war. Er hatte ſich beeilt, ſeinen 
Abſchied aus dem Kriegsdienſt zu nehmen, ſobald wir nur 
Frieden mit dem Ruſſen hatten; und ſeither hatte er 
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all feine Kräfte dafür eingeſetzt, dem Wohlſtand im Lande 
aufzuhelfen, der in den Kriegsjahren ganz niedergebrochen 
war. Er war ein Gegner von Alleinherrſchaft und Kriegs— 
ruhm, ja er pflegte über Karl den XII. in höchſt eigener 
Perſon Übles zu ſprechen, wie auch über ſo manches 
andre, was der Alte hochſtellte. Um das Maß vollzu⸗ 
machen, war der Sohn ein eifriger Teilnehmer im Reichs⸗ 
tagskrieg geweſen, aber ſtets als Anhänger der Friedens— 
partei. Ja, zwiſchen ihm und dem Vater hatte es ſo 
manchen Zankapfel gegeben. 

Als nun vor ſieben Jahren der Ring des Generals 
geſtohlen worden war, hatte der Propſt und viele mit 
ihm gemeint, daß der Rittmeiſter es ſich nicht ſonderlich 
angelegen ſein ließ, ihn wiederzuerlangen. Und all dies 
bewirkte, daß er jetzt bei ſich dachte: es hat keinen Zweck, 
wenn ich mir die Mühe mache, hier in Hedeby vom 
Pferd zu ſteigen. Der Rittmeiſter fragt nicht danach, ob 
der Vater oder Ingilbert den Königsring am Finger trägt. 
Es iſt beſſer, wenn ich gleich den Amtmann Carelius 
von dem Diebſtahl verſtändige. 

Aber während der Propſt noch mit ſich ſelbſt zu Rate 
ging, ſah er, wie das Gattertor, das die Einfahrt zu 
Hedeby abſchloß, ganz ſachte aufſchwang und weitoffen 
ſtehen blieb. 

Es ſah recht merkwürdig aus, aber es gibt ja viele 
Gitter, die in dieſer Weiſe von ſelber aufgehen, wenn 
ſie nicht ordentlich zugemacht ſind, und der Propſt grü— 
belte nicht weiter über die Sache nach. Er nahm dies 
jedoch als ein Zeichen, daß er in Hedeby einkehren ſollte. 

Der Rittmeiſter nahm ihn freundlich auf, eigentlich 
beſſer, als es bei ihm der Brauch war. 

„Das iſt aber ſchön, daß du dich hier ſehen läßt, ver— 

ehrter Freund,“ ſagte er. „Ich habe mich danach geſehnt, 
dich zu ſprechen, und wollte heute ſchon mehrmals in den 
Pfarrhof hinübergehen, um dir, geſchätzter Freund, etwas 
ganz Merkwürdiges zu erzählen.“ 
„Da wärſt du vergebens gekommen, Freund Löwen— 
ſköld,“ ſagte der Propſt. „Schon in aller Frühe mußte 
ich zu einem Sterbenden auf die Olsbyalm und komme 
eben erſt von dort zurück. Das iſt ein abenteuerlicher Tag 
für mich alten Mann geweſen.“ 
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„Das gleiche kann ich jagen, obwohl ich mich kaum 
aus meinem Seſſel fortgerührt habe. Ich kann dir ver— 
ſichern, geſchätzter Freund, daß, obwohl ich nun bald ein 
Fünfziger bin und in den harten Kriegsjahren wie auch 
ſpäter allerhand mitgemacht habe, mir nichts ſo Wun— 
derliches paſſiert iſt, wie das, was ich heute erlebt 
habe.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ ſagte der Propſt, „will ich dir das 
Wort überlaſſen, Bruder Löwenſköld. Auch ich habe mei— 
nem geſchätzten Freund eine ſonderbare Geſchichte zu er— 
zählen. Doch möchte ich nicht behaupten, daß ſie das 
Merkwürdigſte von allem ſei, was mir je zugeſtoßen iſt.“ 

„Nun ja,“ ſagte der Rittmeiſter, „es kann auch ſein, 
daß du gar nichts Sonderbares an meiner Geſchichte 
findeſt, Verehrteſter. Das wollte ich eben fragen. — Du 
haſt doch wohl ſchon von Gathenhielm gehört?“ 

„Von dem ſchrecklichen Seeräuber und Kaperkapitän, 
der von König Karl zum Admiral ernannt wurde? Wer 
hätte nicht von ihm gehört?“ 

„Heute mittag,“ fuhr der Rittmeiſter fort, „kamen 
wir beim Eſſen auf die alte Kriegszeit zu ſprechen. 
Meine Söhne und ihr Hofmeiſter fingen an, mich auszu— 
fragen, wie alles damals geweſen ſei, denn von derlei 
will die Jugend ja immer hören. Merke wohl, geſchätz— 
ter Freund, von den ſchweren, harten Jahren, die wir 
Schweden nach König Karls Tod mitmachen mußten, als 
wir durch den Krieg und den Geldmangel in allem und 
jedem zurückgeblieben waren, danach fragen ſie nie. 
Sondern nur nach den verderblichen Kriegsjahren. Bei 
Gott, ſollte man nicht glauben, daß ſie es für gar nichts 
rechnen, niedergebrannte Städte aufzubauen, Eiſenwerke 
und Fabriken anzulegen, abzuholzen und neue Erde zu 
pflügen. Ich glaube, Verehrteſter, meine Söhne ſchämen 
ſich meiner und meiner Zeitgenoſſen, weil wir aufhörten, 
auf Heereszüge auszuziehen und fremde Länder zu ver— 
wüſten. Sie ſcheinen zu glauben, daß wir ſchlechtere Män— 
ner ſind als unſere Väter und daß die alte ſchwediſche 
Kraft aus uns gewichen iſt.“ 

„Da haſt du freilich recht, Bruder Löwenſköld,“ ſagte 
der Propſt. „Die Liebe dieſer Jugend zum Kriegshand— 
werk iſt tief bedauerlich.“ 
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„Nun wohl, ich willfahrte ihren Wünſchen,“ ſagte 
der Rittmeiſter, „und da fie von einem großen Kriegs— 
helden hören wollten, erzählte ich ihnen von Gathen— 
hielm und ſeinem grauſamen Verfahren gegen Kaufleute 
und friedliche Reiſende, und vermeinte, daß ich damit ihr 
Entſetzen und ihren Abſcheu hervorrufen würde. Und als 
dies mir auch gelang, bat ich ſie, zu bedenken, daß dieſer 
Gathenhielm ein echter Sohn der Kriegszeit war und 
fragte ſie, ob ſie die Erde wohl von ſolchen Teufels— 
braten bevölkert ſehen möchten. 

Aber bevor meine Söhne noch darauf antworten konn— 
ten, ergriff ihr Hofmeiſter das Wort und bat mich, ihm 
zu geſtatten, noch eine Geſchichte von Gathenhielm zu er— 
zählen. Und da er ſagte, daß dieſes Abenteuer nur be— 
ſtätige, was ich ſchon früher von Gathenhielms furcht— 
barer Wildheit und Raſerei geſagt, gab ich meine Ein⸗ 
willigung. 

Er begann zu erzählen, daß, nachdem Gathenhielm in 
jungen Jahren verſtorben und feine Leiche in der Onfalaer 
Kirche in einem Marmorſarkophag, den er dem däni⸗ 
ſchen König geraubt hatte, beigeſetzt war, ein ſo furcht— 
barer Geiſterſpuk in der Kirche anging, daß die Onſalager 
Kirchſpielbewohner es nicht aushalten konnten. Sie wuß— 
ten ſich keinen anderen Rat, als die Leiche aus dem 
Sarge zu nehmen und ſie auf einer öden Schäre weit 
draußen im Meere zu beerdigen. 

In der Kirche hatte man nun Frieden, aber Fiſcher, 
die auf ihren Fahrten in die Nähe von Gathenhielms 
neuer Ruheſtätte kamen, wußten zu erzählen, daß man 
dort immer Lärm und Getöſe höre und daß der Schaum 
hoch über der Schäre aufſpritze, auch wenn das Meer 
ſonſt ſpiegelglatt dalag. Die Fiſcher dachten ſich, daß 
all die Seeleute und Krämer, die Gathenhielm aus den 
gekaperten Fahrzeugen über Bord hatte werfen laſſen, 
nun aus ihren feuchten Gräbern emporſtiegen, um ihn 
zu peinigen und zu malträtieren, und ſie hüteten ſich, nach 
dieſer Richtung zu fahren. Aber einmal war doch einer 
von ihnen im Dunkel der Nacht der gefährlichen Stelle 
zu nahe gekommen. Er fühlte ſich von einem Wirbelwind 
erfaßt, der Schaum peitſchte ihm ins Geſicht, und eine 
dröhnende Stimme rief ihm zu: ‚Geh nach Gata in 
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Onſala und ſage meiner Frau, ſie möge mir ſieben Bün— 
del Haſelruten und zwei Wacholderknüttel ſchicken.“ 

Der Propſt hatte der Erzählung bisher ſtill und ge— 
duldig zugehört; aber als er nun merkte, daß ſein Nach— 
bar nur eine gewöhnliche Geſpenſtergeſchichte aufzutiſchen 
hatte, konnte er eine ungeduldige Gebärde kaum unter— 
drücken. Der Rittmeiſter beachtete dies jedoch nicht. 

„Du verſtehſt, Geſchätzteſter, es blieb nichts andres 
übrig, als dieſem Befehle zu gehorchen. 

Und Gathenhielms Frau, die gehorchte auch. Die 
zäheſten Haſelruten und die derbſten Wacholderknüttel 
wurden bereitgemacht, und ein Knecht aus Onſala ru— 
derte mit ihnen ins Meer hinaus.“ 

Nun machte jedoch der Propſt einen ſo deutlichen 
Verſuch zu unterbrechen, daß der Rittmeiſter ſeine Un— 
geduld merkte. 

„Ich weiß, was du denkſt, liebwerter Freund,“ ſagte 
er. „Ich machte mir auch dieſelben Gedanken, als ich 
heute mittag die Geſchichte hörte. Aber ich bitte dich, lieb— 
werter Freund, mich bis zu Ende anzuhören. Ich wollte 
alſo ſagen, er muß ein beherzter Mann geweſen ſein, 
dieſer Knecht, und ſeinem toten Herrn ſehr zugetan, ſonſt 
hätte er es wohl kaum gewagt, den Auftrag auszuführen. 
Als er in die Nähe der Begräbnisſtätte kam, ſchlugen 
die Wellen darüber zuſammen, wie bei heftigem Sturm, 
und Lärm und Waffengeklirr ertönte im weiten Umkreis. 
Aber der Knecht ruderte dennoch ſo nahe heran, als er 
konnte, und es gelang ihm ſowohl die Knüttel wie die 
Rutenbündel auf die Schäre zu werfen. Hierauf ent— 
fernte er ſich mit raſchen Ruderſchlägen von dem Orte 
des Grauens.“ 

„Geſchätzter Freund,“ begann der Propſt, doch der 
Rittmeiſter ließ ſich nicht beirren. 

„Aber doch nicht ſehr weit. Als er in etwa dreißig 
Faden Entfernung war, ruhte er auf den Rudern aus, 
denn er wollte ſehen, ob ſich nun etwas Merkwürdiges 
begeben würde, und er brauchte nicht vergeblich zu war— 
ten. Denn mit einem Male ſtieg der Schaum himmel— 
hoch über der Schäre an, der Lärm wurde wie das Don— 
nern einer Feldſchlacht, und ſchreckliche Jammerrufe er— 
klangen über das Meer hinaus. 
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Dies ging eine Weile fo fort, doch mit nachlaſſender 
Heftigkeit. Endlich ließen die Wellen ab, gegen Oathen- 
hielms Grab anzuſtürmen. Bald lag es ebenſo ſtill und 
ſtumm da wie jede andere Inſel. Der Knecht hob die 
Ruder, um ſich auf den Heimweg zu machen, aber im 
ſelben Augenblick rief ihm eine dröhnende, triumphierende 
Stimme zu: ‚Geh nach Gata in Onſala und beſtelle 
meiner Frau, daß Laſſe Gathenhielm im Tode wie im 
Leben über feine Feinde ſiegt!“ 

Der Propſt hatte mit geſenktem Kopf dageſeſſen und 
zugehört. Nun die Erzählung zu Ende war, erhob er das 
Antlitz und ſah den Rittmeiſter fragend an. 

„Als der Hofmeiſter dies letzte erzählte,“ ſagte der 
Rittmeiſter, „merkte ich wohl, daß meine Söhne Mit- 
gefühl mit dieſem Schurken Gathenhielm empfanden und 
gerne von ſeinem Übermut hörten. Darum bemerkte ich, 
dieſe Geſchichte ſcheine mir gut zuſammengefügt, aber ſie 
könne wohl kaum etwas andres ſein als Lüge. Denn, ſo 
ſagte ich, wenn ein roher Seeräuber wie Gathenhielm 
ſolche Kraft gehabt hätte, ſich auch nach dem Tode zu 
verteidigen, wie kann man dann erklären, daß mein 
Vater, der ein ebenſolcher Haudegen war, aber obendrein 
ein guter, redlicher Menſch, einen Dieb in fein Grab 
dringen und ſich von ihm das Liebſte rauben laſſen 
konnte, was er beſaß, ohne daß er die Macht hatte, dies 
zu hindern und ohne daß er den Schuldigen ſpäterhin auch 
nur im geringſten zu moleſtieren vermochte?“ 

Bei dieſen Worten erhob ſich der Propſt mit unge— 
wöhnlicher Lebhaftigkeit. 

„Das iſt ganz meine Meinung,“ ſagte er. 

„Ja, aber höre nur, was weiter geſchah!“ fuhr der 
Rittmeiſter fort. „Kaum hatte ich zu Ende geſprochen, 
als ich hinter meinem Stuhl ein lautes Stöhnen hörte. 
Und dieſes Stöhnen war ſo ganz wie der matte Seufzer, 
den mein ſeliger Vater auszuſtoßen pflegte, wenn er von 
den Gebreſten des Alters gequält wurde, daß ich ihn 
hinter mir glaubte und aufſprang. Da ſah ich wohl 
nichts, aber ſo ſicher war ich, ihn gehört zu haben, daß 
ich mich nicht mehr zu Tiſche ſetzen wollte, ſondern hier 
in meiner Einſamkeit ſitzen blieb und bis jetzt über die 
Sache nachgegrübelt habe. Und ich habe inſtändig ge— 
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wünſcht, die Anſicht meines hochgeſchätzten Freundes in 
dieſer Frage zu vernehmen. War es mein Vater, den 
ich einen klagenden Seufzer über den verlorenen Schatz 
ausſtoßen hörte? Wenn ich glauben könnte, daß er noch 
immer Sehnſucht danach empfindet, da wollte ich wahr— 
lich eher von Haus zu Haus ziehen und überall nach— 
forſchen, als daß er auch nur noch einen Augenblick den 
grauſamen Schmerz fühlen ſoll, von dem dies Stöhnen 
Kunde gab.“ 

„Dies iſt heute das zweitemal, daß ich auf die Frage 
zu antworten habe, ob der tote General noch um ſeinen 
verlorenen Ring trauert und ihn wiedererlangen will,“ 
ſagte der Propſt. „Ich will nun erſt mit Erlaubnis 
meines hochgeſchätzten Freundes meine Geſchichte er— 
zählen, und dann wollen wir uns zuſammen darüber 
ausſprechen.“ 

Damit brachte der Propſt ſeine Erzählung vor, und 
er merkte nun, daß er nicht zu fürchten gebraucht hätte, 
der Rittmeiſter würde ſich der Sache des Vaters nicht 
mit dem genügenden Eifer annehmen. Der Propſt hatte 
nicht daran gedacht, daß auch in dem friedfertigiten 
Menſchen etwas von der Natur der Lodbrokſöhne liegt. 
Nun ſah er, wie die Adern auf der Stirn des Rittmeiſters 
anſchwollen und wie die Fäuſte ſich ballten, ſo daß die 
Knöchel ganz weiß wurden. Ein furchtbarer Ingrimm 
hatte ſich ſeiner bemächtigt. 

Natürlich ſtellte der Propſt die Sache in ſeinem Sinne 
dar. Er erzählte, wie Gottes Zorn die Miſſetäter ge— 
troffen hatte, und wollte keineswegs zugeben, daß der 
Tote eingegriffen haben könnte. 

Aber der Rittmeiſter legte alles, was er hörte, in 
andrer Weiſe aus. Er wußte nun, daß der Vater keine 
Ruhe im Grabe gefunden, weil man ihm den Ring vom 
Zeigefinger genommen hatte. Er empfand Angſt und Ge— 
wiſſensbiſſe, weil er die Sache bisher zu leicht genommen 
hatte. Er ſpürte es wie eine ſtechende, ſchmerzende Wunde 
im Herzen. 

Der Propſt, der merkte, wie erregt er war, fürchtete 
ſich beinahe, zu ſagen, daß man ihm den Ring wieder— 
genommen hatte, doch dies wurde mit einer Art grimmi— 
gen Befriedigung aufgenommen. 
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„Das ift gut, daß doch noch einer von dem Diebesge⸗ 
ſindel übrigblieb und daß er ebenſo erbärmlich iſt wie 
die anderen,“ ſagte Rittmeiſter Löwenſköld. „Der Gene⸗ 
ral hat die Eltern geſchlagen und hat ſie hart geſchlagen. 
Jetzt iſt die Reihe an mir.“ 

Der Propſt bemerkte eine unbarmherzige Härte in der 
Stimme. Er wurde immer unruhiger und unruhiger. Er 
fürchtete, der Rittmeiſter könnte Ingilbert mit ſeinen 
eigenen Händen erwürgen oder ihn zu Tode peitſchen. 

„Ich hielt es für meine Pflicht, dir die Botſchaft des 
Toten zu überbringen, Bruder Löwenſköld,“ ſagte der 
Propſt. „Aber ich hoffe, geſchätzter Freund, daß du keine 
übereilten Maßnahmen triffſt. Ich gedenke den Amtmann 
von dem an mir begangenen Diebſtahl in Kenntnis zu 
ſetzen.“ 

„Damit kannſt du es halten, wie du willſt, Verehrte— 
ſter,“ ſagte der Rittmeiſter. „Ich will nur ſagen, du 
könnteſt dir die Mühe ſparen, denn dieſe Sache nehme 
ich ſelbſt in die Hand.“ 

Nach dieſen Worten erkannte der Propſt, daß in He— 
deby nichts mehr zu erreichen war. Er ritt von dannen, 
ſobald er konnte, um den Amtmann noch vor dem Abend 
benachrichtigen zu laſſen. 

Aber Rittmeiſter Löwenſköld rief alle ſeine Leute zu— 
ſammen, erzählte ihnen, was ſich begeben hatte und 
fragte, ob ſie am nächſten Morgen mit ihm ausziehen 
wollten, um den Dieb zu fangen. Da war keiner, der ſich 
weigerte, ihm und dem toten General dieſen Liebesdienſt 
zu erweiſen, und der Reſt des Abends wurde dazu ver— 
wendet, alle möglichen Waffen hervorzuſuchen, alte 
Musketen, kurze Bärenſpieße, lange Degen, Knüttel 
und Senſen. 
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Es waren nicht weniger als fünfzehn Mann, die dem 
Rittmeiſter Gefolgſchaft leiſteten, als er am nächſten 
Morgen um vier Uhr früh auf die Diebsjagd auszog. 
Und in beſter Kampflaune waren ſie. Sie hatten eine 
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gerechte Sache und überdies den General hinter ſich. 
Da der Tote die Sache ſo weit geführt hatte, würde er 
ſie wohl auch einem glücklichen Ausgange zuführen. 

Die richtige Wildnis fing jedoch erſt eine Meile weit 
von Hedeby an. Zu Beginn der Wanderung kreuzten ſie 
einen weiten Talgrund, der teilweiſe bebaut und von 
kleinen Schuppen überſät war. Hier und dort auf den 
Hügeln erhoben ſich ziemlich große Dörfer. Eines davon 
war Olsby, wo Bard Bardsſon ſein Gehöft gehabt hatte, 
bevor der General es ihm einäſcherte. 

Dahinter lag der tiefe Wald über die Erde gebreitet 
wie ein dichtes Fell, Baum an Baum ohne Zwiſchen— 
raum. Aber noch war es hier nicht mit aller menſchlichen 
Macht zu Ende. Es gab ſchmale Stege im Wald, die zu 
Sennhütten und Kohlenmeilern hinaufführten. 

Der Rittmeiſter und ſeine Leute nahmen gleichſam 
eine andere Haltung, ein anderes Ausſehen an, als ſie 
in das Waldesdickicht kamen. Sie hatten hier früher Jagd 
auf Großwild gemacht, und die Jagdlaune wandelte ſie 
an. Sie begannen ſcharfe Blicke in das Geſtrüpp zu 
werfen, und ſie gingen in ganz anderer Weiſe, leichter 
und gleichſam ſchleichend. 

„Über eine Sache ſind wir einig, Jungens. Niemand 
von euch darf ſich dieſes Diebes wegen ins Unglück 
ſtürzen, ſondern ihr müßt ihn mir überlaſſen. Seht nur 
zu, daß ihr ihn nicht entwiſchen laßt!“ 

Dieſer Befehl wäre wohl kaum befolgt worden. Alle 
dieſe, die noch am vorigen Tage ganz friedlich einher— 
gegangen waren und Heu auf die Schober geworfen 
hatten, brannten jetzt vor Begierde, Ingilbert, dem Dieb, 
einen ordentlichen Denkzettel zu geben. 

Sie waren jedoch gerade ſo weit gekommen, daß die 
großen Föhren, die ſeit uralter Zeit hier ſtanden, ſo dicht 
wurden, daß ſie ein ununterbrochenes grünes Dach über 
ihnen ausbreiteten und alles Unterholz aufgehört hatte 
und nur Moos den Boden deckte — als ſie drei Männer 
des Weges kommen ſahen, die eine Bahre aus Zweigen 
trugen, auf der ein vierter Mann ruhte. 

Der Rittmeiſter und ſein Fähnlein eilten ihnen ent— 
gegen, und die Tragenden machten halt, als ſie eine ſo 
große Menſchenſchar ſahen. Sie hatten einige große 
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Farren über das Geſicht des Liegenden gebreitet, jo daß 
niemand ſehen konnte, wer er war, aber die Hedebyer 
ſchienen es doch zu wiſſen, und es lief ihnen ein Schauer 
über den Rücken. 

Sie ſahen nicht den alten General neben der Bahre. 
Nein. Nicht einmal ſeinen Schatten. Aber trotz alledem 
wußten ſie, daß er da war. Er war mit dem Toten aus 
dem Walde gekommen. Er ſtand da und wies mit Fingern 
auf ihn. 

Die drei Männer, die die Bahre trugen, waren wohl— 
bekannte, angeſehene Leute. Es war Erik Ivarsſon, der 
einen großen Hof in Olsby beſaß, und ſein Bruder Ivar 
Ivarsſon, der nicht geheiratet hatte, ſondern bei dem 
Bruder im elterlichen Hofe wohnte. Dieſe beiden waren 
ſchon zu Jahren gekommen, aber der dritte war ein junger 
Mann. Auch ihn kannte man. Er hieß Paul Eliasſon 
und war ein Pflegeſohn der Ivarſöhne. 

Der Rittmeiſter ging auf die Ivarſöhne zu, und fie 
ſtellten die Bahre nieder, um zu grüßen und die Hand 
zu geben. Es war, als ſähe der Rittmeiſter die ausge— 
ſtreckten Hände nicht. Er konnte kein Auge von den Farn— 
kräutern verwenden, die das Geſicht des Mannes bedeck— 
ten, der auf der Bahre lag. 

„Iſt es Ingilbert Bardsſon, der hier liegt?“ fragte 
er mit einer ſonderbar harten Stimme. Es klang beinahe, 
als ſpräche er gegen ſeinen Willen. 

„Ja,“ ſagte Erik Jvarsſohn, „aber wie kann der Herr 
Rittmeiſter das wiſſen? Hat der Herr Rittmeiſter ihn 
an den Kleidern erkannt?“ 

„Nein,“ ſagte der Rittmeiſter, „ich habe ihn nicht an 
den Kleidern erkannt. Ich habe ihn ſeit fünf Jahren nicht 
geſehen.“ 

Sowohl ſeine eigenen Leute wie die fremden Männer 
warfen verwunderte Blicke auf den Rittmeiſter. Sie 
fanden alle daß er an jenem Morgen etwas Ungewöhn— 
liches und Unheimliches an ſich hatte. Er war nicht der— 
ſelbe. Er war nicht leutſelig und freundlich, wie er zu 
ſein pflegte. 

Er fing an, die Jvarſöhne auszufragen. Was hatten 
ſie zu dieſer frühen Morgenſtunde im Walde zu ſchaffen, 
und wo hatten ſie Ingilbert gefunden? Die Ivarſöhne 
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waren Großbauern, und es paßte ihnen nicht, ſich in 
dieſer Weiſe ausfragen zu laſſen, aber das Hauptſäch— 
lichſte bekam er doch aus ihnen heraus. 

Sie waren Tage zuvor mit Mehl und Zukoſt zu den 
Leuten auf ihrer Alm hinaufgegangen, die ein paar 
Meilen tiefer im Walde lag, und waren über Nacht bei 
ihnen geblieben. Am frühen Morgen hatten ſie den Heim— 
weg angetreten, und dabei war Ivar Ivarsſohn den 
beiden anderen vorausgegangen. Ivar Ivarsſohn war 
Soldat geweſen. Er verſtand die Kunſt, tüchtig auszu— 
ſchreiten, und es war nicht ſo leicht, mit ihm Schritt 
zu halten. 

Als Ivar Ivarsſon den anderen ein gutes Stück vor 
war, hatte er einen Mann geſehen, der ihm auf dem 
Pfad entgegenkam. Der Wald war da ziemlich gelichtet 
geweſen. Kein Geſträuch, nur große Stämme, und ſo 
hatte er den Mann ſchon von weitem geſehen. Aber er 
hatte ihn nicht ſofort erkannt. Es ſchwebten Nebelſchwaden 
zwiſchen den Bäumen, und wenn die Sonne hindurch— 
ſchien, wurden ſie zu einem gelben Rauch. Man konnte 
wohl hindurchſehen, aber nicht mit voller Deutlichkeit. 

Ivar Ivarsſon hatte gemerkt, daß der Begegnende, 
als er ihn durch den Nebel erblickte, ſtehen geblieben war 
und in größtem Entſetzen die Hände abwehrend aus— 
geſtreckt hatte. Ja, als Jvar noch ein paar Schritte ges 
macht hatte, war er auf die Knie geſunken und hatte 
gerufen, er möge ihm nicht näher kommen. Es hatte ja 
den Anſchein gehabt, als ſei er nicht ganz richtig im 
Kopfe, und Ivar Ivarsſon hatte auf ihn zueilen wollen, 
um ihn zu beruhigen, aber da war der andere aufge— 
ſprungen und in den Wald hinein geflohen. Er war jedoch 
nur ein paar Schritte gelaufen. Beinahe augenblicklich 
war er umgeſunken und regungslos liegen geblieben. Als 
Ivar Ivarsſon zu ihm hinkam, war er ſchon tot. 

Jvar Ivarsſon hatte nun in dem Mann Ingilbert 
Bardsſon erkannt, den Sohn jenes Bard Bardsſon, der 
früher in Olsby gewohnt hatte, aber auf eine Sommer— 
alm gezogen war, nachdem ſein Hof abgebrannt war 
und ſein Weib ſich ertränkt hatte. Er konnte es nicht 
faſſen, daß Ingilbert tot niedergefallen war, ohne daß 
irgendeine Hand ihn berührt hatte, und er verſuchte ihn 
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wieder zum Leben aufzurütteln, aber das war nicht ges 
lungen. Als die anderen herangekommen waren, hatten 
ſie ſofort geſehen, daß der Mann tot war. Aber da nun 
die Bardſöhne ihre Nachbarn im Dorfe geweſen waren, 
hatten ſie Ingilbert nicht im Walde zurücklaſſen wollen, 
ſondern hatten eine Bahre zurechtgezimmert und ihn mit— 
genommen. 

Der Rittmeiſter ſtand da und hörte all dies mit fin— 
ſterer Miene an. Er fand es ſehr glaublich. Ingilbert 
lag da wie für eine lange Wanderſchaft gerüſtet, ein 
Ränzel auf dem Rücken und Schuhe an den Füßen. 
Der Bärenſpieß, der auf der Bahre lag, gehörte wohl 
auch ihm. Sicherlich hatte er in die Fremde ziehen wollen, 
um den Ring zu verkaufen, aber als er im Waldnebel 
Ivar Ivarsſon begegnet war, hatte er geglaubt, den Geiſt 
des Generals zu erblicken. Ja, gewiß, ſo war es zu— 
gegangen. Ivar Ivarsſon trug einen alten Soldatenrock 
und hatte die Hutkrempe nach Art der Karlskrieger auf— 
gebogen. Die Entfernung, der Nebel und das ſchlechte 
Gewiſſen erklärten den Irrtum. 

Aber der Mißmut des Rittmeiſters dauerte doch an. 
Er hatte ſich in Zorn und Blutdurſt hineingehetzt. Er 
hatte Ingilbert Bardsſon zwiſchen ſeinen ſtarken Armen 
erdrücken wollen. Er brauchte einen Ableiter für ſeine 
Rachſucht, und er fand keinen. 

Er ſah jedoch ſelbſt ein, daß er unbillig war, und er 
bezwang ſich ſoweit, daß er den Ivarſöhnen erzählte, 
warum er und ſeine Leute an dieſem Morgen in den 
Wald gezogen waren. Und er fügte hinzu, daß er ſich 
nun überzeugen wolle, ob der Tote den Ring noch bei 
ſich habe. 

Ihm war ſo zumute, daß er wünſchte, die Olsby— 
männer möchten nein ſagen, ſo daß er ſich ſein Recht 
hätte erkämpfen müſſen. Aber ſie fanden ſein Verlangen 
nur recht und billig, und ſie traten ein wenig beiſeite, 
indes ein paar der eigenen Leute des Rittmeiſters die 
Taſchen des Toten, ſeine Schuhe, ſein Ränzel, jede Falte 
ſeiner Kleider unterſuchten. 

Der Rittmeiſter verfolgte anfangs die Unterſuchung 
mit der größten Aufmerkſamkeit, aber einmal ſah er zu= 
fällig zu den Bauern hinüber und glaubte zu bemerken, 
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daß fie ſpöttiſche Blicke miteinander wechſelten, als ob 
ſie ganz genau wüßten, daß er nichts finden würde. 

So kam es auch. Man mußte das Suchen aufgeben, 
ohne daß man auf den Ring geſtoßen wäre. Aber da 
die Sache ſo ausfiel, wendete ſich der Verdacht des Ritt— 
meiſters ganz natürlich gegen die Bauern. Ebenſo war 
es mit ſeinen Leuten. Wo war der Ring hingekommen? 
Ingilbert hatte ihn natürlich mitgehabt, als er floh. Wo 
befand er ſich nun? 

Auch jetzt ſah niemand den General, aber man ſpürte 
ihn. Er ſtand mitten in der Menge und deutete auf die 
drei Olsbyer Männer. Die hatten ihn. 

Es war mehr als denkbar, daß ſie die Taſchen des 
Toten durchſucht und den Ring gefunden hatten. 

Es war auch denkbar, daß die Geſchichte, die ſie vor— 
hin vorgebracht hatten, gar nicht auf Wahrheit beruhte, 
ſondern daß alles ganz anders zugegangen war. Dieſe 
Leute, die aus demſelben Dorfe waren wie die Bard— 
ſöhne, hatten vielleicht gewußt, daß dieſe den Ring in 
ihrem Beſitz hatten. Sie hatten vielleicht erfahren, daß 
Bard tot war, und als ſie ſeinem Sohne im Walde be— 
gegnet waren, hatten ſie ſich gedacht, daß er mit dem 
Ringe fliehen wollte, hatten ihn überfallen und getötet 
und ſich den Schatz angeeignet. 

Es war kein anderes Blutmal an ihm zu ſehen, als 
eine Quetſchwunde an der Stirne. Die Ivarſöhne hatten 
geſagt, er ſei, als er fiel, mit dem Kopf an einen Stein 
geſtoßen, aber konnte dieſe Wunde nicht auch von dem 
Beben Knüttel herrühren, den Paul Eliasſon in der Hand 
hielt? 

Der Rittmeiſter ſtand da und ſah zu Boden. In 
ſeinem Innern kämpfte er einen Kampf aus. Er hatte 
immer nur Gutes von den drei Männern gehört, und 
es widerſtrebte ihm, zu glauben, daß ſie gemordet und 
geſtohlen hatten. 

Alle feine Leute hatten ſich um ihn geſammelt. Ein 
paar von ihnen ſchwangen ſchon die Waffen. Da war 
keiner, der glaubte, daß man ohne Kampf von der Stelle 
kommen würde. 

Da trat Erik Ivarsſon auf den Rittmeiſter zu. 

„Wir Brüder und auch Paul Eliasſon, der unſer 
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Pflegeſohn iſt und bald mein Schwiegerſohn ſein wird, 
wir verſtehen ſchon, was der Herr Rittmeiſter und ſeine 
Leute von uns denken. Wir meinen nun, daß wir 
nicht auseinandergehen ſollen, ohne daß der Herr Ritt— 
meiſter auch unſere Taſchen und Kleider unterſucht 
hat.“ 

Bei dieſem Anerbieten wich das Dunkel ein wenig 
aus der Seele des Rittmeiſters. Er erhob Einwände. 
Sowohl die Ivarſöhne wie ihr Pflegeſohn waren Män— 
ner, auf die kein Verdacht fallen konnte. 

Aber die Bauern wollten der Sache ein Ende machen. 
Sie begannen ſelbſt ihre Taſchen umzudrehen und die 
Schuhe abzulegen, und da gab der Rittmeiſter ſeinen 
Leuten einen Wink, ihnen den Willen zu tun. 

Kein Ring wurde entdeckt, aber in einer Rindenbutte, 
die Jvar Jvarsſon auf dem Rücken trug, fand man 
einen kleinen Beutel aus Ziegenleder. 

„Gehört dieſer Beutel Euch?“ fragte der Rittmeiſter, 
nachdem er den Beutel unterſucht und gefunden hatte, 
daß er leer war. 

Wenn nur Ivar Ivarsſon ja geantwortet hätte, wäre 
die Sache vielleicht damit abgetan geweſen, aber anſtatt 
deſſen geſtand er mit der größten Ruhe der Welt: 

„Nein, der lag auf dem Wege, nicht weit von der 
Stelle, wo Ingilbert fiel. Ich hob ihn auf und warf 
ihn in die Butte,, weil er noch unbenützt und ganz ausſah. 

„Aber gerade in einem ſolchen Beutel lag der Ring, 
als der Propſt ihn Ingilbert zuwarf,“ ſagte der Ritt— 
meiſter, und nun war das Dunkel wieder in der Stimme 
und im Geſichtsausdruck. 

„Und da wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als 
daß ihr Jvarſöhne mit mir zum Amtmann kommt, wenn 
ihr euch nicht lieber dafür entſcheidet, mir den Ring gut— 
willig zu geben.“ 

Aber nun war es mit der Geduld der Olsbyer zu Ende. 

„Der Herr Rittmeiſter iſt nicht derjenige, der das 
Recht hat, uns zu verhaften,“ ſagte Erik Jvarsſon. Da⸗ 
mit ergriff er den Spieß, der neben Ingilbert lag, um 
ſich einen Weg zu bahnen, und ſein Bruder und ſein 
Schwiegerſohn geſellten ſich zu ihm. 

Die Hedebyer wichen in der erſten Verblüffung zurück, 
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bis auf den Rittmeiſter, der vor Wohlbehagen laut auf: 
lachte. Er zog ſeinen Säbel und hackte den Spieß durch. 

Aber das war die einzige Waffentat, die in dieſem 
Kriege vollbracht wurde. Die eigenen Leute des Ritt— 
meiſters zogen ihn zurück und entriſſen ihm die Waffe. 

Es war nämlich ſo, daß Amtmann Carelius es für 
gut befunden hatte, ſich auch an jenem Morgen in den 
Wald zu begeben. Er war gerade im rechten Augenblick 
auf dem Pfade zum Vorſchein gekommen, gefolgt von 
einem Gerichtsdiener. 

Nun gab es neue Unterſuchungen und neue Verhöre, 
aber das Ende war doch, daß Erik Ivarsſon, ſein Bruder 
Ivar und ihr Pflegeſohn Paul verhaftet und als des 
Mordes und Raubes ſtark verdächtig ins Gefängnis 
geführt wurden. 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß zu jener Zeit bei uns 
in Värmland die Wälder weit und die Felder klein waren, 
die Hofplätze groß, aber die Hütten eng, die Wege ſchmal, 
aber die Hügel ſteil, die Türen niedrig, aber die Schwel— 
len hoch, die Kirchen unanſehnlich, aber die Gottesdienſte 
lang, die Lebenstage kurz, aber die Sorgen zahllos. Doch 
darum waren die Värmländer doch keine Kopfhänger und 
langweiligen Patrone. 

Wohl nahm der Froſt die Ernte, wohl wüteten die 
wilden Tiere in den Herden und die rote Ruhr in der 
Kinderſchar, aber trotzdem behielten ſie ſo lange als mög— 
lich ihre gute Laune. Wo wären ſie auch ſonſt hinge— 
kommen? 

Aber dies kam vielleicht daher, daß es in jedem Haus 
einen Tröſter gab. Es gab einen, der zu dem Reichen 
gerade ſo gut kam wie zu dem Armen, einen, der nie im 
Stich ließ und nie müde wurde. 

Aber glaubt nur ja nicht, daß dieſer Tröſter etwas 
Feierliches oder Hochgeſtimmtes war, wie Gottes Wort 
oder Gewiſſensfrieden oder Liebesglück! Glaubt auch 
nicht, daß er etwas Niedriges oder Gefährliches war, wie 
Trunkſucht oder Würfelſpiel. Er war etwas ganz Un— 
ſchuldiges und Alltägliches, er war nichts anderes, als 
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das Feuer, das an den Winterabenden auf dem Herde 
flammte. 

Lieber Gott, wie machte es doch alles ſchön und trau⸗ 
lich in der kleinſten Hütte! Und wie es mit den Leuten 
dort drinnen ſeinen Scherz trieb, ſolange der Abend 
währte! Es kniſterte und praſſelte, es war, als lachte 
es ſie aus. Es ziſchte und ſpuckte, da war es, als wollte 
es jemandem nachmachen, der zornig und böſe war. 
Manchmal wußte es ſich keinen Rat, wie es einem aſt⸗ 
reichen Klotz den Garaus machen ſollte. Dann erfüllte 
es den ganzen Raum mit Rauch und Dunſt, als wollte 
es den Leuten zu verſtehen geben, daß es zu ſchlechte Koſt 
hatte, um davon zu leben. Manchmal nahm es die Ge— 
legenheit wahr und ſank gerade dann zu einem Glut— 
haufen zuſammen, wenn die Leute in der allerbeſten 
Arbeit waren, ſo daß man die Hände in den Schoß 
legen und laut auflachen mußte, bis es wieder hochkam. 

Am allermutwilligſten war es, wenn die Hausfrau 
mit den dreibeinigen Kochkeſſeln kam und verlangte, daß 
es das Eſſen kochen ſollte. Ein ſeltenes Mal war es 
willig und dienſteifrig und machte ſeine Sache raſch und 
gut, aber meiſtens tanzte es ſtundenlang leicht und toll 
um den Topf, ohne ihn zum Sieden zu bringen. 

Wie leuchtete es nicht in den Augen des Hausvaters 
auf, wenn er naß und erfroren aus dem ſchmutzigen 
Schnee heimkam und das Herdfeuer ihn mit Wärme und 
Traulichkeit empfing! Wie gut war es nicht, an das 
wachende Licht zu denken, das in die dunkle Winternacht 
hinausſtrömte, ein Leitſtern für arme Wanderer und 
1 ein Zeichen des Schreckens für Luchs und 
Wolf. 

Aber das Herdfeuer konnte mehr als wärmen und 
leuchten und Eſſen kochen, es verſtand merkwürdigere 
Dinge, als zu funkeln, zu ſprühen, zu praſſeln und Rauch 
zu machen. Es war imſtande, die Spielluſt in der 
Menſchenſeele zum Leben zu erwecken. 

Denn was iſt die Menſchenſeele anderes als eine 
ſpielende Flamme, ſie auch? Sie flackert in und über 
und um den Menſchen, wie die Feuerflamme, in und 
über und um das rauhe Holz flackert. Wenn nun die, 
die an einem Winterabend um das Herdfeuer verſam— 
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melt waren, ein Weilchen ſchweigend dageſeſſen und 
hineingeblickt hatten, dann begann das Feuer zu einem 
jeden in ſeiner eigenen, beſonderen Sprache zu ſprechen. 
„Schweſter Seele,“ ſagte die Feuerflamme, „biſt du nicht 
Flamme wie ich? Warum ſo düſter und ſchwer?“ — 
„Schweſter Flamme,“ antwortete die Menſchenſeele, „ich 
habe Holz gehackt, und ich habe den ganzen Tag den 
Haushalt geführt. Ich kann nichts anderes, als ſtill— 
ſitzen und dich anſehen.“ — „Das weiß ich ſchon,“ ſagte 
das Feuer. „Jetzt iſt es Abendſtunde. Mach' es jetzt wie 
ich, flackere und leuchte! Spiele und wärme!“ 

Und die Seelen gehorchten der Feuerflamme, und be— 
gannen zu ſpielen. Sie erzählten Märchen, ſie rieten 
Rätſel, ſie ſtrichen Geigenſaiten, ſie ritzten Ranken und 
Roſen in Werkzeuge und Ackergerätſchaften. Sie ſpielten 
Spiele und ſangen Lieder, ſie löſten Pfänder aus und 
erinnerten ſich alter Sprichworte. Und unterdeſſen taute 
die Eiſeskälte aus den Gliedern, die Brummigkeit aus 
den Gemütern. Sie lebten auf und hatten es fröhlich. 
Das Herdfeuer und das Spiel vor dem Herdfeuer mach— 
ee ihnen wieder Luft, das karge, mühſelige Leben zu 
leben. 

Was vor allem zum Herdfeuer gehörte, das war doch 
das Erzählen von allen erdenklichen Heldentaten und 
Abenteuern. Das war es, was alt und jung ergötzte 
und nie ein Ende nehmen wollte. Denn Heldentaten 
und Abenteuer hat es gottlob in dieſer Welt genug und 
übergenug gegeben. Aber nie ſo viel wie zur Zeit König 
Karls. Er war der Held aller Helden, und von ihm und 
ſeinen Mannen gab es eine Überfülle von Geſchichten 
zu erzählen. Sie vergingen nicht mit ihm ſelbſt und ſeiner 
Herrſchaft, ſie lebten noch nach ſeinem Tode weiter, ſie 
waren ſeine beſte Hinterlaſſenſchaft. 

Von niemandem erzählte man ſo gerne wie vom König 
ſelbſt; aber nächſt ihm liebte man es, vom General auf 
Hedeby zu reden, den man geſehen und geſprochen hatte, 
und den man vom Scheitel bis zur Sohle beſchreiben 
konnte. 

Der General war ſo ſtark geweſen, daß er Eiſen bie— 
gen konnte, wie andere Hobelſcharten biegen. Er hatte 
erfahren, daß in Smedsby, unten in Svartsjö, ein 
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Schmied wohnte, der die beſten Hufeiſen in der Um— 
gegend machte. Der General ritt zu ihm hinunter und 
bat Michel, er möge ſein Pferd beſchlagen. Als nun 
der Schmied mit einem fertigen Hufeiſen aus der 
Schmiede kam, fragte der General, ob er es anſehen 
könne. Das Hufeiſen war ja ſtark und gut gemacht, 
aber der General lachte nur auf, als er es ſah. „Soll 
man das hier ein Eiſen nennen?“ ſagte er, und damit 
bog er das Hufeiſen auf und brach es entzwei. Der 
Schmied erſchrak, er glaubte, daß er ſeine Sache ſchlecht 
gemacht hatte. „Es muß ein Sprung im Eiſen geweſen 
ſein,“ ſagte er und holte raſch ein anderes Hufeiſen. 
Aber es ging mit dieſem wie mit dem erſten, nur mit 
dem Unterſchied, daß dieſes hier zuſammengeklappt wurde 
wie eine Schere, bis es ebenfalls brach. Aber da begann 
Michel Lunte zu riechen. „Entweder biſt du König Karl 
ſelbſt, oder auch der Starke Bengt auf Hedeby,“ ſagte 
er zu dem General. — „Nicht ſo übel geraten, Michel,“ 
ſagte der General, und hierauf gab er ihm die volle Be— 
zahlung für vier neue Hufeiſen, wie auch für die beiden, 
die er ihm zerbrochen hatte. 

Es waren noch viele andere Geſchichten über den Ge— 
neral im Umlauf, und ſie wurden erzählt und wieder er— 
zählt, und es gab nicht einen Menſchen im ganzen Kirch— 
ſpiel, der nicht von ihm wußte, und Ehrfurcht und Be— 
wunderung für ihn hegte. Und von ſeinem Ring wußte 
man natürlich auch, man wußte, daß er ihm ins Grab 
gefolgt war, aber die Gier der Menſchen ſei ſo groß ge— 
weſen, daß er ihm geſtohlen worden wäre. 

So daß man ſich denken kann, daß, wenn etwas im— 
ſtande war, die Leute neugierig, eifrig und erregt zu 
machen, es dies war, daß der Ring wiedergefunden und 
wieder verloren worden war, daß man Ingilbert tot im 
Walde gefunden hatte, und daß die Olsbyleute jetzt in 
dem Verdacht ſtanden, ſich den Ring angeeignet zu haben 
und im Gefängnis ſaßen. Als die Kirchenbeſucher Sonn— 
tagnachmittag heimgewandert kamen, konnte man ſich 
kaum ſo lange gedulden, bis ſie die Kirchenkleider ab— 
gelegt und einen Biſſen genoſſen hatten, ſie mußten 
gleich von allem erzählen, was ausgeſagt, und allem, 
was eingeſtanden worden war, und was man wohl 
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glaubte, zu welcher Strafe die Angeklagten verurteilt 
werden würden. 

Es wurde von gar nichts anderem geſprochen. Jeden 
Abend hielt man in großen wie in kleinen Hütten, beim 
Taglöhner wie beim Großbauer, am Herdfeuer Gerichts— 
tag ab. Es war eine ſchaurige und ſeltſame Sache, und 
man konnte ihr ſchwer auf den Grund kommen. Es 
hielt nicht ſo leicht, ein entſcheidendes Urteil zu fällen, 
denn es war ſchwer, ja faſt unmöglich, zu glauben, daß 
die Jvarſöhne und ihr Pflegeſohn einen Mann totgeſchla— 
gen haben ſollten, um einen Ring an ſich zu bringen, 
gleichviel wie koſtbar er ſein mochte. 

Da war fürs erſte Erik Jvarsſon. Er war ein reicher 
Mann mit großen Feldern und vielen Häuſern. Wenn 
er einen Fehler hatte, ſo war es dies, daß er ſo ſelbſtbe— 
wußt war und allzuviel auf ſeine Ehre hielt. Aber gerade 
deshalb konnte man es ſo ſchwer in ſeinen Kopf bringen, 
daß irgendein Kleinod auf der Welt ihn dazu vermocht 
haben ſollte, eine unehrenhafte Handlung zu begehen. 

Noch weniger konnte man ſeinen Bruder Ivar ver— 
dächtigen. Der war freilich arm, aber er wohnte bei 
dem Bruder und bekam von ihm alles, was er ſich 
nur wünſchen konnte. Er war ſo gutherzig, daß er all 
das, was ſein geweſen war, hergegeben hatte. Wie ſollte 
es einem ſolchen Manne in den Sinn kommen, zu mor— 
den und zu rauben? 

Was Paul Eliasſon betraf, ſo wußte man von ihm, 
daß er bei den Ivarſöhnen in hoher Gunſt ſtand und 
Marit Erikstochter heimführen ſollte, die die einzige 
Erbin des Vaters war. Sonſt war er ja derjenige, den 
man am eheſten im Verdacht haben konnte, weil er ein 
geborener Ruſſe war; und von den Ruſſen wußte man 
ja, daß ſie es für keine Sünde halten, zu ſtehlen. Ivar 
Ivarsſon hatte ihn mitgebracht, als er aus der ruſſiſchen 
Gefangenſchaft zurückkam. Er war damals drei Jahre 
alt und elternlos und hätte im eigenen Land wohl Hun— 
gers ſterben müſſen. Nun war er doch in Rechtſchaffen— 
heit und Ehrlichkeit auferzogen und hatte ſich immer gut 
betragen. Marit Erikstochter und er waren zuſammen 
aufgewachſen, ſie hatten ſich immer geliebt, und es hätte 
ſich ſchlecht gereimt, wenn ein Mann, den Glück und 
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Reichtum erwartete, all dies aufs Spiel geſetzt hätte, 
indem er einen Ring ſtahl. 

Aber andererſeits mußte man an den General denken, 
den General, von dem man, ſeit man ſo klein war, 
ſingen und ſagen gehört hatte, den Mann, den man ſo 
gut kannte wie ſeinen leiblichen Vater, den General, der 
groß und ſtark und glaubwürdig war, den General, der 
tot war, und dem man das Liebſte geſtohlen hatte, was 
er beſaß. f 

Der General hatte gewußt, daß Ingilbert Bardsſon 
den Ring auf der Flucht mit hatte, denn ſonſt hätte Ins 
gilbert in Ruhe ſeines Weges ziehen können und wäre 
nicht getötet worden. Der General mußte auch unter— 
richtet fein, daß die Olsbyer den Ring genommen hat⸗ 
ten, ſonſt wären ſie nicht unterwegs dem Rittmeiſter be— 
gegnet, ſie wären nicht gefangengenommen, ſie wären 
nicht im Gewahrſam feſtgehalten worden. 

Es war ſehr ſchwer, in einer ſolchen Sache das Rechte 
herauszufinden, aber auf den General verließ man ſich 
mehr als auf König Karl ſelbſt, und in den meiſten Ge— 
richtsverfahren, die in den kleinen Hütten geführt wur— 
den, wurde ein Schuldſpruch gefällt. 

Sicherlich erregte es großes Staunen, als das wirk— 
liche Amtsgericht, das im Thinghauſe in Broby Thing 
hielt, nachdem es die Angeklagten auf das peinlichſte 
verhört hatte, aber ihnen weder eine Schuld nachweiſen, 
noch ſie zum Geſtändnis bringen konnte, ſich genötigt ſah, 
die des Mordes und Raubes bezichtigten Männer freizu— 
ſprechen. 

Sie wurden jedoch nicht freigelaſſen, denn das Urteil 
des Amtsgerichtes mußte vom Appellationsgericht über— 
prüft werden, und das Appellationsgericht war der Mei⸗ 
nung, daß die Olsbyleute ſchuldig waren und gehängt 
werden ſollten. 

Aber auch dieſes Urteil wurde nicht vollſtreckt, denn 
das Urteil des Appellationsgerichtes mußte noch vom 
König beſtätigt werden. 

Aber als das Königsurteil gefallen war und kundge— 
macht wurde, da verzichteten die Kirchenbeſucher gutwillig 
darauf, ihr Mittagsbrot zu eſſen, bevor fie nicht den Da— 
heimgebliebenen ſeinen Inhalt erzählt hatten. 


30 


Denn der Inhalt des Urteils war in kurzen Worten 
dieſer: Da es ganz klar zu ſein ſchien, daß einer der An— 
geklagten gemordet und geſtohlen hatte, aber keiner von 
ihnen ſeine Schuld geſtehen wollte, ſollte ein Gottes— 
gericht zwiſchen ihnen entſcheiden. Sie ſollten beim näch— 
ſten Thing in Anweſenheit des Richters, der Schöffen 
und der Gemeinde miteinander würfeln. Wer den niedrig— 
ſten Wurf tat, ſollte für ſchuldig gelten und ob ſeiner 
Miſſetat des Lebens am Galgen verluſtig gehen, aber 
die übrigen beiden ſollten alsbald freigelaſſen werden und 
zu ihrem Tagewerk zurückkehren. 
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Dies war ein weiſes Urteil, ein gerechtes Urteil. Alle 
hier unten im Värmland waren damit zufrieden. War es 
nicht ſchön von dem alten König, daß er ſich nicht vermaß, 
in dieſer dunklen Sache klarer zu ſehen als irgendein 
anderer, ſondern ſie dem Allmächtigen anheimſtellte? 
Nun endlich konnte man ſicher ſein, daß die Wahrheit 
an den Tag kommen würde. 

Außerdem war es etwas ganz Eigenes um dieſes Ge— 
richtsverfahren. Es wurde nicht von Mann gegen Mann 
geführt, ſondern ein Toter war Partei in der Sache, 
ein Toter, der darauf beſtand, ſein Eigentum wiederzu— 
bekommen. 

In anderen Fällen konnte man zögern, ſeine Zuflucht 
zu den Würfeln zu nehmen, nicht ſo in dieſem. Der tote 
General wußte ſchon, wer es war, der ihm ſein Eigen— 
tum vorenthielt. Das war ja das beſte an dem Königs— 
urteil, daß es dem alten General Gelegenheit gab, frei— 
zuſprechen und zu verurteilen. 

Man mußte faſt glauben, daß König Fredrik dem 
General die Entſcheidung überlaſſen wollte. Er hatte 
ihn vielleicht in alten Kriegszeiten gekannt und wußte, 
daß er ein Mann war, auf den man ſich verlaſſen 
konnte. Dies mochte es wohl ſein. Es war nicht ſo leicht 
zu ſagen. 

Wie es ſich auch damit verhielt, fo wollte man an dies 
ſem Tage, an dem das Gottesurteil fallen ſollte, gern 
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mit beim Thing dabei fein. Ein jeder, der nicht zu alt 
war, um zu gehen, oder zu klein, um zu kriechen, machte 


ſich auf den Weg. Solch ein merkwürdiges Ereignis hatte 


ſich ſchon ſeit Jahr und Tag nicht zugetragen. Man 
konnte ſich nicht damit zufrieden geben, früher oder ſpäter 
von anderen zu hören, wie alles abgelaufen war. Nein, 
hier mußte man ſchon ſelbſt mit dabei ſein. 

Freilich lagen die Gehöfte verſtreut, und man konnte 
ſonſt meilenweit fahren, ohne einem Menſchen zu be— 
gegnen, aber als alle aus dem Kirchſpiel an einem Platz 
zuſammenkamen, waren ſie faſt erſtaunt, wie viele ihrer 
waren. Sie ſtanden dichtgedrängt in vielen Reihen vor 
dem Thinghauſe. Es ſah ſo aus, als wenn ein Bienen— 
ſchwarm an einem Sommertag ſchwarz und ſchwer vor 
dem Bienenkorb hängt. Sie waren auch darin wie 
ſchwärmende Bienen, daß ſie ſich nicht in ihrer gewöhn— 
lichen Gemütsverfaſſung befanden. Sie waren nicht ſtill 
und feierlich, wie ſie in der Kirche zu ſein pflegten, auch 
nicht fröhlich und gutmütig wie auf dem Markte, ſon⸗ 
dern wild und reizbar, ſie waren von Haß und Rach— 
ſucht beſeſſen. 

Kann ſich jemand darüber wundern? Sie hatten den 
Schreck vor Miſſetätern mit der Muttermilch einge— 
ſogen, fie waren mit Wiegenliedern von umherſtreifen— 
den Geächteten in den Schlaf gelullt worden. Sie be— 
trachteten alle Diebe und Mörder als Wechſelbälge, als 
Teufelsbraten, ſie ſahen ſie nicht mehr für Menſchen an. 
Sie dachten gar nicht daran, gegen ſolche Barmherzigkeit 
zu zeigen. 

Sie wußten, daß einem ſolchen ſchrecklichen Weſen an 
dieſem Tage ſein Urteil geſprochen werden würde, und 
ſie freuten ſich darüber. „Nun kommt doch Gott ſei Lob 
und Dank ſolch ein blutdürſtiger Unhold ums Leben,“ 
dachten ſie. „Jetzt kann er wenigſtens keine Gelegenheit 
mehr finden, uns etwas anzutun.“ 

Das Gottesgericht ſollte nicht drinnen im Thingſaale 
ſtattfinden, ſondern draußen im Freien vor ſich gehen. 
Schlimm war es freilich, daß eine Kompagnie Soldaten 
eine Hecke rings um den Platz vor dem Thinghauſe bil— 
dete, ſo daß man nicht nahe genug kommen konnte, und 
die Leute warfen den Soldaten wahrlich viele Schimpf— 
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worte zu, weil fie ihnen im Wege ſtanden. Das hätten 
ſie ſonſt nicht getan, aber heute waren ſie kühn und un— 
erſchrocken. 

Sie hatten ſich ja in aller Frühe von daheim auf— 
machen müſſen, um einen Platz in der Nähe der Abſper— 
rung zu bekommen, ſo daß ſie nun ſchon viele lange 
Stunden hier ſtanden und warteten. Der Gerichtsdiener 
kam aus dem Thinghaus und ſtellte eine große Trommel 
mitten auf dem Platz auf. Das war doch eine Freude, 
denn da ſah man ja, daß die dort drinnen ſaßen, im 
Sinne hatten, die Sache noch vor Abend in Gang zu 
ſetzen. Der Gerichtsdiener trug auch einen Stuhl und 
einen Tiſch heraus, ſowie Tintenfaß und Feder für den 
Schreiber. Zuletzt brachte er einen kleinen Becher, in dem 
ein paar Würfel raſſelten. Er warf ſie ein Mal ums andere 
auf die Trommel. Er wollte wohl ausprobieren, ob ſie 
richtig waren und einmal ſo und einmal anders fielen, 
wie Würfel fallen ſollen. 

Dann eilte er ſchleunigſt wieder hinein, und das war 
nicht zu verwundern, denn ſowie er ſich zeigte, riefen 
ihm die Leute Bosheiten und Witzeleien zu. Das hätten 
ſie ſonſt nicht getan, aber an dieſem Tage waren ſie rein 
außer Rand und Band. 

Richter und Schöffen wurden durch den Ring gelaſſen 
und wanderten oder ritten zum Thinghaus hinauf. 

Sobald einer von ihnen ſich zeigte, kam Leben in die 
Menge. Es war nicht ſo, daß man flüſterte und ziſchelte, 
wie man es ſonſt getan hätte. O nein. Man rief Be— 
grüßungen und Bemerkungen mit ganz lauter Stimme. 
Man konnte ihnen ja nichts tun, es waren ihrer zu viele, 
und es war nicht mit ihnen zu ſpaßen. Die Herrſchaf— 
ten, die anlangten, wurden auch in das Thinghaus hin— 
eingelaſſen. Da war Löwenſköld auf Hedeby und der 
Propſt von Bro und der Gutsherr von Ekeby und der 
Kapitän auf Helgeſäter, und natürlich noch viele andere. 
Und ſie bekamen alle zu hören, wie gut ſie es hatten, daß 
ſie nicht hier draußen zu ſtehen und ſich um einen Platz 
zu balgen brauchten, und noch vieles andere obendrein. 

Wenn gar niemand mehr da war, dem man Schimpf— 
worte zuwerfen konnte, ſo richtete man ſie gegen ein 
junges Mägdlein, das ſich ſo nahe wie möglich vom 
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Kordon hielt. Sie war Elein und zart, und ein Mal ums 
andere verſuchten die Burſchen ſich te und 
ihren Platz einzunehmen, aber wenn dies geſchah, dann 
riefen ihnen jene, die in der Nähe ſtanden, zu, ſie ſei 
die Tochter von Erik Ivarsſon aus Olsby, und nach dieſer 
Aufklärung ließ man ſie in Frieden. 

Aber dafür hagelten Sticheleien auf ſie herab. Sie 
wurde gefragt, was ihr lieber wäre, wenn ihr Vater oder 
wenn ihr Bräutigam gehängt würde. Und man wunderte 
ſich, warum ſie, die die Tochter eines Diebes war, den 
beſten Platz haben ſollte. 

Und die weit aus den Wäldern kamen, ſtaunten, daß 
ſie den Mut hatte, hier ſtehenzubleiben, aber da bekamen 
ſie etwas zu hören. Die kannte keine Furcht, die Kleine, 
ſie war bei jeder Verhandlung mit dabei geweſen, und 
kein einziges Mal hatte ſie geweint, ſondern war immer 
ganz ruhig geblieben. Sie hatte den Angeklagten zuge— 
nickt und ſie angelächelt, als ſei ſie ſicher, daß ſie am 
nächſten Tage freigelaſſen würden. Und die Angeklagten 
hatten neuen Mut gefaßt, wenn ſie ſie geſehen hatten. 
Sie hatten ſich gedacht, daß es doch wenigſtens eine gab, 
die wußte, daß ſie unſchuldig waren. Eine gab es, die 
nicht glauben konnte, daß ein armſeliger Goldring ſie 
zum Verbrechen verleiten konnte. 

Schön, ſanft und geduldig hatte fie im Gerichtsſaal 
geſeſſen. Sie hatte nie jemanden gereizt, nein, ſie hatte 
ſich auch den Richter und die Schöffen und den Amt— 
mann zu Freunden gemacht. So etwas hätten ſie wohl 
nicht ſelbſt zugegeben, aber man wollte wiſſen, daß das 
Amtsgericht die Angeklagten nicht freigeſprochen hätte, 
wenn ſie nicht beim Thing dabei geweſen wäre. Es war 
ſo ganz unmöglich zu glauben, daß jemand, den Marit 
Erikstochter lieb hatte, ſich ein Verbrechen lie kom⸗ 
men laſſen konnte. 

Und nun war ſie auch hier mit dabei, damit die Ge⸗ 
fangenen ſie ſahen. Sie ſtand hier, um ihnen zur Stär⸗ 
kung und zum Troſt zu dienen. Sie wollte während des 
e für fie beten, fie Gottes Gnade anemp— 
ehlen. 

Man konnte ja nicht wiſſen. Es heißt, der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamm, aber immerhin, ſie ſah gut 
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und unfchuldig aus. Und ein liebevolles Herz hatte fie, 
wenn ſie da ſtehenbleiben konnte, wo ſie ſtand. 

Sie mußte ja alles gehört haben, was ihr zugerufen 
wurde. Aber ſie antwortete weder, noch weinte ſie, noch 
verſuchte ſie zu entfliehen. Sie wußte, daß die unglück— 
lichen Gefangenen ſich freuen würden, wenn ſie ſie ſahen. 
Sie war ja die einzige, die einzige in der ganzen großen 
Menge, die ein menſchlich fühlendes Herz für ſie hatte. 

Aber wie immer, ganz vergebens ſtand ſie doch nicht 
da. Da war der eine oder andere unter ihnen, der eigene 
Töchter hatte, ebenſo ſanft und unſchuldig wie ſie hier, 
und der dachte in ſeinem Herzen, daß er ſie nicht gerne 
da ſtehen ſähe, wo ſie ſtand. 

Man hörte nun doch hier und da eine Stimme, die ſie 
verteidigte, oder wenigſtens verſuchte, die Witzbolde und 
Schreihälſe zum Schweigen zu bringen. 

Nicht nur weil das lange Warten ein Ende nahm, 
ſondern auch um Marit Erikstochter willen war man 
froh, als die Türen des Thinghauſes geöffnet wurden 
und das Verfahren ſeinen Anfang nahm. In feierlichem 
Zuge kamen zuerſt die Gerichtsdiener, der Amtmann und 
die Gefangenen, die frei waren, ohne Feſſeln und Bande, 
aber ein jeder von zwei Soldaten bewacht. Dann zeig— 
ten ſich der Küſter, der Propſt, die Schöffen, der Schrei— 
ber und der Richter. Nach all dieſen ſchritten die Herr— 
ſchaften und einige Bauern, die ſo großes Anſehen ge— 
noſſen, daß ſie auch innerhalb der Sperrlinie ſein durften. 

Der Amtmann und die Gefangenen ſtellten ſich an 
der linken Seite des Thinghauſes auf, der Richter und 
die Schöffen nahmen rechts Aufſtellung, die Herrſchaf— 
ten blieben in der Mitte ſtehen. Der Schreiber nahm 
mit ſeinen Papierrollen an dem Tiſche Platz. Die große 
Trommel ſtand noch immer mitten auf dem Platz. Nichts 
verdeckte ſie. 

In demſelben Augenblick, in dem der Zug ſich zeigte, 
gab es in der Volksmaſſe ein Drängen und Vorwärts— 
ſtürmen. Mehrere große und ſtarke Burſchen ſuchten ſich 
einen Weg in die erſte Reihe zu bahnen. Vor allem legten 
ſie es darauf an, Marit Erikstochter zu vertreiben. Doch 
in der Angſt, an einen rückwärtigen Platz gedrängt zu 
werden, bückte ſie ſich, und klein und zart, wie ſie war, 
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ſchlüpfte fie zwiſchen den Beinen von ein paar Soldaten 
durch und war nun innerhalb des Ringes. 

Dies verſtieß gegen alle gute Ordnung, und der Amt⸗ 
mann gab auch dem Gerichtsdiener einen Wink, Marit 
Erikstochter fortzuſchaffen. Der Gerichtsdiener begab ſich 
ſofort zu ihr hin, legte ihr die Hand auf die Schulter 
wie um ſie zu verhaften und führte ſie zum Thinghaus 
hinauf. Aber als ſie glücklich in dem Menſchenhaufen 
waren, der dort draußen ſtand, ließ er ſie los. Er hatte 
ſie oft genug geſehen, um zu wiſſen, daß, wenn ſie nur 
in der Nähe der Gefangenen ſtehen durfte, ſie nicht ver— 
ſuchen würde, durchzubrennen; und wenn der Amtmann 
ihr einen Verweis zu erteilen wünſchte, würde ſie leicht 
zu finden ſein. 

Aber wer hatte denn jetzt überhaupt Zeit, an Marit 
Erikstochter zu denken? Der Propſt und der Küſter 
waren vorgetreten und hatten ſich mitten auf dem Platze 
aufgeſtellt. Beide nahmen den Hut vom Kopfe, und der 
Küſter ſtimmte einen Pſalm an und begann zu ſingen. 
Und als die, die außerhalb der Soldatenkette ſtanden, 
den Pſalm hörten, da dämmerte es ihnen auf, daß etwas 
Großes und Bedeutſames geſchehen ſollte, das Bedeut— 
ſamſte, was ſie je miterlebt hatten: eine Anrufung der 
allmächtigen, allwiſſenden Gottheit, um ihren Willen zu 
erkunden. 

Noch andächtiger wurden die Menſchen, als der Propſt 
ſprach. Er betete zu Chriſtus, Gottes Sohn, der ſelbſt 
einmal vor dem Richterſtuhl des Pilatus geſtanden hatte, 
ſich dieſer Angeklagten zu erbarmen, auf daß ihnen kein 
ungerechtes Urteil wurde. Er bat ihn auch, ſich der Rich— 
ter zu erbarmen, ſo daß ſie keinen Unſchuldigen zum Tode 
verurteilen mußten. 

Zum Schluß bat er ihn, ſich der Gemeinde zu erbar— 
men, ſo daß ſie nicht Zeuge eines großen Unrechtes wurde, 
wie e einſtmals die Juden auf Golgatha. 

Sie hörten alle dem Propſt mit entblößten Köpfen 
zu. Sie dachten nicht mehr ihre armen irdiſchen Gedan- 
ken. Sie waren in ganz anderer Gemütsverfaſſung. Es 
dünkte ihnen, daß er Gott ſelbſt herniederrief, fie fühlten 
ſeine Gegenwart. 

Es war ein ſchöner Herbſttag, über den blauen Himmel 
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trieben kleine weiße Wölkchen, und die Bäume waren 
voll von goldenem Laub. Zugvögelſcharen flogen unab— 
läſſig über ihren Köpfen dem Süden zu. Es war etwas 
Ungewöhnliches, daß man ſo viele an einem Tag ſah. Es 
war ihnen, als hätte dies etwas zu bedeuten. War es ein 
Zeichen von Gott, daß er ihr Vorhaben billigte? 

Als der Propſt geendet hatte, trat der Landeshaupt— 
mann vor und verlas das Königsurteil. Es war lang, 
und viele Wendungen konnten ſie nur ſchwer verfolgen. 
Aber ſie verſtanden, daß die weltliche Macht gleichſam ihr 
Zepter und ihr Schwert niederlegte, ihre Klugheit und ihr 
Wiſſen und von Gott die Führung erbat. Und ſie beteten, 
ſie beteten alle, daß Gott ſie führen und leiten möge. 

Hierauf nahm der Amtmann die Würfel und bat den 
Richter und einige der Anweſenden, damit zu werfen, 
um zu ſehen, ob ſie in Ordnung ſeien. Und man hörte 
den Fall der Würfel auf das Trommelfell mit einem ſelt— 
ſamen Beben. Dieſe kleinen Dinger, die ſo manchen Man— 
nes Unglück geweſen, ſollten ſie nun für würdig erachtet 
werden, Gottes Willen zu künden? 

Als die Würfel ausprobiert waren, wurden die drei 
Gefangenen vorgeführt. Zuerſt wurde der Becher Erik 
Ivarsſon gereicht, der der Alteſte war. Aber zugleich er— 
klärte ihm der Amtmann, daß dies noch nicht die endgül— 
tige Entſcheidung war. Jetzt ſollten ſie nur würfeln, um 
die Reihenfolge untereinander zu beſtimmen. 

Dieſer erſte Gang fiel jo aus, daß Paul Eliasſon den 
niedrigſten Wurf machte und Ivar Ivarsſon den höch— 
ſten. Er war es alſo, der beginnen ſollte. 

Die drei Angeklagten trugen dieſelben Kleider, die ſie 
angehabt hatten, als ſie auf ihrem Heimweg aus der 
Sommeralm dem Rittmeiſter begegnet waren, doch ſie 
waren jetzt zerriſſen und beſchmutzt. Und ebenſo herge— 
nommen wie die Kleider waren die, die ſie anhatten. Aber 
allen ſchien es, als ſei Jvar Ivarsſon derjenige, der ſich 
unter den dreien am beſten gehalten hatte. Das kam 
wohl daher, daß er Soldat geweſen und in Krieg und 
Gefangenſchaft durch viele Leiden abgehärtet war. Er 
hielt ſich noch gerade und hatte ein mutiges und uner— 
ſchrockenes Auftreten. 

Als Ivar Jvarsſon zur Trommel hintrat und den 
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Becher mit den Würfeln aus der Hand des Amtmanns 
entgegennahm, wollte dieſer ihm zeigen, wie er den Becher 
zu halten und wie er zu werfen hatte. Aber da huſchte 
ein Lächeln um die Lippen des Alten. 

„Das iſt nicht das erſtemal, daß ich mit Würfeln 
ſpiele, Herr Amtmann,“ ſagte er mit ſo lauter Stimme, 
daß alle ihn hörten. „Der Starke Bengt aus Hedeby und 
ich haben uns ſo manchen Abend dort draußen in den 
Steppenländern damit ergötzt. Aber nie hätte ich geglaubt, 
daß ich noch einmal mit ihm ſpielen müßte.“ 

Der Amtmann wollte ihn zur Eile antreiben, aber alle 
hörten ihm gerne zu. Das war ein tapferer Kerl, der 
noch ſcherzen konnte, wenn er vor einer ſolchen Entſchei— 
dung ſtand. 

Nun faltete er beide Hände über dem Becher, und 
man ſah, daß er betete. Als er ſein Vaterunſer ge— 
ſprochen hatte, rief er mit lauter Stimme: „Und nun 
bitte ich dich, Herr Jeſu Chriſt, der du meine Unſchuld 
kennſt, daß du mir aus Gnade einen niedrigen Wurf ge— 
währſt, denn ich habe weder Kind, noch Liebſte, die um 
mich weinen.“ 

Als dies geſagt war, ſchleuderte er die Würfel auf das 
Trommelfell, ſo daß es dröhnte. 

Und alle, die draußen ſtanden, wünſchten in dieſem 
Augenblick, daß Ivar Ivarsſon frei werden ſollte. Sie 
hatten ihn gern, weil er tapfer und gut war. Sie 
konnten nicht begreifen, daß ſie ihn je für einen Miſſe— 
täter gehalten hatten. 

Es war beinahe unerträglich, ſo weit weg zu ſtehen 
und nicht zu wiſſen, wie die Würfel gefallen waren. 
Richter und Amtmann beugten ſich vor, um zu ſehen, 
die Schöffen und die anweſenden Standesperſonen näher— 
ten ſich und ſahen den Ausgang. Alle ſchienen betroffen, 
einige nickten Ivar Ivarsſon zu, ein paar ſchüttelten ihm 
die Hand, aber die Menge bekam nichts zu wiſſen. Man 
murrte und knurrte. 

Da winkte der Richter dem Amtmann, und dieſer ſtieg 
auf die Treppenſtufe vor dem Thinghauſe, damit man 
ihn beſſer ſehen und hören konnte. 

„Ivar Ivarsſon hat ſechs-ſechs geworfen, was der 
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Man begriff, daß Ivar Ivarsſon freigeſprochen war, 
und man freute ſich darüber. Mehrere fingen an zu rufen: 
Glück auf, Ivar Ivarsſon! 

Aber nun geſchah etwas, was alle in Erſtaunen ſetzte. 
Paul Eliasſon brach in laute Freudenrufe aus, riß die 
Mütze vom Kopf und warf ſie in die Luft. Dies kam ſo 
unerwartet, daß die Wächter ihm keinen Einhalt tun 
konnten. Aber man verwunderte ſich über Paul Eliasſon. 
Es war ja richtig, daß Jvar Ivarsſon ein Vater für ihn 
geweſen war, doch nun galt es das Leben. Konnte er ſich 
m darüber freuen, daß ein anderer freigeſprochen 
war? 

Gleich darauf wurde die frühere Ordnung wieder— 
hergeſtellt. Die hohe Obrigkeit ging nach rechts, die Ge— 
fangenen und die Wachmannſchaft nach links, die anderen 
Zuſchauer zogen ſich zum Thinghaus hinauf, ſo daß die 
Trommel frei in der Mitte ſtand, von allen Seiten ſicht— 
bar. Nun war es Erik Ivarsſon, der die Todesprobe be— 
ſtehen ſollte. 

Heran kam ein gebrochener, alter Mann mit ſchwan— 
kendem unſicherem Gang. Man glaubte ihn kaum wie— 
derzuerkennen. Konnte dies Erik Ivarsſon ſein, der 
immer ſo feſt und gebieteriſch aufgetreten war? Sein 
Blick war trübe, und viele glaubten, daß er ſich deſſen, 
was ihm bevorſtand, kaum bewußt war. Aber als er den 
Becher mit den Würfeln in der Hand hatte, machte er 
einen Verſuch, den Rücken emporzurichten und einige 
Worte zu ſagen. 

„Ich danke Gott, daß mein Bruder Ivar Ivarsſon 
jetzt freigeſprochen iſt,“ ſagte er, „denn wenn ich gleich 
in dieſer Sache ebenſo unſchuldig bin wie er, ſo iſt er 
doch immer der beſſere von uns beiden geweſen. Und 
ich bete zu unſerem Herrn Chriſtus, daß er mich einen 
ſchlechten Wurf tun läßt, auf daß meine Tochter dem 
angetraut werden könne, den ſie liebt, und glücklich mit 
ihm lebe bis ans Ende ihrer Tage.“ 

Es war mit Erik Ivarsſon ſo wie mit vielen Alten, 
daß ſeine einſtmalige Kraft in der Stimme geſammelt 
ſchien. Was er ſagte, das hörten alle, und es erweckte 
große Rührung. Es ſah Erik Ivarsſon ſo gar nicht ähn— 
lich, einzugeſtehen, daß irgendeiner mehr geweſen war als 
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er, und ſich den Tod zu wünſchen, um einen anderen 
glücklich zu machen. In der ganzen Volksmenge war nicht 
einer, der ſich ihn noch als einen Räuber und Dieb den— 
ken konnte. Man ſtand da mit Tränen in den Augen und 
betete zu Gott, daß er einen hohen Wurf machen möchte. 

Er ſchüttelte die Würfel im Becher kaum, ſondern 
drehte ihn nur um und ließ ſie fallen. Seine Augen waren 
zu alt, als daß er die Punkte auf den Würfeln unter- 
ſcheiden konnte, und er wandte den Blick gar nicht hin, 
ſondern ſtand da und ſtarrte in die Luft. 

Aber der Richter und die übrigen eilten herbei, und 
man ſah denſelben Ausdruck des Staunens auf ihren 
Geſichtern wie das vorige Mal. 

Es war, als hätte die Menge vor dem Ringe noch 
lange bevor der Amtmann den Ausgang verkündete, be— 
griffen, was vorgegangen war. Da war eine Frau, die 
rief: „Gott ſegne dich, Erik Jvarsſon!“ Und nach ihr 
hörte man einen vielſtimmigen Ruf: „Gott ſei Lob und 
Dank, daß er dir geholfen hat, Erik Jvarsſon!“ 

Paul Eliasſons Mütze flog in die Luft wie das erſte— 
mal, und wieder wunderte man ſich. Dachte er nicht 
daran, was dies für ihn ſelbſt bedeutete? 

Erik Jvarsſon ſtand ſtumpf und gleichgültig da, nicht 
ein Aufleuchten glitt über ſeine Züge. Man dachte, viel⸗ 
leicht wartet er darauf, daß der Amtmann den Ausgang 
verkündet, aber auch nachdem dies geſchehen war und er 
erfahren hatte, daß er wie fein Bruder ſechs-ſechs ge— 
worfen, blieb er unbewegt. Er wollte zu ſeinem früheren 
Platz zurückſchwanken, war aber ſo ermattet, daß der 
Gerichtsdiener den Arm um ihn legen mußte, um ihn 
aufrecht zu erhalten. 

Nun war Paul Eliasſon an der Reihe, zur Trommel 
hinzutreten und den Glückswurf zu tun. Und alle wandten 
ihm ihre Blicke zu. Sie waren ſchon lange vor der 
Probe der Meinung geweſen, daß er der eigentliche Ver— 
brecher ſein müſſe, und nun war er ja ſozuſagen ſchon 
verurteilt, denn einen höheren Wurf als die Ivarſöhne 
getan, gab es auf den Würfeln nicht. 

Man war nicht unzufrieden mit dieſem Ausgange, aber 
nun ſah man, daß Marit Erikstochter ſich zu Paul Elias: 
ſon hingeſchlichen hatte. 
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Er hielt ſie nicht in feinen Armen, und kein Kuß, keine 
Liebkoſung wurde zwiſchen ihnen getauſcht, ſie ſtand nur 
da, eng an ihn gelehnt, und er hatte den Arm um ihre 
Mitte gelegt. Niemand konnte ſo recht ſagen, ob ſie ſchon 
lange ſo daſtanden, denn aller Aufmerkſamkeit war auf 
das Würfelſpiel gerichtet geweſen. 

Da ſtanden ſie nun jedenfalls Seite an Seite, in un— 
erforſchlicher Weiſe zuſammengeführt, trotz Wachmann— 
ſchaft und Obrigkeit, trotz der Tauſende von Zuſchauern, 
trotz des furchtbaren Spiels um Leben und Tod, in das 
ſie verſtrickt waren. 

Es war Liebe, aber es war etwas über aller irdiſchen 
Liebe, das ſie vereinte. Sie hätten ſo ſtehen können an 
einem Sommermorgen, nachdem ſie die ganze Nacht mit— 
einander getanzt und ſich das erſtemal geſagt hatten, 
daß ſie Mann und Frau werden wollten. Sie hätten ſo 
ſtehen können nach der erſten Abendmahlfeier, als ſie 
alle Sünde aus der Seele gelöſcht fühlten. Sie hätten 
ſo ſtehen können, wenn ſie beide das Grauen des Todes 
erlitten hätten und ins Jenſeits gekommen wären und 
ſich wieder getroffen und erkannt hätten, daß ſie für 
Zeit und Ewigkeit zuſammengehörten. 

Sie ſtand da und ſah ihn in inniger Liebe an, und 
irgend etwas ſagte dieſen Menſchen, daß ſie gerade Paul 
Eliasſon ihr Mitleid ſchenken ſollten. Er war ein junger 
Baum, der nicht bis zur Blüte und Fruchtzeit ſtehen 
bleiben durfte, er war ein Roggenfeld, das niedergetreten 
werden ſollte, bevor es noch etwas von ſeinem Reichtum 
geſchenkt. 

Still löſte er den Arm von Marit und folgte dem 
Amtmann zur Trommel. Man merkte ihm keine Un— 
ruhe an, als er den Becher in der Hand hatte. Er hielt 
keine Anſprache an das Volk wie die anderen, ſondern 
er wandte ſich an Marit. 

„Hab' keine Angſt!“ ſagte er. „Gott weiß, daß ich 
ebenſo unſchuldig bin wie die anderen.“ 

Hierauf ſchüttelte er die Würfel gleichſam tändelnd 
und ließ ſie im Becher herumſchnurren, bis ſie über den 
Rand kamen und auf das Trommelfell fielen. 

Regungslos ſtand er da und folgte ihnen mit dem 
Blick, aber als ſie endlich beide ſtill lagen, brauchten die 


61 


Verſammelten nicht darauf zu warten, daß der Amt 
mann den Ausgang verkünde. Paul Eliasſon rief ſelbſt 
mit lauter Stimme: 

„Ich habe ſechs-ſechs geworfen, Marit. Ich habe ſechs⸗ 
ſechs geworfen, ich wie die anderen!“ 

Es kam ihm nichts anderes in den Sinn, als daß er 
damit freigeſprochen war, und er konnte ſich vor lauter 
Freude nicht ſtill verhalten. Er ſprang in die Höhe, er 
warf die Mütze in die Luft, er ſchloß den Soldaten, den 
er neben ſich hatte, in die Arme und küßte ihn. 

Da dachten alle: man ſieht, daß er ein Ruſſe iſt. 
Wenn er ein Schwede wäre, würde er nicht ſo vorzeitig 
jubeln. 

Der Richter, der Amtmann, die Schöffen und die 
Herrſchaften gingen gemächlich und ruhig zur Trommel 
hin und betrachteten die Würfel. Aber ſie ſahen dies— 
mal nicht fröhlich drein. Sie ſchüttelten die Köpfe, und 
da war niemand, der Paul Eliasſon zu dem Ausgang 
beglückwünſchte. 

Zum drittenmal trat der Amtmann auf die Vortreppe 
des Thinghauſes und verkündete: 

„Paul Eliasſon hat ſechs-ſechs geworfen, was der 
höchſte Wurf iſt.“ 

Eine heftige Bewegung entſtand in der Volksmenge, 
aber kein Jubel. Da war niemand, der dachte, es könnte 
irgendein Betrug begangen worden ſein, ſo etwas war 
unmöglich. Aber allen war ängſtlich zumute, weil das 
Gottesgericht keine Klarheit gebracht hatte. 

War es ſo, daß alle drei Angeklagten gleich unſchuldig 
waren, oder war es ſo, daß ſie alle gleich ſchuldig waren? 

Man ſah Rittmeiſter Löwenſköld eifrig auf den Richter 
zueilen. Er wollte wohl ſagen, daß damit nichts ent— 
ſchieden war, aber der Richter wandte ſich ziemlich jäh 
von ihm ab. 5 

Der Richter und die Schöffen zogen ſich in das Thing— 
haus zurück, um zu beraten, und unterdeſſen wagte es 
niemand, ſich zu rühren oder zu ſprechen, kaum zu flü— 
ſtern. Auch Paul Eliasſon verhielt ſich ſtill. Er ſchien 
jetzt zu begreifen, daß man das Gottesurteil in mehr als 
einer Weiſe auslegen konnte. 

Nach kurzer Beratung zeigte ſich der Gerichtshof wie— 
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der, und der Richter verkündete, das Amtsgericht ſei ges 
neigt, den Ausgang ſo zu deuten, daß alle drei Angeklag— 
ten freigeſprochen werden ſollten. 

Paul Eliasſon riß ſich von ſeinen Wächtern los und 
warf wieder im hellſten Jubel ſeine Mütze in die Luft, 
an dies war ein wenig verfrüht, denn der Richter fuhr 
ort: 

„Doch muß dieſe Auffaſſung des Amtsgerichtes dem 
König unterbreitet werden, durch einen Kurier, der noch 
am heutigen Tage nach Stockholm abgehen ſoll, und 
müſſen die Angeklagten im Gewahrſam verbleiben, bis 
Sr. Königlichen Majeſtät Beſtätigung des Urteils des 
Amtsgerichts erfloſſen iſt. 
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An einem Herbſttag, etwa dreißig Jahre nach dem 
denkwürdigen Würfelſpiel vor dem Brobyer Thinghauſe, 
ſaß Marit Erikstochter auf der Vortreppe zum kleinen 
Speicher des Olsbyer Hofes, wo ſie ihre Wohnung hatte, 
und ſtrickte ein Paar Kinderfäuſtlinge. Sie wollte ein 
ſchönes Muſter mit Streifen und Feldern ſtricken, damit 
das Kind, dem ſie ſie zudachte, Freude daran hatte, aber 
ſie konnte ſich auf kein Muſter beſinnen. 

Nachdem ſie lange dageſeſſen und mit der einen Strick— 
nadel auf der Stufe gezeichnet hatte, ging ſie in den 
Speicher und öffnete ihre Kleidertruhe, um irgendein 
Stück hervorzuſuchen, nach dem ſie ſtricken konnte. Ganz 
unten auf dem Boden fand ſie eine Zipfelmütze, die kunſt— 
fertig geſtrickt war, mit vielen verſchiedenen Feldern und 
Streifen, und nachdem ſie ein paar Augenblicke gezögert 
hatte, nahm ſie ſie mit hinaus auf die Treppe. 

Während Marit die Mütze hin und her drehte, um 
ſich über das Strickmuſter klar zu werden, bemerkte ſie, 
daß die Motten hineingekommen waren. Ja, lieber Gott, 
das iſt wohl nicht zu verwundern, dachte ſie. Es iſt ja 
mindeſtens dreißig Jahre her, ſeit ſie im täglichen Ge— 
brauch war. Es iſt gut, daß ich ſie jetzt aus der Truhe 
genommen habe, ſo daß ich doch ſehe, wie es damit ſteht. 

Die Mütze war mit einer großen, prächtigen, viel— 
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farbigen Troddel verſehen, und in dieſer ſchienen ſich die 
Motten beſonders wohlgefühlt zu haben, denn als Marit 
die Mütze ſchüttelte, flogen die Fäden nur ſo nach allen 
Seiten. Ja, auch die Troddel löſte ſich und fiel ihr in 
den Schoß. Sie nahm ſie auf, um zu ſehen, ob ſie ſo 
übel zugerichtet war, daß man ſie nicht mehr befeſtigen 
konnte, und dabei ſah ſie drinnen zwiſchen den Fäden 
etwas glänzen. Sie zupfte ſie auseinander und fand nun, 
daß ein großer Siegelring aus Gold mit einem roten 
Stein vermittelſt eines groben Leinenfadens in die Troddel 
eingenäht war. 

Die Troddel und die Mütze fielen ihr aus den Händen. 
Sie hatte den Ring noch nie geſehen, aber ſie brauchte 
gar nicht den königlichen Namenszug auf dem Stein zu 
erblicken, oder die Inſchrift auf der Innenſeite des 
Ringes zu leſen, um zu wiſſen, was für ein Ring das 
war und wem er gehörte. Sie lehnte ſich an das Treppen 
geländer, ſchloß die Augen und ſaß da, ſtill und bleich 
wie eine Sterbende. Es war ihr, als ſollte ihr das Herz 
brechen. 

Um dieſes Ringes willen hatten ihr Vater, Erik Ivars— 
ſon, ihr Oheim, Spar Ivarsſon, und ihr Bräutigam, Paul 
Eliasſon, das Leben laſſen müſſen, und nun mußte ſie ihn 
in die Troddel von Pauls Zipfelmütze eingenäht finden! 
Wie war er dahingekommen? Wann war er dahinge— 
kommen? Hatte Paul gewußt, daß er da war? 

Nein, ſie ſagte ſich ſofort, daß er dies unmöglich ge— 
wußt haben konnte. 

Sie erinnerte ſich noch, wie er dieſe Mütze geſchwenkt 
und ſie hoch hinauf in die Luft geworfen hatte, als er 
glaubte, daß er ſowohl wie die alten Ivarſöhne freige— 
ſprochen waren. 

Sie ſah das Ganze vor ſich, als wäre es geſtern ge— 
weſen. Die große Menſchenmenge, die anfangs ſo haß— 
erfüllt und feindlich gegen ſie und ihre Nächſten geweſen 
war, aber ſchließlich an deren Unſchuld geglaubt hatte. 
Sie erinnerte ſich an den herrlichen tiefblauen Herbſt— 
himmel, die Zugvögel, die ſuchend und irrend über dem 
Thingplatz hin und her geſchwirrt waren. Paul hatte ſie 
geſehen, und in dem Augenblick, in dem ſie ſich an ihn 
gelehnt hatte, hatte er ihr zugeflüſtert, daß ſeine Seele 
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bald dort oben in der Höhe umherirren würde wie ein 
kleiner verirrter Vogel. Und er hatte ſie gefragt, ob er 
2 und unter der Dachrinne im Olsbyhof horſten 
dürfe. 

Nein, Paul konnte nicht gewußt haben, daß Diebes— 
gut in der Mütze verborgen war, die er zu dem herrlichen 
Herbſthimmel hinaufwarf. 

Es war ein anderer Tag. Ihr Herz krampfte ſich jedes— 
mal zuſammen, wenn ſie daran dachte, aber nun mußte 
ſie es doch. 

Es war die Entſcheidung von Stockholm gekommen, 
das Gottesurteil ſei ſo zu deuten, daß alle Angeklagten 
gleich ſchuldig waren und durch den Strick hingerichtet 
werden ſollten. 

Sie war dabei geweſen, als das Urteil vollſtreckt wurde, 
auf daß die Männer, die ſie liebte, doch wußten, daß 
es einen Menſchen gab, der an ſie glaubte und um ſie 
trauerte. Aber um deſſentwillen hätte ſie kaum zum 
Galgenhügel gehen müſſen, denn alle Menſchen waren 
ſeit dem letzten Male anderen Sinnes geworden. All 
die, die vor der Soldatenkette rings um ſie ſtanden, 
waren gut zu ihr geweſen. Die Leute hatten die Sache 
unter ſich beraten und geprüft, und ſie waren zu der 
Überzeugung gelangt, das Gottesurteil hätte ſo gedeutet 
werden müſſen, daß alle drei Angeklagten unſchuldig 
waren. Der alte General hatte ſie alle drei den höchſten 
Wurf tun laſſen. Das konnte nichts anderes bedeuten. 
Keiner von ihnen hatte ſeinen Ring genommen. 

Es hatte ſich ein allgemeines Wehklagen erhoben, als 
die drei Männer herausgeführt wurden. Frauen hatten 
geweint, die Männer hatten mit geballten Fäuſten und 
zuſammengebiſſenen Zähnen dageſtanden. Man ſagte, das 
Kirchſpiel Bro würde zerſtört werden, wie Jeruſalem, 
weil hier unſchuldigen Männern das Leben genommen 
wurde. Die Leute hatten den Verurteilten Troſtesworte 
zugerufen und die Büttel verhöhnt. Und viele Flüche 
hatten den Rittmeiſter Löwenſköld getroffen. Es hieß, 
er ſei in Stockholm geweſen, und es ſei ſeine Schuld, daß 
das Gottesurteil zum Nachteil der Angeklagten gedeutet 
worden ſei. 

Dies, daß alle Menſchen ihren Glauben und ihr Ver— 
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trauen geteilt hatten, hatte ihr doch immerhin über dieſen 
Tag hinweggeholfen. Und nicht nur über dieſen Tag, 
ſondern auch all die Zeit bis jetzt. Wenn die Menſchen, 
die ſie traf, ſie für die Tochter eines Mörders gehalten 
hätten, ſie hätte das Leben nicht ertragen können. 

Paul Eliasſon war der erſte geweſen, der den kleinen 
Bretterboden unter dem Galgen beſtiegen hatte. Er hatte 
ſich niedergeworfen und zu Gott gebetet, dann hatte er 
ſich an den Geiſtlichen gewandt, der neben ihm ſtand, und 
hatte ihn um etwas gebeten. Hierauf hatte Marit geſehen, 
wie der Geiſtliche ihm die Mütze vom Kopfe nahm. Als 
alles vorüber war, hatte der Pfarrer Marit die Mütze 
mit einem letzten Gruß von Paul übergeben. Er ſandte 
ſie ihr als ein Zeichen, daß er in ſeinem letzten Stündlein 
an ſie gedacht hatte. 

Sollte ſie je glauben können, daß Paul ihr die Mütze 
zum Andenken geſchickt hätte, wenn er gewußt hätte, daß 
geſtohlenes Gut darin verborgen war? Nein, wenn etwas 
auf Erden ſicher war, ſo war es dies, daß er nicht wußte, 
daß der Ring, der am Finger eines toten Mannes ge— 
ſteckt hatte, in der Mütze verborgen war. 

Marit Erikstochter beugte ſich haſtig vor, hielt ſich die 
Mütze vor die Augen und betrachtete ſie prüfend. Wo 
kann nur Paul dieſe Mütze her gehabt haben? dachte ſie. 
Weder ich noch ſonſt jemand auf dem Hof hat ſie ihm 
geſtrickt. Er muß ſie auf dem Markte gekauft oder viel— 
leicht mit jemandem anderen getauſcht haben. 

Sie drehte die Mütze noch einmal herum und betrach— 
tete das Muſter. Dieſe Mütze iſt ſicher einmal ſchön und 
ſchmuck geweſen, dachte ſie. Paul hatte Putz und Tand 
gerne. Es war ihm nie recht, wenn wir ihm graue Kleider 
webten. Er wollte Farben haben. Seine Mützen mußten 
auch immer womöglich rot ſein mit einer großen Troddel. 
Dieſe hier hat ihm ſicherlich gefallen ... 

Sie legte die Mütze nieder, lehnte ſich wieder an das 
Treppengeländer, um in das Vergangene hineinzublicken. 

Sie war im Walde, an jenem Morgen, an dem Ingil— 
bert zu Tode erſchreckt worden war. Sie ſah, wie Paul 
zuſammen mit ihrem Vater und ihrem Oheim über die 
Leiche gebeugt daſtanden. Die beiden Alten hatten be— 
ſchloſſen, daß Ingilbert in das Dorf hinuntergetragen 
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werden jollte, und ſie waren gegangen, um Zweige für 
die Bahre abzuhauen. Aber Paul hatte noch einen Augen— 
blick gezögert, um Ingilberts Mütze zu betrachten. Er 
hatte ein ſolches Verlangen danach, weil ſie aus rotem, 
blauem und weißen Garn in vielen Muſtern geſtrickt 
war, und er hatte ſie ganz unbemerkt mit ſeiner eigenen 
vertauſcht. Er hatte nichts Böſes damit gemeint. Er hatte 
ſie vielleicht überhaupt nur für ein kleines Weilchen be— 
halten wollen. Seine eigene Mütze, die er Ingilbert gab, 
war ſicherlich ebenſo gut geweſen, wenn auch nicht ſo 
buntfarbig und nicht ſo kunſtfertig geſtrickt. 

Aber Ingilbert hatte ja, bevor er von daheim weg— 
wanderte, den Ring in die Mütze eingenäht. Er hatte 
vielleicht geglaubt, daß er verfolgt werden würde, und 
darum hatte er verſucht, ihn zu verſtecken. Und als er 
dann zu Boden geſtürzt war, war es niemandem ein— 
gefallen, den Ring in der Mütze zu ſuchen. Paul Elias⸗ 
ſon weniger als irgendeinem anderen. 

So war alſo alles zugegangen! Sie hätte darauf 
ſchwören können, aber man kann ſeiner Sache nicht ſicher 
genug ſein. 

Sie legte den Ring in ihre Truhe, und mit der Mütze 
in der Hand ging ſie in den Stall, um mit der Stall— 
magd zu ſprechen. 

„Komm heraus ins Tageslicht, Martha,“ rief ſie in 
den dunklen Viehſtall, „und hilf mir bei einem Muſter, 
das ich nicht herausbringen kann!“ 

Als die Stallmagd ſich zeigte, reichte ſie ihr die Mütze. 
„Ich weiß, daß du erfahren im Stricken biſt, Martha,“ 
ſagte ſie. „Ich möchte dieſe Felder abſtricken, aber ich 
komme nicht damit zurecht. Sieh ſie einmal an, du! Du 
biſt in dieſer Kunſt beſſer bewandert als ich.“ 

Die Stallmagd nahm die Mütze und warf einen Blick 
darauf. Sie ſah betroffen aus. Sie trat aus dem Schatten 
der Stallmauer hervor und betrachtete ſie noch einmal. 

„Wo haſt du die her?“ fragte ſie. 

„Sie hat viele Jahre in meiner Truhe gelegen,“ ſagte 
Marit. „Warum fragſt du ſo?“ 

„Weil ich dieſe Mütze meinem Bruder Ingilbert ge— 
ſtrickt habe, in dem letzten Sommer, den er lebte,“ ſagte 
die Stallmagd. „Ich habe ſie ſeit jenem Morgen, an 
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dem er von daheim wegging, nicht mehr geſehen. Wie 
kann ſie jetzt hier ſein?“ 

„Sie iſt ihm vielleicht vom Kopfe gefallen, als er 
niederſtürzte,“ ſagte Marit. „Möglich, daß einer unſerer 
Knechte ſie im Walde gefunden und hergebracht hat. — 
Aber wenn ſo traurige Erinnerungen damit verknüpft 
ſind, willſt du mir vielleicht das Muſter nicht abſtricken?“ 

„Wenn du ſie mir leihſt, kannſt du das Muſter bis 
morgen haben,“ ſagte die Stallmagd. 

Sie nahm die Mütze und kehrte in den Stall zurück, 
aber Marit hörte, daß ſie Tränen in der Stimme hatte. 

„Nein, du darfſt es nicht tun, wenn es dir fehmerz- 
lich iſt,“ ſagte ſie. 

„Nichts iſt mir ſchmerzlich, wenn ich es für dich tun 
kann, Marit.“ 

Es war nämlich Marit, die an Martha Bardstochter 
gedacht hatte, als ſie nach dem Tode des Vaters und 
Bruders allein oben im Walde ſaß, und ſie hatte ihr 
angeboten, Stallmagd im Olsbyhof zu werden. Martha 
wurde nicht müde, ihr ihre Dankbarkeit dafür zu bes 
zeigen, daß ſie ſie wieder hinunter unter die Menſchen 
gebracht hatte. 

Marit ging wieder zur Vortreppe des Speichers, nahm 
die Strickerei zur Hand, hatte aber nicht die Ruhe, zu 
arbeiten, ſondern lehnte den Kopf an das Geländer wie 
zuvor und ſuchte ſich in das hineinzudenken, was ihr 
jetzt zu tun oblag. 

Wenn jemand im Olsbyhof gewußt hätte, wie jene 
Frauen auszuſehen pflegen, die das Leben hinter ſich ge— 
laſſen haben, um in einem Kloſter zu wohnen, dann hätte 
er geſagt, daß Marit einer ſolchen glich. Das Antlitz 
war gelblich-weiß und ganz faltenlos. Für einen Fremden 
wäre es nahezu unmöglich geweſen, zu ſagen, ob ſie jung 
oder alt war. Es lag etwas Friedevolles und Stilles über 
ihr, wie über jemandem, der aufgehört hat, etwas für 
ſein eigen Teil zu wünſchen. Man ſah ſie nie ſehr froh, 
aber auch nie tief betrübt. 

Nach dem ſchweren Schlage hatte Marit ganz klar 
gefühlt, daß das Leben für ſie zu Ende war. Sie hatte 
den Hof nach ihrem Vater geerbt, aber ſie wußte ja, 
wenn ſie ihn behalten wollte, mußte ſie heiraten, damit 
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der Hof einen Herrn hatte. Um dies zu vermeiden, hatte 
ſie das ganze Anweſen einem ihrer Geſchwiſterkinder 
überlaſſen, ohne andere Bezahlung, als daß ſie ihre 
Wohnung und ihren Unterhalt im Hofe hatte, ſolange 
ſie lebte. 

Sie war damit zufrieden und hatte es nie bereut. Da 
war keine Gefahr, daß ihr aus Mangel an Arbeit die 
Zeit zu lang werden könnte. Die Leute hatten großes 
Vertrauen zu ihrer Klugheit und Güte, und ſowie eines 
krank war, pflegte man ſie holen zu laſſen. Die Kinder 
ſchloſſen ſich auch ſehr an ſie an. Meiſt hatte ſie den 
ganzen Speicher voll von dem kleinen Völkchen. Sie wuß— 
ten, daß ſie immer Zeit hatte, ihnen bei ihren kleinen 
Sorgen beizuſtehen. 

Wie nun Marit ſo daſaß und nachdachte, was ſie 
weiter mit dem Ring beginnen ſollte, ſtieg ein heißer 
Zorn in ihr auf. Sie dachte, wie leicht er hätte gefunden 
werden können. Warum hatte der General nicht dafür 
geſorgt, daß er entdeckt wurde? Er hatte doch die ganze 
Zeit über gewußt, wo er ſich befand, das konnte ſie jetzt 
verſtehen. Aber warum hatte er es nicht ſo eingerichtet, 
daß Ingilberts Mütze unterſucht wurde? Anſtatt deſſen 
ließ er drei Unſchuldige um des Ringes willen den Tod 
erleiden. Dazu hatte er die Macht gehabt, nicht aber da— 
zu, den Ring ans Tageslicht kommen zu laſſen. 

Marit hatte im erſten Augenblick daran gedacht, mit 
ihrer Geſchichte zum Propſt zu gehen und ihm den Ring 
zu übergeben; aber nein, ſie wollte nicht. 

Es war ſo, daß Marit, wo immer ſie ſich zeigte, in 
der Kirche und bei Gaſtmählern, mit großer Zuvor— 
kommenheit behandelt wurde. Unter der Geringſchätzung, 
die auf der Tochter eines Miſſetäters zu ruhen pflegte, 
hatte ſie nie zu leiden gehabt. Die Leute hatten die feſte 
Überzeugung, daß da ein Unrecht begangen worden war, 
und ſie wollten es gut machen. Auch die Herrſchaften 
pflegten auf Marit zuzugehen, wenn ſie ſie auf dem 
Kirchenhügel ſahen, und ein paar Worte mit ihr zu 
wechſeln. Selbſt die Familie auf Hedeby — ja, nicht der 
Rittmeiſter ſelbſt, aber ſeine Frau und Schwiegertochter 
— hatten etliche Verſuche gemacht, ſich Marit zu nähern. 
Aber ihnen gegenüber hatte ſie ſich immer abweiſend ver— 
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halten. Seit dem Gerichtsverfahren hatte fie zu keinem 
aus dieſem Hauſe ein Wort geſprochen. 

Sollte ſie jetzt vortreten und eingeſtehen, daß die Hede— 
byer in gewiſſer Weiſe recht gehabt hatten? Es hatte ſich 
gezeigt, daß der Ring im Beſitz der Olsbymänner ge— 
weſen war. Vielleicht würde man ſogar kommen und 
ſagen, ſie hätten gewußt, wo er ſich befand, und ſie 
hätten das Gefängnis und die Verhöre nur in der Hoff— 
nung, freigeſprochen zu werden und ihn dann verkaufen 
zu können, über ſich ergehen laſſen. 

Auf alle Fälle ſagte ſich Marit, daß es als eine Ehren— 
rettung für den Rittmeiſter und auch für ſeinen Vater 
angeſehen werden würde, wenn ſie den Ring brachte und 
erzählte, wo ſie ihn gefunden hatte. Aber Marit wollte 
nichts tun, was für die Löwenſkölds gut und vorteilhaft 
war. 

Rittmeiſter Löwenſköld war nun ein Mann von achtzig 
Jahren, reich und mächtig, geachtet und angeſehen. Der 
König hatte ihn zum Baron gemacht, und kein Unglück 
hatte ihn je getroffen. Er hatte vortreffliche Söhne, und 
auch ſie waren wohlbeſtallt und gut verheiratet. 

Dieſer Mann hatte Marit alles genommen, alles, alles. 
Sie ſaß da einſam, ohne Hab und Gut, ohne Mann, 
ohne Kinder, durch ſein Verſchulden. Sie hatte viele 
Jahre darauf gewartet, daß eine Strafe ihn ereilen 
würde. Aber nichts war eingetroffen. 

Marit fuhr aus ihren tiefen Gedanken empor. Sie 
hatte gehört, wie kleine Kinderfüße raſch über den Hof ge— 
laufen kamen, und da wußte ſie ſchon, daß das ihr galt. 

Es waren zwei Jungen von zehn, elf Jahren. Der 
eine war der Sohn des Hauſes, Nils, den anderen kannte 
ſie nicht. Sie waren wirklich gekommen, ſie um einen 
Gefallen zu bitten. 

„Marit,“ ſagte Nils, „das iſt Adrian aus Hedeby. 
Wir haben drüben auf dem Weg miteinander Reifen ge— 
ſpielt, aber dann haben wir uns geſtritten, und ich habe 
Adrian die Mütze zerriſſen.“ 

Marit ſaß da und ſah Adrian an. Ein ſchöner Knabe 
mit etwas Sanftem und Freundlichem im Weſen. Sie 
griff ſich ans Herz. Sie fühlte immer Schmerz und 
Beklommenheit, wenn ſie einen Löwenſköld ſah. 
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„Wir ſind jetzt wieder gut,“ ſagte Nils. „Und da 
wollt' ich dich fragen, ob du Adrian die Mütze ausbeſſern 
willſt, bevor er nach Hauſe geht.“ 

„Ja,“ ſagte Marit, „ja, das will ich.“ 

Sie nahm die zerriſſene Mütze und ſtand auf, um 
in den Speicher zu gehen. 

„Das muß ein Wink des Himmels ſein,“ murmelte ſie. 

„Spielt jetzt ein bißchen hier draußen auf dem Hof,“ 
ſagte ſie zu den Buben, „es wird gleich geſchehen ſein.“ 

Sie ſchloß die Tür des Speichers hinter ſich und ſaß 
allein dort drinnen, während ſie die Löcher in Adrian 
Löwenſkölds Zipfelmütze ausbeſſerte. 
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Wieder vergingen einige Jahre, ohne daß man etwas 
von dem Ring hörte. Aber da geſchah es, daß Jungfer 
Malvina Spaak im Jahre 1778 als Hausmamſell nach 
Hedeby kam. Sie war eine arme Paſtorstochter aus 
Sörmland, hatte noch nie den Fuß nach Värmland ge— 
ſetzt und hatte keine Ahnung von den Verhältniſſen des 
Hauſes, in dem ſie dienen ſollte. 

Noch am ſelben Tage, an dem ſie gekommen war, 
wurde ſie jedoch zur Baronin Löwenſköld hineingerufen, 
um eine recht ſonderbare, vertrauliche Mitteilung ent— 
gegenzunehmen. 

„Ich halte es für das Richtigſte,“ ſagte die Schloß— 
frau, „der Jungfer gleich zu ſagen; es läßt ſich nicht 
leugnen, daß es hier in Hedeby ſpukt. Es kommt gar 
nicht ſo ſelten vor, daß man auf der Stiege und in den 
Gängen, ja, manchmal ſogar drinnen in den Zimmern 
einem großen, grobſchlächtigen Manne begegnet, der hohe 
Stulpenſtiefel und einen blauen Uniformmantel trägt, 
ungefähr wie ein alter ‚Karoliner‘. Er ſteht ganz plötzlich 
vor einem, wenn man eine Tür öffnet, oder zu einem 
Treppenabſatz kommt, und bevor man ſich noch recht 
wundern kann, wer er ſein mag, iſt er ſchon verſchwun— 
den. Er tut einem nichts zuleide, ja, wir glauben eher, 
daß er uns wohl will, und ich bitte die Jungfer, keine 
Angſt zu haben, wenn ſie ihm begegnet.“ 
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Jungfer Spaak war damals einundzwanzig Jahre alt, 
leicht und flink, ganz unbeſchreiblich tüchtig in allen er— 
denklichen häuslichen Arbeiten und Verrichtungen, rührig 
und entſchloſſen, ſo daß jeder Haushalt, den ſie führte, 
wie ein Uhrwerk ging. Aber ſie hatte unermeßliche Angſt 
vor Geſpenſtern, und ſie hätte niemals den Platz in 
Hedeby angenommen, wenn ſie dies im vorhinein gewußt 
hätte. Aber nun war ſie einmal da, und ein armes Mäd— 
chen muß ſich hüten, ſich einen guten Poſten zu ver— 
ſcherzen. Darum knickſte ſie vor der Baronin, dankte für 
die Warnung und verſicherte, ſie würde ſich ſchon nicht 
ins Bockshorn jagen laſſen. 

„Ja, wir begreifen gar nicht, warum er hier umgeht,“ 
fuhr die Baronin fort. „Meine Töchter meinen, daß er 
dem Großvater meines Mannes ähnlich ſieht, dem Gene— 
ral Löwenſköld, den die Jungfer dort drüben auf dem 
Bilde ſieht, und ſie pflegen ihn den General zu nennen. 
Aber die Jungfer verſteht doch, niemand will damit ſagen, 
daß es der General ſelbſt iſt — er ſoll ein ganz ausge— 
zeichneter Menſch geweſen ſein — der da umgeht. Tat— 
ſache iſt, daß wir die ganze Geſchichte durchaus nicht ver— 
ſtehen, und wenn die Dienſtleute mit irgendwelchen Er— 
klärungen kommen, hoffe ich, daß die Jungfer Verſtand 
genug hat, ſie gar nicht erſt anzuhören.“ 

Jungfer Spaak knickſte noch einmal und verſicherte, daß 
ſie den Dienſtleuten nie den geringſten Klatſch über die 
le hingehen ließ, und damit war die Audienz zu 

nde. 

Die Jungfer war freilich nur eine arme Haushälterin, 
aber da ſie beſſerer Leute Kind war, durfte ſie am 
Herrſchaftstiſch eſſen wie der Inſpektor und die Er— 
zieherin. Sie war übrigens zierlich und anmutig, ein 
kleines, zartes Figürchen, blondes Haar und blumenrote 
Wangen, durchaus keine Unzier für den Herrſchaftstiſch. 
Alle fanden in ihr ein herzensgutes Geſchöpf, das ſich in 
jeder Weiſe nützlich zu machen verſtand, und ſie war bald 
allgemein beliebt. 

Gar bald merkte ſie, daß der von der Baronin er— 
wähnte Spuk ein ſtändiger Geſprächsſtoff bei den Mahl— 
zeiten war. Bald erklärte eines der jungen Fräuleins, 
bald die Erzieherin: Heute habe ich den General geſehen, 
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ganz, als wäre dies etwas, worauf man Wert legte und 
deſſen man ſich rühmte. 

Es verging kaum ein Tag, ohne daß jemand ſie fragte, 
ob ſie dem Geiſt noch nicht begegnet ſei, und als ſie 
immer wieder verneinen mußte, merkte ſie, daß dies eine 
gewiſſe Geringſchätzung hervorrief. Es war, als ſei ſie 
weniger als die Erzieherin und der Inſpektor, die beide 
den General ſchon unzählige Male geſehen hatten. 

Jungfer Spaak war es noch nie vorgekommen, daß 
man einem Geſpenſt in ſo ungezwungener Weiſe be— 
gegnete, und ſie ahnte vom erſten Augenblick an, daß 
dies ein Ende mit Schrecken nehmen würde. Sie ſagte 
zu ſich ſelbſt, daß, wenn es wirklich ein Weſen aus der 
anderen Welt war, welches ſich da zeigte, es ſicherlich 
ein Unglücklicher ſein mußte, der die Hilfe der Lebenden 
brauchte, um Ruhe im Grabe zu finden. Sie gehörte 
zu den tatkräftigen Naturen, und wenn es nach ihr ge— 
gangen wäre, hätte man ernſte Nachforſchungen ange— 
ſtellt, um der Sache auf den Grund zu kommen, anſtatt 
ſie als Geſprächsthema an der Mittagstafel zu ver— 
wenden. 

Aber die Jungfer wußte, was ihrer Stellung zukam, 
und ein Wort des Tadels über das Betragen der Herr— 
ſchaften wäre ihr nie über die Lippen gekommen. Sie 
hütete ſich für ihre eigene Perſon, an den Scherzen über 
das Geſpenſt teilzunehmen und behielt ihre trüben 
Ahnungen für ſich. 

Jungfer Spaak war einen ganzen Monat in Schloß 
Hedeby geweſen, bevor ſie den Geiſt zu Geſicht bekam. 
Aber eines Vormittags, als ſie auf dem Boden geweſen 
war, um die Wäſche einzuzählen, begegnete ſie unver— 
ſehens auf der Treppe einem Mann, der raſch beiſeite 
trat, um ſie vorbeizulaſſen. Es war mitten am hell— 
lichten Tage, und ſie dachte an gar keinen Geiſterſpuk. 
Sie fragte ſich nur, was ein fremder Mann oben auf 
dem Boden zu ſuchen haben konnte, und ſie drehte ſich 
um, damit ſie ihn nach ſeinem Begehr frage. Aber auf 
der ganzen Treppe war kein Menſch zu ſehen. Die Jung— 
fer lief haſtig wieder hinauf, guckte auf den Boden, 
unterſuchte alle dunklen Winkel und Dachkammern, ganz 
bereit, einen Dieb beim Kragen zu packen. Aber als kein 
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menschliches Weſen zu ſehen war, ging ihr plötzlich ein 
Licht auf, wie die Sache zuſammenhing. 

„Was bin ich doch für ein dummes Ding,“ rief ſie 
aus. „Das war natürlich kein anderer als der General.“ 

Ja gewiß, ja gewiß! Der Menſch hatte doch einen 
blauen Rock getragen, ganz wie der alte General auf 
dem Bilde, und hatte ebenſolche ungeheure Stulpen— 
ſtiefel angehabt. Das Geſicht hatte ſie nicht recht er— 
kennen können, es hatte etwas Graues, etwas Nebel⸗ 
haftes über den Zügen gelegen. 

Jungfer Spaak blieb eine gute Weile auf dem Boden, 
um ſich zu faſſen. Ihre Zähne ſchlugen aufeinander, und 
die Beine wollten unter ihr einknicken. Wenn ſie nicht 
an das Mittageſſen zu denken gehabt hätte, ſie wäre 
nie die Bodentreppe hinuntergekommen. Sie beſchloß ſo— 
fort, das, was ſie geſehen hatte, für ſich zu behalten und 
ſich nicht von den anderen damit necken zu laſſen. 

Aber ſie konnte den General nicht aus ihren Gedan— 
ken loswerden, und etwas Sonderbares mußte man ihr 
angeſehen haben, denn kaum hatte man ſich zum Mit⸗ 
tagstiſch geſetzt, als der Sohn des Hauſes, ein neun— 
zehnjähriger Jüngling, der eben von Upſala zu den 
Weihnachtsferien nach Hauſe gekommen war, ſich ihr zu— 
wandte. 

„Heute hat die Jungfer Spaak den General geſehen,“ 
ſagte er, und bei dieſer plötzlichen Anrede hatte ſie nicht 
die Geiſtesgegenwart, zu leugnen. 

Mit einem Male ſah ſich Jungfer Spaak als die 
Hauptperſon bei Tiſche. Alle beſtürmten ſie mit Fra— 
gen, die ſie doch ſo einſilbig als möglich beantwortete. 
Unglücklicherweiſe konnte ſie nicht in Abrede ſtellen, daß 
ſie ein bißchen erſchrocken war, und darüber beluſtigte 
man ſich königlich: erſchrocken vor dem General! Nein, 
das konnte doch niemandem einfallen. 

Jungfer Spaak hatte ſchon öfter beobachtet, daß der 
Baron und die Baronin ſich niemals an den Scherzen 
über den General beteiligten. Sie ließen die anderen nur 
gewähren, ohne ſie zu ſtören. Nun bemerkte ſie, daß der 
junge Student die Sache viel ernſter nahm als die übrige 
Jugend. 

„Ich für mein Teil,“ ſagte er, „ich beneide alle, die 
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den General zu ſehen bekommen. Ich möchte ihm helfen, 
aber mir iſt er nie erſchienen.“ 

Er ſagte dies mit wirklicher Betrübnis und mit einem 
ſo ſchönen Ausdruck, daß Jungfer Spaak innerlich zu 
Gott betete, daß ſein Wunſch doch bald in Erfüllung 
gehen möge. Der junge Baron würde ſich ſicherlich des 
armen Geſpenſtes erbarmen und ihm die Ruhe des Gra— 
bes wiederſchenken. 

In der nächſten Zeit ſchien Jungfer Spaak mehr als 
irgendein anderer der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
des Geiſtes zu ſein. Sie ſah ihn ſo oft, daß ſie ſich bei— 
nahe an ihn gewöhnte. Es war ein plötzliches, augenblick— 
liches Auftauchen, bald auf der Stiege, bald im Flur, bald 
in einer dunklen Ecke der Küche. 

Nie konnte man den leiſeſten Anlaß des Spuks aus— 
findig machen. Jungfer Spaak fragte ſich manchmal, ob 
es vielleicht etwas im Hauſe geben könnte, dem der Geiſt 
nachſpürte. Aber da er in derſelben Sekunde ver— 
ſchwand, in der der Blick eines Menſchenauges ihn traf, 
konnte ſie über ſeine Abſichten nicht ins klare kommen. 

Den Ausſagen der Baronin zum Trotz, merkte Jung— 
fer Spaak, daß die ganze Jugend von Hedeby ſteif und 
feſt davon überzeugt war, daß es der alte General 
Löwenſköld war, der umging. „Er fühlt ſich nicht wohl 
in ſeinem Grabe,“ ſagten die jungen Fräuleins, „und 
es freut ihn, zu verfolgen, was wir hier in Hedeby 
treiben. Man kann ihm dieſes kleine Vergnügen nicht 
verargen.“ 

Die Jungfer, die jedesmal, wenn ſie den General ge— 
ſehen hatte, in die Speiſekammer gehen mußte, um un— 
behelligt von den Scherzen der Mägde zu zittern und mit 
den Zähnen zu klappern, hätte wohl gewünſcht, daß er 
ſich nicht ſo ſehr um Hedeby kümmerte. Aber ſie merkte, 
daß die übrige Familie ihn geradezu vermißt haben 
würde. 

Man ſaß zum Beiſpiel einen langen Abend bei ſeiner 
Handarbeit. Man ſpann oder man nähte, die Lektüre 
konnte manchmal ausgehen und der Geſprächsſtoff 
ebenfalls. Da ſtieß plötzlich eines der Fräuleins einen 
Schrei aus: ſie hatte dicht an der Scheibe ein Geſicht 
geſehen, nein, eigentlich kein Geſicht, nur zwei Reihen 
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blinkender Zähne. Man zündete in aller Eile eine La— 
terne an, man öffnete die Flurtür, alle Damen mit der 
Baronin an der Spitze, ſtürzten hinaus, um den Friedens— 
ſtörer zu finden. Aber natürlich konnte man nichts ent— 
decken. Man ging wieder hinein, verſchloß die Fenſter— 
läden, zuckte die Achſeln und ſagte, es ſei wohl kein 
anderer geweſen als der General. Aber unterdeſſen war 
man wach geworden. Man hatte nun etwas, worüber 
man hin und her grübeln konnte, die Spinnrocken drehten 
ſich mit neuem Schwung, das Plaudern kam in Gang. 

Die ganze Familie war überzeugt, daß, ſobald man 
am Abend den Speiſeſaal verlaſſen hatte, der General 
den Raum in Beſitz nahm, und daß man ihn dort ge— 
funden haben würde, wenn man ſich in das Zimmer 
gewagt hätte. Und ſie hatten nichts dagegen, daß er ſich 
dort drinnen aufhielt. Jungfer Spaak glaubte, daß ſie 
Gefallen an dem Gedanken fanden, daß der friedloſe 
Stammvater in eine warme, behagliche Stube einkehren 
konnte. 

Es gehörte zu den Eigenheiten des Generals, daß er 
den Speiſeſaal aufgeräumt und in Ordnung finden 
wollte, wenn er dort einzog. Jeden Abend ſah die Jung— 
fer, wie die Baronin und die Fräuleins ihre Arbeiten zu— 
ſammenlegten und ſie mitnahmen; Spinnrocken und 
Stickrahmen wurden auch in ein anderes Zimmer ge— 
tragen. Nicht ſoviel wie ein Fadenendchen ließ man auf 
dem Boden liegen. 

Jungfer Spaak, die in der Kammer hinter dem 
Speiſeſaal ſchlief, erwachte eines Nachts dadurch, daß 
irgendein Gegenſtand mit hartem Aufplumpſen an die 
Wand, an der das Bett ſtand, ſchlug, und dann über 
den Boden rollte. Kaum konnte ſie ſich faſſen, als ein 
neuer Krach und ein neues Rollen erfolgte, und dies 
wiederholte ſich noch zweimal. 

Herr, du mein Gott, was treibt der drinnen jetzt? 
ſeufzte ſie, denn ſie begriff ja, von wem der Lärm her— 
rührte. Das war wirklich keine behagliche Nachbarſchaft. 
Die ganze Nacht lag ſie da, und der kalte Schweiß brach 
ihr aus allen Poren, vor Angſt, daß der General herein— 
e und ſie in einer Geſpenſterumarmung erſticken 

önnte. 
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Als ſie am Morgen in den Speiſeſaal ging, um zu 
ſehen, was geſchehen war, nahm ſie ſowohl die Köchin 
wie das Stubenmädchen mit. Aber nichts war zerſtört, 
keine Unordnung war zu merken, nur daß mitten im 
Zimmer vier Apfel lagen. Ach, ach, man hatte ja am 
vorigen Abend am Kamin geſeſſen und hatte Apfel ge— 
geſſen, und vier Apfel waren auf dem Kaminſims ver— 
geſſen worden. Aber dies hatte dem General nicht behagt. 
Jungfer Spaak hatte ihre Nachläſſigkeit mit einer ſchlaf— 
loſen Nacht büßen müſſen. 

Andererſeits konnte Jungfer Spaak nie vergeſſen, daß 
ſie einmal einen wirklichen Freundſchaftsbeweis vom Ge— 
neral empfangen hatte. 

Es war Geſellſchaft auf Schloß Hedeby geweſen, ein 
großes Mittagseſſen mit vielen Gäſten. Jungfer Spaak 
hatte alle Hände voll zu tun gehabt, Braten an allen 
Spießen, Windbeutel und Paſteten im Backrohr, und 
Suppenkeſſel und Saucepfannen auf dem Herdfeuer. 
Und nicht genug damit, die Jungfer ſollte auch drinnen 
im Speiſeſaal ſein, das Tiſchdecken überwachen, das 
Silber übernehmen, das die Baronin ſelbſt ihr vorzählte, 
daran denken, daß Wein und Bier aus dem Keller her— 
aufkam und daß die Kerzen richtig in den Kronleuchtern 
ſteckten. Wenn man dazu bedenkt, daß die Küche von 
Hedeby in ein Flügelgebäude verlegt war, ſo daß man 
über den Hof laufen mußte, um hinzukommen, und daß 
ſie bei dieſem feſtlichen Anlaß von fremden und dazu un— 
geſchulten Dienſtleuten wimmelte, ſo kann man ſich ſchon 
denken, daß es eine tüchtige Perſon ſein mußte, die an 
der Spitze des Ganzen ſtand. 

Aber alles ging wie am Schnürchen. Es gab keine 
Daumenabdrücke auf den Gläſern, keinen zweifelhaften 
Inhalt in den Paſteten, das Bier hatte geſchäumt, die 
Bouillon war gerade richtig gewürzt geweſen, und der 
Kaffee hatte die erwünſchte Stärke. Jungfer Spaak 
hatte gezeigt, was ſie konnte, und die Baronin ſelbſt hatte 
ihr ihre Anerkennung ausgeſprochen und geſagt, es hätte 
nicht beſſer ſein können. 

Aber dann kam der furchtbare Rückſchlag. Als die 
Jungfer der Baronin das Silber wieder übergeben ſollte, 
fehlten zwei Löffel, ein Eßlöffel und ein Kaffeelöffel. 
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Das gab einen Aufruhr. Dazumal konnte nichts Arge— 
res in einem Hauſe paſſieren, als daß etwas vom Silber 
fehlte. Das war ein Fieber, eine Unruhe in Schloß 
Hedeby. Man tat nichts anderes als ſuchen. Man er⸗ 
innerte ſich, daß eine alte Landſtreicherin am Feſttage 
in der Küche geweſen war, und man war ſchon drauf 
und dran, weit hinauf nach Finnmarken zu fahren, um 
fie zu erwiſchen. Man wurde mißtrauiſch und unver— 
nünftig. Die Herrin verdächtigte die Haushälterin, die 
Haushälterin die Mägde, die Mägde einander und die 
ganze Welt. Bald zeigte ſich die eine, bald die andere 
mit rotgeweinten Augen, weil ſie glaubte, daß die an— 
deren glaubten, ſie hätte ſich die zwei Löffel angeeignet. 

Dies ging nun ſchon ein paar Tage ſo, nichts hatte 
man gefunden, und Jungfer Spaak war der Verzweif— 
lung nahe. Sie war im Schweinekoben geweſen und 
hatte den Schweinetrank unterſucht, um zu ſehen, ob 
ie Löffel vielleicht dort gelandet waren. Sie hatte ſich 
auf die Bodenkammer der Mägde geſchlichen und in 
aller Heimlichkeit ihre kleinen Truhen unterſucht. Alles 
war vergebens geweſen, und jetzt wußte ſie nicht mehr, 
wo ſie noch ſuchen ſollte. Sie merkte, daß die Baronin 
und der ganze Hausſtand ſie, die Fremde, im Verdacht 
hatte. Sie hatte das Gefühl, daß man ihr kündigen würde, 
wenn ſie nicht ſelbſt kündigte. 

Jungfer Spaak ſtand über den Küchenherd gebeugt 
und weinte, ſo daß die Tränen ziſchend auf die heiße 
Platte fielen, als ſie plötzlich das Gefühl hatte, daß ſie 
ſich umwenden ſollte. Sie tat es, und ſiehe da! Da ſtand 
der General drüben an der Küchenmauer und deutete auf 
ein Wandbrett, das hoch oben in ſo unbequemer Lage an— 
gebracht war, daß es einem eigentlich nie einfiel, etwas 
hinaufzulegen. 

Der General verſchwand wie gewöhnlich im ſelben 
Augenblick, in dem er ſichtbar geworden war, aber 
Jungfer Spaak gehorchte ſeinem Wink. Sie holte die 
Leiter aus der Speiſekammer, ſtellte ſie zu dem Wand— 
brett, reckte ſich hinauf und bekam einen alten, ſchmutzi⸗ 
gen Wiſchlappen in die Hand. Aber in dem Lappen 
lagen die beiden Silberlöffel eingerollt. 

Wie waren ſie dahingekommen? Sicherlich war es 
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ohne irgend jemandes Wiſſen oder Wollen geſchehen. 
In dem grenzenloſen Durcheinander bei ſolch einem gro— 
ßen Feſtſchmaus konnte alles paſſieren. Der Lappen war 
fortgeſchleudert worden, weil er im Wege lag, und die 
Silberlöffel waren irgendwie mitgekommen, ohne daß 
man es bemerkt hatte. 

Aber nun waren ſie wiedergefunden, und Jungfer 
Spaak trug ſie glückſtrahlend zu der Baronin hinein und 
war wieder die Helferin und rechte Hand aller Menſchen. 

Nichts Böſes, das nicht auch etwas Gutes im Ge— 
folge hätte. Als der junge Baron Adrian im Frühling 
heimkam, hörte er davon, daß der General der Jungfer 
Spaak eine ungewöhnliche Gunſt erwieſen hatte, und ſo— 
fort begann er ihr in ganz beſonderer Weiſe ſeine Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden. So oft er nur konnte, ſuchte 
er ſie in der Anrichtekammer oder draußen in der Küche 
auf. Bald kam er unter dem Vorwand, daß er eine neue 
Schnur für ſeine Angel brauchte, bald ſagte er, es ſei 
der gute Geruch der friſchgebackenen Semmeln, der ihn 
hereingelockt hätte. Bei dieſen Anläſſen brachte er immer 
das Geſpräch auf das Gebiet des Überſinnlichen. Er ließ 
ſich von der Jungfer Geſpenſtergeſchichten aus den großen 
Sörmländer Höfen wie Julita und Eriksberg erzählen, 
und wollte wiſſen, was ſie davon hielt. 

Aber am häufigſten wollte er von dem General ſpre— 
chen. Er ſagte, er könne mit den anderen nicht über 
dieſe Sache reden, weil ſie ſie von der ſcherzhaften Seite 
nahmen. Er für ſein Teil hatte Mitleid mit dem armen 
Geſpenſt und wollte ihm zur Ruhe verhelfen. Wenn er 
nur wüßte, wie er das anſtellen ſollte! 

Da ſagte Jungfer Spaak, ihre beſcheidene Meinung ſei 
die, daß es etwas im Hauſe gäbe, dem er nachſpähte. 

Der junge Baron erblaßte ein wenig. Er ſah die 
Jungfer forſchend an. 

„Ma foi, Jungfer Spaak,“ ſagte er, „das iſt auch 
eine Idee! Aber ich verſichere der Jungfer, wenn wir 
hier auf Hedeby etwas hätten, was der General ſich 
wünſcht, wir würden keinen Augenblick zögern, es ihm 
zu überlaſſen. 

Jungfer Spaak begriff ja ſehr gut, daß der junge 
Baron ſie einzig und allein des Spukes wegen auf— 


79 


fuchte, aber er war ein fo liebenswürdiger junger Mann 
und ſo ſchön. Ja, wenn die Jungfer ihre Meinung ſagen 
ſollte, mehr als ſchön. Er trug den Kopf etwas vorge 
neigt, er hatte etwas Nachdenkliches an ſich, ja viele 
meinten, er ſei gar zu ernſt. Aber das war nur, weil ſie 
ihn nicht kannten. Manchmal warf er den Kopf zurück 
und ſcherzte und kam auf tollere Schelmenſtücke als 
irgendein anderer. Aber was er auch tat, es war ein un— 
beſchreiblicher Reiz in ſeinen Gebärden, ſeiner Stimme, 


ſeinem Lächeln. 
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Jungfer Spaak war an einem Sommerſonntag in 
der Kirche geweſen und wanderte auf einem kleinen 
Richtweg, der ſchräg über die Pfarrhoffelder ging, heim— 
wärts. Einer oder der andere Andächtige hatte denſelben 
Weg eingeſchlagen, und die Jungfer, die es eilig hatte, 
mußte eine Frau überholen, die zu langſam für ſie ging. 
Gleich darauf kam die Jungfer zu einem Überſtieg, der 
recht beſchwerlich war, und dienſtfertig, wie ſie immer 
war, dachte ſie an die langſame Kirchgängerin und blieb 
ſtehen, um ihr über den Zaun hinüber zu helfen. Sie 
reichte ihr die Hand, und da merkte fie, daß die Frau 
gar nicht ſo alt war, als ſie zuerſt geglaubt hatte. Sie 
hatte ein ungewöhnlich weißes und glattes Geſicht, ſo 
daß die Jungfer ſich dachte, es könne ganz gut möglich 
ſein, daß ſie nicht mehr als fünfzig Jahre zählte. Ob— 
gleich ſie offenbar nichts anderes war als eine gewöhn— 
liche Bäuerin, hatte ſie doch eine eigene Würde an ſich, 
ſo als ob ſie etwas erlebt hätte, was ſie über ihren Stand 
hinausgehoben hätte. 

Als ſie der Frau über den Zaun geholfen hatte, gingen 
die Jungfer und ſie nebeneinander auf dem ſchmalen 
Pfade weiter. 

„Das iſt gewiß die Jungfer, die dem Haushalt in 
Hedeby vorſteht,“ ſagte die Bäuerin. 

„Ja, das bin ich,“ antwortete Jungfer Spaak. 

0 10 5 möchte wirklich wiſſen, ob die Jungfer gern 
i 

„Warum ſollte man in einem ſo guten Hauſe nicht 

gern ſein?“ erwiderte die Jungfer zurückhaltend. 
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„Die Leute jagen ja, daß es da ſpuken ſoll?“ 

„Man ſoll nicht glauben, was die Leute ſchwätzen,“ 
ſagte die Jungfer in zurechtweiſendem Ton. 

„Das ſoll man wohl nicht, nein, das weiß ich ja,“ 
ſagte die andere. 

Eine Weile blieb es ſtill. Man merkte ja, daß dieſe 
Frau etwas wußte, und tatſächlich brannte die Jungfer 
Spaak vor Begier, ſie auszufragen. Aber es war ja 
nicht richtig, nicht ſchicklich. 

Die Frau war es, die das Geſpräch wieder auf— 
nahm. 

„Ich finde, die Jungfer ſchaut ſo lieb drein,“ ſagte 
ſie, „und ich will darum der Jungfer einen guten Rat 
geben. Bleibe Sie nicht zu lange in Hedeby, denn er, 
der dort umgeht, mit ihm iſt nicht zu ſpaßen. Der läßt 
nicht früher nach, bis er das hat, was er haben will.“ 

Jungfer Spaak wollte zuerſt ein wenig von oben herab 
für die Warnung danken, aber die letzten Worte erregten 
ihre Neugierde. 

„Was iſt denn das, was er haben will? Weiß Sie, 
was das iſt?“ 

„Weiß die Jungfer das nicht?“ ſagte die Bäuerin. 
„Ja, dann will ich nichts mehr ſagen. Es iſt vielleicht 
am beſten für die Jungfer, wenn Sie nichts weiß.“ 

Damit reichte ſie Jungfer Spaak die Hand, bog in 
einen anderen Pfad ein und war bald außer Sehweite. 

Jungfer Spaak hütete ſich wohl, dieſes Geſpräch der 
ganzen Familie beim Mittagstiſch zu erzählen, aber am 
Nachmittag, als Baron Adrian ſie in der Milchkammer 
aufſuchte, ließ ſie ihn wiſſen, was die fremde Frau ihr 
geſagt hatte. Er war wirklich ſehr überraſcht. 

„Das muß Marit Erikstochter aus Olsby geweſen 
ſein,“ ſagte er. „Weiß die Jungfer, daß dies das erſte— 
mal ſeit dreißig Jahren iſt, daß ſie einem aus Hedeby 
ein freundliches Wort gegeben hat? Mir hat ſie einmal 
eine Mütze geflickt, die ein Olsbyer Junge mir zerriſſen 
hatte, aber ſie ſah dabei aus, als wollte ſie mir die Augen 
auskratzen.“ 

„Aber weiß ſie, was es iſt, was der General ſucht?“ 

„Sie weiß es beſſer als irgend jemand, Jungfer 
Spaak. Und ich weiß es auch. Mein Vater hat mir die 
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Geſchichte erzählt. Aber die Eltern wollen nicht, daß man 
es den Schweſtern ſagt. Sie würden Geſpenſterfurcht 
bekommen und vielleicht nicht mehr hier wohnen wollen. 
Ich darf es auch der Jungfer nicht erzählen.“ 

„Gott bewahre uns!“ ſagte die Jungfer. „Wenn der 
Herr Baron es verboten hat ...“ 

„Es tut mir leid,“ ſagte Baron Adrian. „Ich glaube, 
die Jungfer würde mir helfen können.“ 

„Ach, wenn ich das dürfte!“ 

„Denn, ich wiederhole es,“ ſagte Baron Adrian, „ich 
will dem armen Geiſt zur Ruhe verhelfen. Ich habe keine 
Angſt vor ihm. Ich werde ihm folgen, ſobald er mich 
ruft. Warum erſcheint er allen anderen, nur mir nie?“ 
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Adrian Löwenſköld lag in ſeinem Giebelzimmerchen in 
der Manſarde und ſchlief, als er durch ein leichtes Ge— 
räuſch geweckt wurde. Er ſchlug die Augen auf, und da 
die Fenſterläden nicht verſchloſſen waren und draußen 
eine helle Sommernacht war, ſah er deutlich, wie die 
Türe aufglitt. Er glaubte, es ſei ein Windzug, der ſie 
geöffnet hatte, aber ſah nun in die Türöffnung eine 
dunkle Geſtalt treten, die ſich ſpähend in das Zimmer 
vorbeugte. 

Adrian unterſchied ganz deutlich einen alten Mann in 
einer aus der Mode gekommenen Reiteruniform. Ein 
Elchlederkoller ſchimmerte unter dem etwas aufgeknöpf— 
ten Rock hervor, die Stiefel reichten bis über die Knie, 
und den langen Haudegen hielt er erhoben, wie um nicht 
damit zu raſſeln. 

„Wahrhaftig, das iſt der General,“ dachte der junge 
Baron. „Das iſt recht. Hier ſoll er einen ſehen, der keine 
Furcht vor ihm hat.“ 

Alle anderen, die den General geſehen hatten, pflegten 
zu ſagen, daß er verſchwand, ſobald man den Blick auf 
ihn heftete. Aber ſo kam es diesmal nicht. Noch lange 
nachdem Adrian ihn entdeckt hatte, blieb der General in 
der Türe ſtehen. Nach ein paar Minuten, als er ſich 
vergewiſſert zu haben ſchien, daß Adrian ſeinen Anblick 
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ertragen konnte, hob er die eine Hand und winkte ihn 
zu ſich. 

Adrian ſetzte ſich ſofort im Bett auf. „Jetzt oder 
nie,“ dachte er. „Endlich verlangt er meine Hilfe, und 
ich werde ihm auch folgen.“ 

Eigentlich hatte er durch viele Jahre auf dieſen Augen— 
blick gewartet. Er hatte ſich darauf vorbereitet, ſeinen 
Mut im Hinblick darauf geſtählt. Er hatte immer ge— 
wußt, daß dies etwas war, was er durchmachen mußte. 

Er wollte den General nicht warten laſſen, ſondern 
ganz ſo, wie er aus dem Bette kam, folgte er ihm. Er 
riß nur eine Decke an ſich und hüllte ſich hinein. 

Erſt als er mitten im Zimmer ſtand, kam es ihm in 
den Sinn, daß es doch eine gefährliche Sache ſein konnte, 
ſich einem Weſen aus der anderen Welt zu überantwor— 
ten, und er wich zurück. Aber da ſah er, wie der General 
beide Hände nach ihm ausſtreckte wie in verzweifeltem 
Flehen. 

„Was ſind das für Torheiten?“ dachte er. „Soll ich 
Angſt bekommen, bevor ich auch nur das Zimmer ver— 
laſſen habe?“ 

Er näherte ſich der Türe. Der General ſchritt vor 
ihm auf den Dachboden hinaus, aber ging die ganze Zeit 
rücklings, wie um ſich zu vergewiſſern, daß der junge 
Mann ihm folgte. 

Als Adrian die Schwelle überſchreiten und das Zimmer 
verlaſſen ſollte, um ſich auf den Dachboden hinauszu— 
begeben, fühlte er wieder einen Schauer des Entſetzens. 
Etwas ſagte ihm, daß er die Türe zuſchlagen und in ſein 
Bett zurückeilen ſollte. Er begann zu ahnen, daß er ſich 
über ſeine Kräfte getäuſcht hatte. Er war nicht einer von 
jenen, die, ohne Schaden zu nehmen, in die Geheimniſſe 
der anderen Welt hineinzublicken vermögen. 

Doch hatte er noch ein kleines bißchen Mut übrig. Er 
ſprach ſich ſelbſt Vernunft zu und ſagte ſich, daß der 
General ihn doch ſicherlich nicht in irgendwelche Gefahren 
locken wollte. Er wollte ihm nur zeigen, wo der Ring ſich 
befand. Wenn er nur noch ein paar Minuten aushielt, 
würde er erreichen, was er durch ſo viele Jahre erſtrebt 
hatte, und konnte den müden Wanderer der ewigen Ruhe 
zurückgeben. 
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Der General war mitten auf dem Dachboden ftehen 
geblieben, um auf ihn zu warten. Es war hier dunkler, 
aber Adrian ſah doch deutlich die düſtere Geſtalt mit den 
flehend ausgeſtreckten Händen. Er ermannte ſich, trat über 
die Schwelle, und die Wanderung begann von neuem. 

Der Geiſt ſtrebte der Treppe zu, und als er ſah, daß 
Adrian nachkam, begann er den Abſtieg. Noch immer ging 
er rücklings, blieb auf jeder Stufe ſtehen und ſchleppte 
den zaudernden Jüngling durch die Macht ſeines Willens 
mit ſich fort. | 

Es war eine langſame Wanderung mit vielen Unter: 
brechungen, aber fie wurde doch fortgeſetzt. Adrian ver— 
ſuchte ſich Mut zu machen, indem er ſich zurückrief, wie 
oftmals er vor den Schweſtern geprahlt und geſagt hatte, 
daß er dem General folgen würde, wann immer er ihn 
rief. Er erinnerte ſich auch, wie er von Kindheit auf vor 
Verlangen gebrannt hatte, das Unbekannte zu erforſchen 
und in das Verſchloſſene einzudringen. Und jetzt war der 
große Augenblick gekommen, jetzt folgte er einem Ge— 
ſpenſt in das Ungewiſſe hinaus. Sollte ihn ſeine elende 
Feigheit hindern, jetzt endlich etwas zu erfahren? 

Auf dieſe Weiſe zwang er ſich auszuharren, aber er 
hütete ſich, dem Geſpenſt ganz nahe zu kommen. Sie 
waren immer durch ein paar Ellen Zwiſchenraum ge— 
trennt. Als Adrian mitten auf der Treppe ſtand, be— 
fand ſich der General am Fuß derſelben. Als Adrian 
auf der unterſten Treppenſtufe ſtand, war der General 
unten im Flur. 

Hier aber blieb Adrian wieder ſtehen. Zur rechten 
Hand, dicht neben der Treppe, hatte er die Türe zu dem 
Schlafzimmer der Eltern. Er legte die Hand auf die 
Klinke, aber nicht um zu öffnen, nur um ſie liebevoll zu 
ſtreicheln. Man denke, wenn die Eltern wüßten, daß er 
hier draußen in dieſer Geſellſchaft ſtand! Er ſehnte ſich 
danach, ſich in die Arme ſeiner Mutter zu ſtürzen. Es 
dünkte ihm, daß er ſich ganz in die Gewalt des Generals 
gebe, wenn er dieſe Türklinke losließ. 

Während er noch ſo mit der Hand auf der Klinke da— 
ſtand, ſah er, wie die eine Flurtüre aufgeſchoben wurde 
und der General über die Schwelle trat, um ins Freie 
hinauszugehen. 
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Sowohl auf dem Dachboden wie auf der Treppe war 
es recht dämmrig geweſen, aber durch die Türöffnung 
kam ein ſtärkeres Licht hereingeſtrömt, und in dieſem Licht 
ſah Adrian zum erſten Male die Geſichtszüge des Ge— 
nerals. 

Es war das Antlitz eines alten Mannes, wie er es er— 
wartet hatte. Er kannte es ſehr wohl von dem Ge— 
mälde im Salon. Aber über dieſen Zügen ruhte nicht der 
Frieden des Todes, aus dieſen Zügen ſprach ein wildes 
Gelüſte, um den Mund ſchwebte ein grauſiges Lächeln des 
Triumphes und der Siegesgewißheit. 

Aber dies, zu ſehen, wie irdiſche Leidenſchaften ſich in 
einem Toten abſpiegelten, war etwas Erſchreckendes. 
Weit, weit entfernt von menſchlichen Gelüſten und Leiden— 
ſchaften wollen wir uns unſere Toten denken. Weit ent— 
fernt von allem Irdiſchen wollen wir ſie ſehen, nur von 
himmliſchen Dingen erfüllt. In dieſem Weſen, das ſich 
an das Irdiſche anklammerte, glaubte Adrian einen Ver— 
führer zu ſehen, einen böſen Geiſt, der ihn ins Verderben 
ziehen wollte. 

Er wurde von Grauen überwältigt. In beſinnungs— 
loſer Angſt riß er die Türe zum Schlafzimmer der Eltern 
auf, ſtürzte hinein und rief: 

„Vater! Mutter! Der General!“ 

Und im ſelben Augenblick fiel er ohnmächtig zu Boden. 
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Die Feder entfällt meiner Hand. Iſt es nicht vergeb— 
lich, dies niederſchreiben zu wollen? Mir iſt die Geſchichte 
im Dämmerſchein am Kaminfeuer erzählt worden. Ich 
höre noch die überzeugende Stimme. Ich fühle den rich— 
tigen Geſpenſterſchauer über den Rücken laufen, jenen 
Schauer, der nicht nur vom Grauen, ſondern auch von 
der Erwartung herkommt. 

Wie geſpannt lauſchten wir nicht gerade dieſer Ge— 
ſchichte, weil ſie ein Ende des Schleiers vor dem Un— 
erforſchlichen zu lüften ſchien! Welch ſonderbare Stim— 
mung hinterließ ſie doch, ſo als hätte ſich eine Türe auf— 
getan, ſo als ſollte nun endlich etwas aus dem großen 
Dunkel hervortreten! 

Wieviel iſt daran wahr? Die eine Erzählerin hat ſie 
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von der anderen geerbt, die eine hat hinzugefügt, die an— 
dere hat weggelaſſen. Aber birgt ſie nicht wenigſtens einen 
kleinen Kern von Wahrheit? Macht ſie nicht den Ein— 
druck, die Schilderung von etwas zu ſein, das ſich wirk— 
lich begeben hat? 

Der Geiſt, der im Schloß Hedeby umging, der ſich 
am hellichten Tage zeigte, der in den Gang des Haus— 
halts eingriff, der verlorene Sachen wieder herbeiſchaffte, 
wer war er, was war er? 

Iſt nicht etwas ungewöhnlich Deutliches und Feſtes in 
ſeinem Auftreten? Unterſcheidet er ſich nicht durch eine 
gewiſſe Eigenart von den vielfältigen Schloßgeſpenſtern? 
Sieht es nicht aus, als hätte Jungfer Spaak ihn wirklich 
die Apfel an die Wand des Speiſeſaales werfen hören, 
und als ſei ihm der junge Baron Adrian tatſächlich über 
den Boden und die Treppe hinunter gefolgt? 

Aber in dieſem Fall, in dieſem Fall... vielleicht, daß 
einer von jenen, die ſchon jetzt die Wirklichkeit ſehen, die 
hinter der Wirklichkeit liegt, in der wir jetzt leben, das 
Rätſel deuten kann. 


12 


Der junge Baron Adrian lag in dem großen Bett der 
Eltern, bleich und regungslos. Wenn man den Finger auf 
ſein Handgelenk legte, konnte man ſpüren, daß das Blut 
noch durchſtrömte, aber faſt unmerklich. Er hatte nach 
der tiefen Ohnmacht die Beſinnung noch nicht wieder— 
erlangt, aber das Leben war nicht erloſchen. 

Einen Arzt gab es nicht im Kirchſpiel Bro, aber ein 
Knecht war um vier Uhr früh nach Karlſtadt geritten, 
um zu verſuchen, einen herbeizuſchaffen. Es war eine 
Reiſe von ſechs Meilen, und wenn der Doktor daheim 
war und aus der Stadt fortfahren wollte, konnte man 
ihn früheſtens in zwölf Stunden erwarten. Aber man 
mußte ſich auch darauf gefaßt machen, daß es einen oder 
gar zwei Tage dauern konnte, bis er ſich einfand. 

Die Baronin Löwenſköld ſaß an der einen Seite des 
Bettes und verwandte kein Auge von dem Geſicht des 
Sohnes. Sie ſchien zu glauben, daß der ſchwache Lebens 
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funke nicht erlöfchen würde, wenn fie daſaß, unabläſſig 
wachend und behütend. 

Der Baron ſaß zeitweilig an der anderen Seite des 
Bettes, aber er vermochte ſich nicht ſtill zu halten. Er 
nahm die eine ſchlaffe Hand des Sohnes zwiſchen die 
ſeinen und fühlte den Puls, er trat ans Fenſter und 
blickte die Landſtraße hinunter, er machte eine Runde 
durch die Zimmer, um auf die Uhr im Speiſeſaal zu 
ſehen. Dabei beantwortete er die eifrigen Fragen, die 
in den Augen der Töchter und der Erzieherin zu leſen 
waren, mit einem Kopfſchütteln und ging in das Kranken— 
zimmer zurück. 

Dort hinein durfte ſonſt kein anderer als Jungfer 
Spaak. Nicht die Töchter, auch keine der Mägde, nur die 
Jungfer. Sie hatte den rechten Gang, die rechte Stimme, 
ſie paßte in ein Krankenzimmer. 

Jungfer Spaak war bei Adrians Aufſchrei mitten in 
der Nacht erwacht. Als ſie gleich darauf den ſchweren 
Fall gehört hatte, war ſie aufgeſprungen. Sie hatte die 
Kleider um ſich geworfen, ſie wußte ſelbſt nicht wie. 
Aber es gehörte zu ihren Weisheitsregeln, daß man nie 
unbekleidet hinauslaufen ſoll, denn dann kann man ſich 
nicht nützlich machen. Im Speiſeſaal war ſie der Ba— 
ronin begegnet, die herausgelaufen war, um Hilfe zu 
rufen, und dann hatte ſie und die Eltern Adrian in das 
große Doppelbett gehoben. Zuerſt hatten ſie alle drei 
geglaubt, daß er ſchon tot ſei, aber dann hatte Jungfer 
Spaak eine kleine Bewegung am Puls des Handgelenkes 
bemerkt. 

Sie hatten einige der üblichen Wiederbelebungsverſuche 
vorgenommen, aber das kleine Lebensfünkchen war über— 
aus ſchwach, und bei allem, was ſie taten, ſchien es nur 
noch an Kraft abzunehmen. Bald verloren ſie den Mut 
und wagten nichts mehr zu verſuchen. Man konnte nichts 
andres tun als da ſitzen und warten. 

Der Baronin tat es wohl, Jungfer Spaak drinnen zu 
haben, weil ſie ganz ruhig und felſenfeſt überzeugt war, 
daß Adrian bald wieder aufwachen würde. Sie ließ ſich 
von der Jungfer alles machen, das Haar kämmen und 
die Schuhe anziehen; als das Kleid angelegt werden ſollte, 
mußte ſie aufſtehen, aber ſie überließ es der Jungfer, 
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zu knöpfen und glattzuziehen und verwandte kein Auge 
vom Geſicht des Sohnes. 

Die Jungfer brachte ihr eine Taſſe Kaffee und bewog 
ſie mit freundlicher Hartnäckigkeit, ſie auszutrinken. 

Die Baronin hatte das Gefühl, daß die Jungfer die 
ganze Zeit bei ihr drinnen war, aber die Jungfer war 
auch draußen in der Küche und ſorgte dafür, daß die 
Leute ihr Eſſen wie gewöhnlich bekamen. Sie vergaß 
nichts. Sie war bleich wie der Tod, aber ſie verſah ihre 
Obliegenheiten. Das Frühſtück der Herrſchaften kam zur 
rechten Zeit auf den Tiſch, und der Hirtenbub bekam einen 
Ruckſack mit, als er mit den Kühen aus zog. 

In der Küche fragten die Dienſtleute ſie, was denn 
dem jungen Herrn Baron zugeſtoßen ſei, und die Jung— 
fer erwiderte, das einzige, was man wüßte, ſei, daß er 
zu den Eltern hineingeſtürzt war und etwas vom General 
gerufen hatte. Dann war er ohnmächtig geworden, und jetzt 
war es unmöglich, ihn wieder ins Leben zurückzurufen. 

„Das iſt ja ſicher, daß der General ihm erſchienen 
iſt,“ ſagte die Köchin. 

„Iſt es nicht merkwürdig, daß er mit einem ſeiner 
eigenen Leute ſo unſanft umſpringt?“ wunderte ſich das 
Stubenmädchen. 

„Ach, es iſt ihm wohl die Geduld mit ihnen ausgegan— 
gen. Sie haben ja nichts anderes getan, als ihn ausge— 
lacht. Er wollte doch ſeinen Ring haben.“ 

„Du wirſt doch nicht glauben, daß der Ring ſich hier 
in Hedeby befindet?“ ſagte das Hausmädchen. „Er wäre 
imſtande, uns das Haus über dem Kopf anzuzünden, um 
ihn wiederzukriegen.“ 

„Gewiß ſteckt er hier in irgendeinem Winkel,“ ſagte 
die Köchin, „ſonſt würde er doch nicht beſtändig hier im 
Hauſe herumſtreichen.“ 

Jungfer Spaak wich an dieſem Tag von ihrer ſchönen 
Regel ab, nie auf das zu hören, was die Dienſtleute über 
die Herrſchaft zu ſagen hatten. 

„Was iſt denn das für ein Ring, von dem ihr da 
ſprecht?“ fragte ſie. 

„Weiß die Jungfer nicht, daß der General hier um— 
geht und nach ſeinem Siegelring ſucht?“ ſagte die Köchin, 
die ſich über die Frage freute. 
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Sie und das Stubenmädchen beeilten ſich, Jungfer 
Spaak mit der Geſchichte von der Grabplünderung und 
dem Gottesurteil bekannt zu machen, und als die Jungfer 
all dies gehört hatte, zweifelte ſie keinen Augenblick, daß 
der Ring auf irgendeine Weiſe nach Hedeby gekommen 
war und da verborgen lag. 

Ein Zittern durcheilte Jungfer Spaak, ungefähr ſo 
wie damals, als ſie dem General zum erſtenmal auf der 
Bodentreppe begegnet war. Das hatte ſie ja ſchon die 
ganze Zeit befürchtet. Sie wußte jetzt, wie grauſam und 
unbarmherzig dieſer Geiſt ſein konnte. Es ſtand ihr klar 
und deutlich vor Augen: wenn er ſeinen Ring nicht zu— 
rückbekam, mußte Baron Adrian ſterben. 

Aber kaum war die Jungfer zu dieſer Schlußfolgerung 
gelangt, als ſie, die ja eine reſolute Perſon war, auch 
erkannte, was nun zu tun war. Wenn der entſetzliche 
Ring ſich noch in Hedeby befand, ſo mußte man ihn ja 
ausfindig machen können. 

Sie ging zuerſt in das Wohnhaus hinüber, warf einen 
Blick in das Krankenzimmer, wo alles unverändert war, 
lief dann die Bodentreppe hinauf und machte das Bett 
in Adrians Zimmer zurecht, damit es bereit war, falls 
ihm beſſer wurde und man ihn hinauftragen konnte. 
Dann ging ſie zu den Fräuleins und der Erzieherin hin— 
ein, die ganz verſchüchtert daſaßen und nicht imſtande 
waren, irgend etwas vorzunehmen. Sie ſagte ihnen von 
dem, was ſie erfahren hatte, ſo viel, daß ſie wußten, 
um was es ſich handelte, und fragte ſie, ob ſie ihr nicht 
helfen wollten, nach dem Ring zu ſuchen. 

Doch, da waren ſie gleich dabei. Die Fräuleins und 
die Erzieherin übernahmen es, drinnen im Hauſe zu 
ſuchen, in den Zimmern und den Bodenkammern. Jung— 
fer Spaak begab ſich in den Küchenflügel und ſetzte alle 
Mägde des Hauſes in Bewegung. 

„Der General zeigt ſich ja ebenſo oft in der Küche wie 
im Haupthaus,“ dachte ſie, „irgend etwas ſagt mir, daß 
der Ring ſich hier draußen befindet.“ 

Man drehte alles in Küche und Speiſekammer, in der 
Backſtube und im Brauhaus von unterſt zu oberſt. Man 
ſuchte in Mauerritzen und Feuerſtellen, leerte die Gewürz— 
kaſtenladen aus und ſtocherte ſogar in den Mauſelöchern. 
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Über all dem vergaß fie nicht, immer wieder über den 
Hof zu laufen und einen Blick in das Schlafzimmer zu 
werfen. Bei einem ihrer Beſuche dort ſah ſie, daß die 
Baronin daſaß und weinte: „Es geht ihm ſchlechter,“ 
ſagte ſie. „Ich glaube, er liegt im Sterben.“ 

Jungfer Spaak beugte ſich vor, nahm Adrians kraft— 
loſe Hand in die ihre und fühlte die Pulsſchläge. 

„O nein, Frau Baronin,“ ſagte ſie, „nicht ſchlechter, 
eher etwas beſſer.“ 

Es gelang ihr, die Herrin zu beruhigen, aber ſelbſt war 
ſie in heller Verzweiflung. Man denke, wenn der junge 
Baron nicht am Leben blieb, bis ſie den Ring fand! 

In ihrer Angſt vergaß ſie einen Augenblick, auf ſich 
ſelbſt achtzugeben. Als ſie Adrians Hand niederlegte, lieb— 
koſte ſie ſie ganz leiſe. Selbſt war ſie ſich deſſen kaum 
bewußt, aber die Baronin bemerkte es. 

„Mon dieu,“ dachte fie, „armes Kind. Steht es jo? 
Vielleicht ſollte ich ihr doch ſagen ... aber es bedeutet ja 
nichts, da wir ihn doch nicht behalten dürfen. Der General 
zürnt ihm, und wem der General zürnt, der muß 
ſterben.“ 

Als Jungfer Spaak wieder in die Küche hinauskam, 
fragte ſie die Mägde, ob es hier in der Gegend keinen 
Menſchen gäbe, den man bei ſolchen Unglücksfällen zu 
holen pflegte. Mußte man denn durchaus warten, bis 
der Doktor kam? | 

Ja, anderswo ſchickte man ja wohl um Marit Eriks— 
tochter aus Olsby, wenn jemandem etwas zugeſtoßen 
war. Sie konnte Blut ſtillen und Gelenke wieder ein— 
richten, und ſie würde wohl auch Baron Adrian aus dem 
Todesſchlummer wecken können, aber hierher nach Hedeby 
wollte ſie ſicherlich nicht kommen. 

Während die Hausmagd und die Jungfer noch von 
Marit Erikstochter ſprachen, ſtand die Köchin ganz oben 
auf einer Leiter und guckte auf das hohe Wandbrett, wo 
ſich einmal die in Verluſt geratenen Silberlöffel wieder— 
gefunden hatten. 

„Ah,“ rief ſie, „hier finde ich etwas, wonach ich ſchon 
lange geſucht habe! Hier liegt ja Baron Adrians alte 
Zipfelmütze!“ 

Jungfer Spaak bekreuzigte ſich. Da in der Küche 
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mußte eine ſchöne Ordnung geherrſcht haben, bevor fie 
nach Hedeby gekommen war! Wie konnte Baron Adrians 
Zipfelmütze hier hinausgekommen ſein? 

„Daran iſt gar nichts ſo Merkwürdiges,“ ſagte die 
Köchin. „Er hatte ſie ausgewachſen, und da gab er ſie 
mir, damit ich mir ein paar Topflappen daraus mache. 
Das iſt wirklich gut, daß ich ſie jetzt gefunden habe.“ 

Jungfer Spaak nahm ihr haſtig die Mütze aus der 
Hand. 

„Es iſt ſchade, ſie zu zerſchneiden,“ ſagte ſie, „man 
kann ſie einem Armen geben.“ 

Gleich darauf nahm ſie die Mütze und ging damit auf 
den Hof hinaus, wo ſie den Staub daraus auszuklopfen 
begann. Während ſie noch damit beſchäftigt war, kam 
der Baron aus dem Haupthauſe. 

„Es will uns ſcheinen, daß es Adrian ſchlechter geht,“ 
ſagte er. 

„Iſt denn hier in der Nähe niemand, der etwas von 
der Heilkunſt verſteht?“ fragte die Jungfer ganz un— 
ſchuldig.“ Die Mägde ſprechen von einer Frau, die Marit 
Erikstochter heißt.“ 

Der Baron erſtarrte. 

„Natürlich würde ich nicht zögern, meinen ärgſten Tod— 
feind holen zu laſſen, da es ſich um Adrians Leben han— 
delt,“ ſagte er. „Aber es würde nichts nützen. Marit 
Erikstochter kommt nicht nach Hedeby.“ 

Jungfer Spaak wagte keinen Widerſpruch, als ihr 
dieſer Beſcheid geworden war. Sie ſetzte die Suche durch 
den ganzen Küchenflügel fort, ſorgte für das Mittag— 
eſſen und erreichte es, daß auch die Baronin ein paar 
Biſſen zu ſich nahm. Der Ring war nicht gefunden 
worden, und Jungfer Spaak wiederholte ein Mal ums 
andere für ſich ſelbſt: wir müſſen den Ring finden. Der 
General läßt Adrian ſterben, wenn wir ihm den Ring 
nicht finden. 

Am Nachmittag wanderte Jungfer Spaak nach Olsby 
hinüber. Sie ging aus eigenem Antrieb. Die Pulsſchläge 
waren jedesmal, wenn ſie bei dem Kranken geweſen war, 
ſchwächer und ſchwächer geworden und in längeren Zwi— 
ſchenräumen gekommen. Sie hatte nicht die Ruhe, auf 
den Doktor aus Karlſtadt zu warten. Es war ja mehr als 
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wahrscheinlich, daß Marit nein jagen würde, aber die 
Jungfer wollte kein Mittel unverſucht laſſen. 

Marit Erikstochter ſaß, als Jungfer Spaak kam, auf 
ihrem gewöhnlichen Platz auf der Treppe vor dem Spei— 
cher. Sie hatte keine Arbeit in den Händen, ſondern ſaß 
zurückgelehnt mit geſchloſſenen Augen da. Aber ſie ſchlief 
nicht. Sie blickte auf, als die Jungfer gegangen kam, und 
erkannte ſie ſofort. 

1 ſagte ſie, „ſchicken ſie jetzt um mich aus He— 
deby?“ 

„Hat Sie ſchon gehört, wie ſchlecht es bei uns ſteht, 
Marit?“ ſagte Jungfer Spaak. 

„Ja, ich habe es gehört,“ ſagte Marit, „und ich will 
nicht kommen.“ 

Jungfer Spaak antwortete ihr mit keiner Silbe. Eine 
ſchwere Hoffnungsloſigkeit ſenkte ſich auf ſie herab. 
Alles ſchlug ihr fehl, und dies war das Allerſchlimmſte. 
Sie konnte ſehen und hören, daß Marit froh war. Sie 
hatte da auf der Treppe geſeſſen und ſich über das Un— 
glück gefreut, ſich darüber gefreut, daß Adrian Löwen— 
ſköld ſterben mußte. 

Bisher hatte ſich die Jungfer aufrecht gehalten. Sie 
hatte nicht geſchrien, nicht geklagt, als ſie Adrian auf 
dem Boden ausgeſtreckt geſehen hatte. Sie hatte nur 
daran gedacht, ihm und all den anderen zu helfen. Aber 
Marits Widerſtand brach ihre Kraft. Sie begann zu 
weinen, heftig und unaufhaltſam. Sie wankte zu einer 
grauen Stallwand, lehnte die Stirn daran und weinte 
und ſchluchzte. 

Marit beugte ſich ein wenig vor. Lange Zeit verwandte 
ſie kein Auge von dem armen Mädchen. 

„Ach ſo, ſteht es ſo um ſie?“ dachte ſie. 

Aber während Marit noch ſo daſaß und ſie betrach— 
tete, die die Tränen der Liebe um den Geliebten weinte, 
ging in ihrer eigenen Seele etwas vor. 

Sie hatte vor ein paar Stunden erfahren, daß der 
General Adrian erſchienen war und ihn faſt zu Tode er— 
ſchreckt hatte, und ſie hatte ſich geſagt, daß die Stunde 
der Rache endlich gekommen war. Darauf hatte ſie ſeit 
vielen Jahren gewartet, aber immer vergebens. Ritt— 
meiſter Löwenſköld war in die Grube gefahren, ohne daß 
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irgendeine Strafe ihn getroffen hatte. Freilich war der 
General, ſeit ſie den Ring nach Hedeby geſchafft hatte, 
dort umgegangen und hatte geſpukt, aber es hatte den 
Anſchein gehabt, als brächte er es doch nicht übers Herz, 
ſein eigen Fleiſch und Blut mit der gewohnten Grauſam— 
keit zu verfolgen. 

Aber nun war das Unglück über ihnen, und gleich 
kamen ſie zu ihr, um Hilfe zu erbitten. Warum gingen 
ſie nicht lieber gleich zu den Toten auf dem Galgen— 
hügel? 

Es tat ihr wohl, zu ſagen: Ich komme nicht. Das 
war ihre Art, Rache zu nehmen. 

Aber als Marit das junge Mädchen ſo ſtehen und 
weinen ſah, den Kopf an die Wand gepreßt, erwachte 
eine Erinnerung in ihr. „So habe ich auch dageſtanden 
und habe geweint, an die harte Mauer gelehnt. Ich 
hatte keinen Menſchen, auf den ich mich ſtützen konnte.“ 

Und damit brach der Quell der Jugendliebe wieder in 
Marit auf und erfüllte fie mit ſeiner heißen Flut. Staus 
nend ſaß ſie da und ſagte zu ſich ſelbſt: „So fühlte man 
es damals. So war es, einem gut zu ſein. Ein ſo ſüßes 
und ſtarkes Gefühl war es.“ 

Sie ſah den jungen, fröhlichen, ſtarken, ſchönen Paul 
Eliasſon vor ſich. Sie gedachte ſeines Blickes, ſeiner 
Stimme, ſie erinnerte ſich an jede ſeiner Bewegungen. 
Ihr ganzes Herz war von ihm erfüllt. 

Marit glaubte, daß ſie ihn all die Zeit geliebt hatte, 
und das hatte ſie wohl auch. Aber wie waren die Ge— 
fühle in den langen Jahren doch kühl geworden! Jetzt, 
= dieſem Augenblick, brannte ihre Seele wieder in voller 

lut. 

Aber während die Liebe ſo in ihr erwachte, erinnerte 
ſie ſich auch an den furchtbaren Schmerz, den es einem 
Menſchen bereitet, den Geliebten zu verlieren. 

Marit ſah zu Jungfer Spaak hinüber, die noch immer 
daſtand und weinte. Nun wußte Marit, wie ihr zumute 
war. Eben erſt hatte die Kühle der Jahre auf ihr gelegen. 
Da hatte ſie vergeſſen, wie das Feuer brennt, jetzt wußte 
ſie es. Sie wollte nicht die Urſache ſein, daß jemand das 
leiden mußte, was ſie ſelbſt gelitten hatte, und ſie ſtand 
auf und ging zu der Jungfer hin. 
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„Komm Sie, ich werde mit Ihr gehen,“ ſagte fie ganz 
kurz. 

Jungfer Spaak kam alſo mit Marit Erikstochter nach 
Hedeby zurück. Den ganzen Weg hatte Marit kein Wort 
geſprochen. Die Jungfer ſagte ſich ſpäter, daß ſie im 
Gehen wohl darüber nachgedacht hatte, wie ſie es an— 
ſtellen ſollte, den Ring zu finden. 

Die Jungfer ging mit Marit geradewegs auf den 
Haupteingang zu und führte ſie in das Schlafgemach. 
Da war alles unverändert. Adrian lag da, ſchön und 
bleich, aber ſtill wie ein Toter, und die Baronin ſaß 
daneben und bewachte ihn, ohne ſich zu regen. Erſt als 
Marit Erikstochter an das Bett trat, ſah ſie auf. 

Aber kaum hatte ſie die Frau erkannt, die daſtand und 
den Sohn anſah, als ſie vor ihr zu Boden ſank und das 
Geſicht an ihren Rock drückte. 

„Marit, Marit,“ ſagte ſie. „Denk' nicht an all das 
Böſe, das die Löwenſkölds dir zugefügt! Hilf ihm, Ma⸗ 
rit! Hilf ihm!“ 

Die Bäuerin wich ein wenig zurück, aber die arme 
Mutter ſchleppte ſich ihr auf den Knien nach. 

„Du weißt nicht, welche Angſt ich gehabt habe, ſeit 
der General hier umzugehen begann. Die ganze Zeit habe 
ich gebebt und gewartet. Ich wußte, daß ſein Groll ſich 
jetzt gegen uns kehren würde.“ 

Marit ſtand ſtill. Sie ſchloß die Augen und ſchien in 
ſich ſelbſt zu verſinken. Jungfer Spaak war ſicher, daß 
es ihr wohl tat, die Baronin von ihren Leiden ſprechen 
zu hören. 

„Ich wollte zu dir gehen, Marit, und vor dir auf die 
Knie fallen, wie ich es jetzt tue, und dich bitten, den 
Löwenſkölds zu verzeihen. Aber ich wagte es nicht. Ich 
glaubte, es ſei dir unmöglich, zu verzeihen.“ 

„Die Frau Baronin ſoll mich auch nicht bitten,“ ſagte 
Marit. „Denn es iſt ſo: ich kann nicht verzeihen.“ 

„Aber nun biſt du doch hier.“ 

„Ich bin der Jungfer zuliebe gekommen, weil ſie mich 
gebeten hat.“ 

Damit trat Marit an den anderen Rand des breiten 
Bettes. Sie legte ihre Hand auf die Bruſt des Kranken 
und murmelte einige Worte. Dabei runzelte ſie die 
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Stirn, wölbte die Augen vor und zog den Mund zus 
ſammen. Jungfer Spaak fand, daß fie ſich gerade jo an— 
ſtellte, wie andere weiſe Frauen. 

„Er wird am Leben bleiben,“ ſagte Marit. „Aber die 
Frau Baronin muß ſich wohl merken, daß ich ihm einzig 
und allein der Jungfer zuliebe helfe.“ 

„Ja, Marit,“ antwortete die Baronin, „das werde ich 
nie vergeſſen.“ 

Es kam der Jungfer vor, als ob die Herrin etwas hin— 
zufügen wollte, aber ſie unterbrach ſich und biß die Lippen 
hart aufeinander. 

„Und nun laſſen Frau Baronin mir freie Hand.“ 

„Du kannſt tun und laſſen, was du willſt, Marit, der 
Baron iſt fort. Ich habe ihn gebeten, dem Doktor ent— 
gegenzureiten, damit er raſcher kommt.“ 

Jungfer Spaak hatte erwartet, daß Marit Erikstochter 
irgendwelche Verſuche machen würde, den jungen Baron 
aus ſeiner Betäubung zu wecken, aber zu ihrer großen 
Enttäuſchung tat ſie nichts dergleichen. 

Marit verlangte vielmehr, daß man alle Kleider 
Baron Adrians herbeiſchaffe, ſowohl diejenigen, die er 
jetzt trug, wie ſolche, die er in früheren Jahren benützt 
hatte, und die etwa noch vorhanden waren. Sie wollte 
alles ſehen, was er einmal am Leibe gehabt hatte, 
Strümpfe und Hemden, Handſchuhe und Mützen. 

An dieſem Tage tat man auf Hedeby nichts anderes 
als ſuchen. Obgleich Jungfer Spaak darüber ſeufzte, daß 
Marit nichts andres zu ſein ſchien, als eine gewöhnliche 
„weiſe Frau“ mit den gewöhnlichen Zauberkünſten, be— 
eilte ſie ſich doch, aus Truhen und auf Dachböden, aus 
Laden und Schränken, alles hervorzukramen, was dem 
Kranken gehört hatte. Die jungen Fräuleins, die recht 
gut Beſcheid wußten, was Adrian getragen hatte, waren 
ihr behilflich, und ſie kamen recht bald mit einem ganzen 
Pack Kleider zu Marit hinunter. 

Marit breitete die Sachen auf dem Küchentiſch aus 
und prüfte jedes einzelne Stück genau. Ein paar alte 
Schuhe legte ſie beiſeite, ebenſo ein paar kleine Fäuſt— 
linge und ein Hemd. Unterdeſſen murmelte ſie eintönig 
und unabläſſig: „Ein Paar für die Füße, ein Paar für die 
Hände, eins für den Körper und eins für den Kopf.“ 
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„Ich muß noch etwas für den Kopf haben,“ ſagte fie 
plötzlich mit ihrer gewöhnlichen Stimme. „Ich muß etwas 
haben, was warm und weich iſt.“ 

Die Jungfer zeigte ihr die Hüte und Kappen, die ſie 
hervorgeholt hatte. 

„Nein, es muß etwas ſein, das warm und weich iſt,“ 
ſagte Marit. „Hatte Baron Adrian nicht auch eine Zipfel— 
mütze wie andere Buben?“ 

Die Jungfer wollte gerade ſagen, daß ſie keine geſehen 
hätte, aber die Köchin kam ihr zuvor. | 

„Ich hab' doch heute vormittag feine alte Zipfelmütze 
auf dem Wandbrett dort drüben gefunden, aber die Jung— 
fer hat ſie mir weggenommen.“ 

So in die Enge getrieben, mußte Jungfer Spaak mit 
der Zipfelmütze herausrücken, die ſie nie hatte hergeben, 
ſondern als ein teures Andenken bis zum Ende ihrer 
Tage hatte behalten wollen. 

Als Marit die Zipfelmütze bekommen hatte, begann 
ſie wieder ihre Litanei zu murmeln, aber jetzt war ein 
anderer Ton in der Stimme. Es klang ſo, wie wenn eine 
Katze vor Vergnügen ſchnurrt. 

„Nun,“ ſagte Marit, nachdem ſie lange mit der Mütze 
dageſtanden und in ſie hineingemurmelt und ſie hin und 
her gedreht hatte, „nun iſt nichts mehr nötig. Aber all 
dies muß in das Grab des Generals gelegt werden.“ 

Aber als Jungfer Spaak dies hörte, war ſie ganz ver— 
zweifelt. 

„Wie kann Sie glauben, Marit, daß der Baron das 
Grab öffnen läßt, um ſolchen alten Plunder hineinzu— 
legen?“ ſagte ſie. 

Marit ſah ſie an und lächelte ein wenig. Sie nahm 
Jungfer Spaak bei der Hand und zog ſie an ein Fenſter, 
ſo daß ſie all den anderen in der Küche den Rücken kehr— 
ten. Hierauf hielt ſie der Jungfer Adrians Mütze vor 
die Augen und zerteilte mit den Fingern die Fäden der 
großen Troddel. 

Nicht ein Wort ſagte ſie, und nicht ein Wort ſagte 
Jungfer Spaak, aber die Jungfer war totenbleich, als ſie 
ſich in das Zimmer zurückwendete, und ihre Hände zitterten. 

Marit machte aus den ausgewählten Sachen ein kleines 
Bündel und übergab es der Jungfer. 
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„Jetzt habe ich das Meinige getan,“ fagte ſie, „nun 
müßt ihr andern dafür Sorge tragen, daß dies in das 
Grab hinunterkommt.“ 

Damit ging ſie. 


Jungfer Spaak wanderte ein wenig nach zehn Uhr 
abends zum Kirchhof hinauf. Sie hatte Marits Bündel— 
chen mitgenommen, aber im übrigen war es nichts an— 
deres als eine Wanderung aufs Geratewohl. Wie es ihr 
gelingen ſollte, die Sachen in das Grab des Generals 
hinunterzubringen, davon hatte ſie keine Ahnung. 

Baron Löwenſköld war gleich, nachdem Marit fortge— 
gangen war, in Begleitung des Doktors herangeritten ge— 
kommen, und die Jungfer hatte gehofft, daß der Arzt 
Adrian ins Leben zurückrufen konnte, ohne daß ſie etwas 
Weiteres in der Sache zu tun brauchte. Aber der Doktor 
hatte ſofort erklärt, daß er nichts machen konnte. Er 
ſagte, daß der junge Mann nur mehr einige Stunden zu 
leben hätte. 

Da hatte Jungfer Spaak das Bündel unter den Arm 
genommen und ſich auf den Weg gemacht. Sie wußte, 
daß es keine Möglichkeit gab, Baron Löwenſköld zu be— 
wegen, die Grabplatte abheben und das zugemauerte Grab 
öffnen zu laſſen, nur um ein paar von Baron Adrians 
alten Kleidungsſtücken hineinzulegen. 

Wenn ſie ihm geſagt hätte, was ſich wirklich in dem 
Bündel befand, dann wußte ſie, daß er den Ring ſofort 
ſeinem rechtmäßigen Beſitzer zurückgegeben hätte; aber 
damit würde fie einen Verrat an Marit Erikstochter be— 
gangen haben. 

Denn ſie zweifelte nicht daran, daß es Marit geweſen 
war, die einſtmals den Ring nach Hedeby geſchafft hatte. 
Baron Adrian hatte ja erwähnt, daß Marit einmal ſeine 
Mütze ausgebeſſert hatte. Nein, die Jungfer wagte es 
e den Baron über den wahren Sachverhalt aufzu— 

ären. 

Jungfer Spaak wunderte ſich ſpäter ſelbſt, daß ſie 
an jenem Abend keine Angſt verſpürt hatte. Aber ſie 
ſtieg über die niedere Kirchhofmauer und ging zu dem 
Löwenſköldſchen Grabe, ohne an etwas anderes zu den— 
ken, als wie ſie den Ring hinunterbringen könnte. 
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Sie ſetzte ſich auf die Grabplatte und faltete die 
Hände zum Gebet. „Wenn Gott mir nicht hilft,“ dachte 
ſie, „ſo wird das Grab wohl geöffnet werden, aber nicht 
um des Ringes willen, ſondern für einen, den ich ewig 
betrauern werde.“ 

Mitten im Gebet bemerkte die Jungfer eine kleine Be⸗ 
wegung im Graſe, das den niedrigen Grabhügel bedeckte, 
auf dem der Grabſtein ruhte. Ein kleines Köpfchen 
lugte hervor und verſchwand wieder, als die Jungfer zu— 
ſammenzuckte. Denn Jungfer Spaak hatte ebenſoviel 
Angſt vor Ratten wie die Ratten vor ihr. Aber dies rief 
in der Jungfer eine plötzliche Eingebung wach. Sie ging 
geradewegs zu einem großen Fliederbuſch, brach einen 
langen, dürren Aſt ab und ſteckte ihn in das Rattenloch 
hinunter. 

Sie ſteckte ihn zuerſt ſenkrecht hinab, aber da ſtieß 
ſie ſofort auf Widerſtand. Dann verſuchte ſie ihn ſchräg 
nach abwärts zu führen, und da drang er weit hinunter 
in der Richtung des Grabes. Sie wunderte ſich, wie tief 
er eindrang. Die ganze Gerte verſchwand. Sie zog ſie 
haſtig wieder hinauf und maß ſie an ihrem Arm. Sie 
war drei Ellen lang, und ſie war ihrer ganzen Länge 
nach in die Erde verſenkt geweſen. Dieſer Zweig mußte 
drunten in der Grabkammer geweſen ſein. 

Jungfer Spaak war in ihrem ganzen Leben nicht ſo 
ruhig und geiſtesgegenwärtig geweſen. Sie begriff, daß 
die Ratten ſich einen Weg in das Grab hinunter gebahnt 
haben mußten. Es war vielleicht ein Spalt in der Mauer 
geweſen, oder auch war irgendein Ziegelſtein verwittert. 

Sie legte ſich flach auf den Boden, riß ein Raſen— 
ſtückchen los, grub die lockere Erde aus und ſteckte den 
Arm hinein. Sie kam ohne Hindernis tief hinunter, aber 
1 nicht ganz bis zu der Mauer. Der Arm reichte 
nicht. 

Da knüpfte ſie ganz geſchwind das Bündel auf und 
nahm die Mütze hervor. Sie wand ſie um den Aſt und 
verſuchte ſie langſam in das Loch zu ſchieben. Bald war 
ſie verſchwunden. Sie ſchob nun den Stecken ebenſo 
langſam und vorſichtig immer tiefer und tiefer hinunter. 
Da plötzlich, als er faſt gänzlich unten in der Erde war, 
fühlte ſie, wie er ihr mit einem heftigen Ruck aus der 
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Hand geriſſen wurde. Er rutſchte in das Loch hinunter 
und verſchwand. 

Es konnte ja möglich ſein, daß er nur durch ſeine 
eigene Schwere gefallen war. Aber ſie war ganz ſicher, 
daß er ihr entriſſen worden war. 

Und jetzt bekam ſie endlich Angſt. Sie nahm all das 
andere, das noch im Bündel war, und ſtopfte es in das 
Loch hinunter, legte Erde und Raſen zurecht, ſo gut ſie 
konnte und lief auf und davon. Sie ging nicht einen 
3 ſondern ſie lief den ganzen Weg bis nach He— 
deby. 

Als ſie auf den Hof kam, ſtanden der Baron und die 
Baronin auf der Vortreppe. Sie kamen ihr eifrig ent— 
gegen. 

„Wo iſt die Jungfer geweſen?“ fragten ſie ſie. „Wir 
ſtehen hier und warten auf Sie.“ | 

„Iſt Baron Adrian tot?“ fragte Jungfer Spaak. 

„Nein, er iſt nicht tot,“ ſagte der Baron, „aber ſage 
uns die Jungfer jetzt zuerſt, wo Sie geweſen iſt!“ 

Die Jungfer konnte kaum ſprechen, ſo atemlos war 
ſie, aber ſie erzählte von dem Auftrag, den Marit ihr 
gegeben hatte, und ſagte, daß es ihr gelungen ſei, we— 
nigſtens eines der Stücke durch ein Rattenloch in das 
Grabgewölbe hinunterzubringen.“ 

„Das iſt ſehr merkwürdig, Jungfer Spaak,“ ſagte 
der Baron, „denn Adrian geht es wirklich beſſer. Er iſt 
vor einem kleinen Weilchen aufgewacht, und ſeine erſten 
Worte waren: Jetzt hat der General den Ring be— 
kommen.“ 

„Das Herz ſchlägt wieder wie gewöhnlich,“ ſagte die 
Baronin. „Und er will durchaus mit der Jungfer ſpre— 
chen. Er ſagt, daß die Jungfer ihn gerettet hat.“ 

Sie ließen Jungfer Spaak allein zu Adrian hinein— 
gehen. Er ſaß aufrecht im Bett und breitete die Arme 
aus, als er ſie ſah. 

„Ich weiß es, ich weiß es ſchon!“ rief er. „Der Ge— 
neral hat den Ring bekommen, und das iſt das Verdienſt 
der Jungfer.“ 

Jungfer Spaak lachte und weinte, wie ſie ſo in ſeinen 
Armen lag, und er küßte ſie auf die Stirn. 

„Ich danke der Jungfer mein Leben,“ ſagte er. „Ich 
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wäre in dieſem Augenblick ein kalter Leichnam, wenn die 
Jungfer nicht geweſen wäre. Man kann für ſo etwas 
nie genug danken.“ 

Das Entzücken, mit dem der junge Mann ſie begrüßt 
hatte, hatte die arme Jungfer Spaak vielleicht dahin 
gebracht, allzu lange in ſeinen Armen liegen zu bleiben. 
Er beeilte ſich, hinzuzufügen: 

„Und nicht nur ich danke der Jungfer, auch noch wer 
anderer.“ 

Und er zeigte ihr ein Medaillon, das er am Halſe trug. 
Jungfer Spaak unterſchied undeutlich das Miniatur⸗ 
porträt eines jungen Mädchens. 

„Die Jungfer iſt nach den Eltern die erſte, die es er— 
fährt,“ ſagte er. „Wenn ſie in ein paar Wochen nach 
Hedeby kommt, wird ſie der Jungfer noch beſſer danken, 
als ich es vermag.“ 

Und Jungfer Spaak knickſte vor dem jungen Baron 
zum Dank für ſein Vertrauen. Sie hätte ihm ſagen 
wollen, daß ſie nicht in Hedeby zu bleiben gedachte, um 
ſeine Braut zu begrüßen. Aber ſie beſann ſich noch zur 
rechten Zeit. Ein armes Mädchen muß ſich hüten, ſich 
einen guten Poſten zu verſcherzen. 
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Charlotte Löwenſköld 


Roman 


Deutſch von Pauline Klaiber⸗Gottſchau 


Die Frau Oberſt 
1 


In Karlſtadt lebte vorzeiten eine Frau Oberft, namens 
Beate Ekenſtedt. 

Sie war aus dem Geſchlechte Löwenſköld von Hedeby 
und folglich eine geborene Freiin; ſie war ſehr liebens— 
würdig und ſehr hübſch und ſehr gebildet, und ſie konnte 
Gedichte machen, die genau ſo ausgezeichnet waren wie 
die von Frau Lenngren. 

Sie war klein von Geſtalt, hatte aber eine ſehr gute 
Haltung wie alle Löwenſkölds. Dabei hatte ſie ein höchſt 
intereſſantes Geſicht und wußte jedermann ſchöne und 
angenehme Dinge zu ſagen. Über ihrer ganzen Erſchei— 
nung lag ein romantiſcher Schimmer, und wer fie ein— 
mal geſehen hatte, konnte ſie nie wieder vergeſſen. 

Frau Beate Ekenſtedt war immer ausgeſucht gut ge— 
kleidet und auch ſtets auffallend ſchön friſiert; wo ſie 
auch hinkam, immer hatte ſie die ſchönſte Broſche und das 
geſchmackvollſte Armband und den ſtrahlendſten Brillant— 
ring. Sie hatte auch die kleinſten Füße, die ein Menſch 
haben kann, und ob es nun Mode war oder nicht, ſo trug 
ſie doch jederzeit kleine Goldbrokatſchuhe mit hohen 
Hacken. 

Frau Beate Ekenſtedt wohnte im vornehmſten Haus 
in Karlſtadt, und das lag nicht zwiſchen den andern Häu— 
ſern in engen Gaſſen, ſondern am Ufer des Klarelfs, ſo 
daß die Frau Oberſt von ihrem eigenen kleinen Zimmer 
aus auf den Fluß hinausſehen konnte. Sie pflegte auch 
zu berichten, daß ſie in einer Nacht, als heller Mondſchein 
auf dem Fluſſe lag, dicht unter ihren Fenſtern den Neck 
auf einem Stein ſitzen und auf ſeiner goldenen Harfe 
habe ſpielen ſehen. Und niemand kam es auch nur in den 
Sinn, daran zu zweifeln, daß ſie richtig geſehen hatte. 
Warum ſollte auch der Neck nicht ebenſo gut, wie ſo viele 
andere, der Frau Oberſt Ekenſtedt ein Ständchen dar— 
bringen wollen? 
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Alle vornehmen Reiſenden, die nach Karlſtadt kamen, 
pflegten Frau Beate Ekenſtedt ihre Aufwartung zu ma⸗ 
chen. Sie waren auch ſofort ganz begeiſtert von ihr und 
meinten, es ſei doch hart für ſie, in einer ſolchen Klein— 
ſtadt begraben zu ſein. Es ging das Gerücht, Biſchof 
Tegnér habe Frau Beate beſungen, und der Kronprinz 
habe geſagt, ſie beſitze den Scharm einer Franzöſin. Ja, 
und ſogar General von Eſſen ſowie noch andere aus der 
Zeit Guſtavs III. mußten zugeben, daß die Feſteſſen bei 
Frau Oberſt Ekenſtedt unvergleichlich geweſen ſeien, ſo— 
wohl hinſichtlich der Speiſen wie der Bedienung und der 
Unterhaltung. 

Frau Beate Ekenſtedt hatte zwei Töchter, Eva und 
Jacquette. Es waren nette und liebe Mädchen, und ſie 
würden in der ganzen Welt bewundert und umſchwärmt 
geweſen ſein; in Karlſtadt jedoch hatte niemand Augen 
für ſie. Hier wurden ſie von ihrer Mutter gänzlich in 
den Schatten geſtellt. Wenn ſie auf einem Ball erſchie⸗ 
nen, ſo liefen ſich die jungen Herrn die Beine ab um 
einen Tanz mit der Mutter; Eva und Jacquette aber 
ſaßen als Mauerblümchen an den Wänden, und, wie 
ſchon geſagt, brachte nicht nur der Neck vor dem Eken— 
ſtedtſchen Hauſe Ständchen, doch niemals ſang jemand 
unter dem Fenſter der Töchter, ſondern nur immer unter 
dem der Frau Oberſt. Junge Poeten machten Gedichte 
an B. E.; aber keinem fiel es ein, auch nur ein paar 
Strophen an E. E. oder J. E. zuſammenzuſchmieden. 
Böſe Zungen behaupteten, ein Leutnant habe einmal um 
die kleine Eva Ekenſtedt angehalten, aber einen Korb be— 
kommen, weil die Frau Oberſt meinte, er habe einen 
ſchlechten Geſchmack. 

Die Frau Oberſt hatte auch einen Oberſt, einen präch⸗ 
tigen, tüchtigen Mann, der überall, wohin er gekommen 
wäre, die größte Wertſchätzung gefunden hätte, ausge⸗ 
nommen in Karlſtadt. In Karlſtadt verglich man den 
Herrn Oberſt mit der Frau Oberſt, und wenn man ihn 
an der Seite ſeiner Frau ſah, die ſo ſtrahlend, ſo un— 
gewöhnlich, ſo reich an Einfällen, ſo prickelnd lebhaft 
war, dann meinte man, er ſehe aus wie ein Dorfſchulze. 
Die Gäſte in ſeinem Hauſe hörten kaum hin, wenn er 
etwas ſagte; es war, als ſähe ihn überhaupt niemand. 
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Davon war indes keine Rede, daß die Frau Oberſt auch 
nur einem von all den Herren, die ſie umſchwärmten, die 
kleinſte unziemliche Annäherung geſtattet hätte. Ihr 
Wandel war ohne Tadel; aber ihren Mann aus ſeinem 
vergeſſenen Winkel hervorzuziehen, daran dachte fie aller 
dings nie. Sie glaubte wohl, es ſei ihm lieber, unbemerkt 
zu bleiben. 

Aber dieſe ſcharmante Frau Oberſt, dieſe gefeierte Frau 
Oberſt hatte nicht nur einen Mann und zwei Töchter, ſie 
hatte auch noch einen Sohn. Und dieſen Sohn liebte 
ſie; ihn bewunderte ſie, ihn ſtellte ſie bei jeder Gelegen— 
heit ins hellſte Licht. Die Gäſte im Haufe Ekenſtedt durf— 
ten ſich's nicht einfallen laſſen, ihn zu vernachläſſigen 
oder links liegen zu laſſen, falls fie ſich Hoffnung mac 
ten, ein andermal wieder eingeladen zu werden. Anderer- 
ſeits darf aber auch nicht geleugnet werden, daß die Frau 
Oberſt Urſache hatte, ſtolz auf ihren Sohn zu ſein. Er 
war nicht nur begabt, ſondern hatte auch ein liebenswür— 
diges Weſen und ein anſprechendes Außere. Er war we— 
der dreiſt noch aufdringlich wie andere verzogene Kinder. 
Er ſchwänzte die Schule nicht und ſpielte ſeinen Lehrern 
keine böſen Streiche. Er war romantifcher veranlagt als 
ſeine Schweſtern. Ehe er das achte Jahr vollendet hatte, 
konnte er ſchon richtige nette Gedichtchen machen. Ofters 
erzählte er auch ſeiner Mutter, er habe den Neck ſpielen 
hören und die Elfen auf den Vornäswieſen tanzen ſehen. 
Er hatte feine Züge und große dunkle Augen, ja, er war 
ſeiner Mutter echtes Kind in jeder Beziehung. 

Obwohl er das ganze Herz der Frau Oberſt ausfüllte, 
konnte man doch nicht eigentlich ſagen, daß ſie eine 
ſchwache Mutter ſei. Zum mindeſten mußte Karl Artur 
Ekenſtedt arbeiten lernen. Sie ſtellte ihn höher als alle 
anderen Lebeweſen; aber gerade darum durfte er auch nur 
mit den beſten Zeugniſſen, die zu erreichen waren, vom 
Gymnaſium heimkommen. Und eins wurde von jeder— 
mann bemerkt: ſolange Karl Artur in einer Klaſſe war, 
lud die Frau Oberſt nie einen ſeiner Lehrer zu ſich ein. 
Nein, niemand ſollte ſagen können, Karl Artur bekäme 
ſeine guten Zeugniſſe, weil er der Sohn der Frau Oberſt 
Ekenſtedt ſei, die ſo ausgeſuchte Feſtmahlzeiten gab. Seht, 
das war der Stil der Frau Oberſt! 
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In feinem Abgangszeugnis vom Gymnaſium in Karl 
ſtadt hatte Karl Artur die allerbeſte Nummer, gerade wie 
Erik Guſtav Geijer ſeinerzeit. Und das Studentenexamen 
zu Upſala war für Karl Artur das gleiche Kinderſpiel wie 
für Geijer. Die Frau Oberſt hatte ja den kleinen rund⸗ 
lichen Profeſſor Geijer oft geſehen und ihn wohl auch als 
Tiſchherrn gehabt. Gewiß war Profeſſor Geijer begabt 
und berühmt; aber ſie mußte doch immer denken, Karl 
Artur habe einen geradeſo hellen Kopf, er könne wohl 
auch noch einmal ein berühmter Profeſſor werden und es 
jo weit bringen, daß der Kronprinz Oskar und der Lan— 
deshauptmann Järta ſowie die Frau Oberſt Silfverſtolpe 
nebſt allen den übrigen Berühmtheiten in Upſala ſeinen 
Vorleſungen lauſchen würden. 

Im Herbſt 1826 kam Karl Artur auf die Univerſität 
nach Upſala. Und in dieſem ganzen Semeſter, ſowie auch 
in allen den folgenden Jahren, ſchrieb er jede Woche eins 
mal nach Hauſe. Und keiner ſeiner Briefe wurde ver⸗ 
nichtet, Frau Beate hob ſie alle auf. Sie las ſie für ſich 
immer wieder durch, und an den gewohnten Sonntag⸗ 
nachmittagen, wenn die Familie zuſammenkam, pflegte 
ſie den letztangekommenen vorzuleſen. Und das konnte 
ſie auch. Es waren Briefe, auf die ſie mit Recht ſtolz 
war. 

Frau Beate hatte die Verwandtſchaft halb und halb 
im Verdacht, dieſe habe erwartet, Karl Artur werde ſich 
etwas weniger vorzüglich zeigen, wenn er einmal von 
Hauſe weg ſei. So war es Frau Beate ein Triumph, den 
Verwandten vorzuleſen, wie Karl Artur billige möblierte 
Zimmer mietete und wie er, um zu Hauſe eſſen zu kön⸗ 
nen, Butter und Käſe ſelbſt auf dem Markt einkaufte, 
wie er Schlag fünf Uhr morgens aufſtand und zwölf 
Stunden täglich arbeitete. Und alle die ehrerbietigen 
Wendungen, die er in den Briefen gebrauchte, und alle 
die Ausdrücke von Bewunderung, die er an ſeine Mutter 
richtete! Für kein Geld hätte es ſich Frau Beate nehmen 
laſſen, dem Dompropſt Sjöborg, der mit einer Ekenſtedt 
verheiratet war, und dem Ratsherrn Ekenſtedt, dem 
Onkel ihres Mannes, ſowie den Baſen Stake, die auf 
dem Markt in dem großen Eckhaus wohnten, vorzuleſen, 
daß Karl Artur, der nun draußen in der Welt lebte, noch 
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immer der Überzeugung war, jeine Mutter wäre eine 
Dichterin erſten Ranges geworden, wenn ſie es nicht für 
ihre Pflicht gehalten hätte, für Mann und Kinder zu 
leben. Nein, nicht um alles in der Welt hätte ſie dieſes 
Vorleſen unterlaſſen mögen, ſie tat es ja viel zu gern. 
Soſehr ſie auch an alle möglichen Arten von Huldigung 
gewöhnt war — dieſe Worte konnte ſie nicht leſen, ohne 
daß ſich ihre Augen mit Tränen füllten. 

Aber den größten Triumph feierte die Frau Oberſt doch 
gegen Weihnachten, als Karl Artur ſchrieb, er habe das 
Geld, das ihm ſein Vater nach Upſala mitgegeben, nicht 
aufgebraucht, ſondern er bringe noch etwa die Hälfte da— 
von wieder mit. Da waren der Dompropſt und die Rats- 
herrn geradezu verblüfft, und die längſte der Baſen Stake 
ſchwur, ſo etwas ſei noch nie dageweſen und werde auch 
niemals wieder vorkommen. Ja, Karl Artur war ein 
Wunder, darin ſtimmte die ganze Familie überein. 

Gewiß fühlte ſich die Frau Oberſt vereinſamt, als 
Karl Artur den größten Teil des Jahres auf der Uni— 
verſität zubrachte; aber ihre Freude an den Briefen war 
doch zu groß, als daß ſie wünſchen konnte, es möchte 
anders ſein. Wenn er eine Vorleſung des großen neu— 
romantiſchen Dichters Atterbom gehört hatte, konnte er 
ſich unglaublich intereſſant über Philoſophie verbreiten; 
und wenn ein ſolcher Brief kam, dann konnte Frau Beate 
noch ſtundenlang von all der Größe träumen, die Karl 
Artur erreichen würde. Sie zweifelte gar nicht daran, daß 
er ſo berühmt werden würde wie Profeſſor Geijer. Ja, 
vielleicht wurde er ſogar ein ebenſo großer Mann wie 
Karl von Linné. Warum ſollte er nicht ebenſo welt 
berühmt werden können? Oder warum ſollte er nicht ein 
großer Dichter werden — ein zweiter Tegnér? Ach, ach, 
niemand kann ſo ausgiebig bei Tiſche ſchwelgen, wie der, 
ſo ſich in Gedanken ein Feſtmahl gibt! 

In allen Weihnachts- und Sommerferien kam Karl 
Artur heim nach Karlſtadt, und ſooft Frau Beate ihren 
Sohn wiederſah, erſchien er ihr männlicher und ſchöner. 
Aber ſonſt war er in keiner Weiſe verändert. Er zeigte 
ſich immer gleich liebevoll gegen ſeine Mutter, gleich 
ehrerbietig gegen ſeinen Vater und gleich munter und 
ſcherzhaft gegen ſeine Schweſtern. 
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Zuweilen konnte die Frau Oberſt auch ungeduldig wer⸗ 
den, als Karl Artur Jahr für Jahr in Upſala weiterſtu⸗ 
dierte, ohne daß irgendein Fortſchritt bemerkbar geweſen 
wäre. Von allen Seiten wurde ihr jedoch verſichert, daß 
Karl Artur, wenn er das große Staatsexamen machen 
wolle, dazu recht ausgiebig Zeit brauche, bis er fertig ſein 
könne. Sie ſolle nur überlegen, was das heißen wolle, 
ein Examen abzulegen und Zeugniſſe zu erhalten, und 
zwar in allen Fächern, die an der Univerſität gelehrt wür⸗ 
den, in Aſtronomie, Hebräiſch und Geometrie. Das wolle 
alles ſeine Zeit haben. Die Frau Oberſt ſagte, das ſei 
doch ein fürchterliches Examen, und darin gab man ihr 
recht, meinte aber, man könnte es doch nicht ändern, nur 
um Karl Arturs willen. 

Im Spätherbſt 1829, als Karl Artur im ſiebenten 
Semeſter in Upſala war, ſchrieb er zur größten Freude der 
Frau Oberſt, er habe ſich nun zu einer lateiniſchen Prü— 
fung angemeldet. Es ſei ja kein ſo beſonders ſchweres 
Examen, ſchrieb er, aber doch ein wichtiges, denn man 
müſſe im Lateiniſchen durchaus bewandert ſein, wenn 
man zum großen Examen zugelaſſen werden wolle. 

Karl Artur machte nicht viel Aufhebens von dieſer 
ſchriftlichen Arbeit. Er ſagte nur, es wäre gut, ſie hinter 
ſich zu haben. Er habe ſich ja freilich nicht eingehender 
mit dem Lateiniſchen befaßt als viele andre auch, aber er 
dürfe doch wohl hoffen, gut durchzukommen. 

In dieſem Brief äußerte er auch, dies werde in dieſem 
Semeſter das letztemal ſein, daß er ſeinen lieben Eltern 
ſchreibe. Sobald ihm der Ausfall des Examens bekannt 
ſei, wolle er ſich auf den Heimweg machen. Und am 
letzten Tage des November hoffe er beſtimmt, ſeine Eltern 
und Schweſtern wieder in ſeine Arme zu ſchließen. 

Nein, Karl Artur hatte gewiß nicht viel Weſens aus 
der lateiniſchen Prüfung gemacht, und darüber war er 
recht froh, denn, kurz geſagt, — er fiel durch. Die Pro- 
feſſoren erlaubten ſich tatſächlich, ihn durchfallen zu laſ— 
ſen, obwohl er in ſeinem Abgangszeugnis von Karlſtadt 
in allen Fächern die beſte Examensnummer gehabt hatte. 

Karl Artur war eigentlich viel mehr entſetzt und über— 
raſcht, als gedemütigt. Er konnte auch feine Anſicht dar: 
über, daß ſeine Art, die lateiniſche Sprache zu behandeln, 
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viel für ſich habe, nicht ändern. Gewiß war es ſehr ärger: 
lich, als Unterlegener heimzukommen; aber er glaubte 
doch, ſeine Eltern, oder wenigſtens ſeine Mutter, würden 
einſehen, daß ſeine Niederlage in gewiſſen Spitzfindig⸗ 
keiten ihren Grund habe. Die Profeſſoren in Upſala 
wollten wohl zeigen, daß ſie größere Anforderungen ſtell— 
ten als das Gymnaſium zu Karlſtadt, oder ſie hatten es 
vielleicht als Beweis von allzugroßem Selbſtbewußtſein 
aufgefaßt, daß Karl Artur keine lateiniſchen Vorleſungen 
beſucht hatte. 

Die Reiſe von Upſala nach Karlſtadt nahm mehrere 
Tage in Anſpruch, und Karl Artur hatte ſicherlich ſein 
Mißgeſchick ſchon vergeſſen, als er am dreißigſten No— 
vember in der Abenddämmerung durch das Oſttor in ſeine 
Heimatſtadt einfuhr. Er war ſogar ganz zufrieden mit 
ſich ſelbſt, weil er genau an dem Tage heimkam, den er 
angegeben hatte. Er malte ſich aus, wie ſeine Mutter 
nun am Salonfenſter ſtehen und nach ihm ausſpähen 
werde, während die Schweſtern den Kaffeetiſch richteten. 

In derſelben guten Stimmung fuhr Karl Artur durch 
die ganze Stadt, bis er aus den engen, winkeligen Gaſſen 
hinauskam und den Fluß, ſowie an deſſen rechtem Ufer 
das Ekenſtedtſche Haus erblickte. Aber um alles in der 
Welt, was war denn darin los? Das ganze Haus war 
hell erleuchtet und lag ſo ſtrahlend da wie eine Kirche am 
Weihnachtsmorgen. Und Schlitten, dicht beſetzt mit in 
Pelze gehüllten Menſchen, glitten an ihm vorbei, und 
zwar alle ſeinem Vaterhauſe zu. 

„Sie müſſen daheim ein großes Feſt feiern,“ dachte 
er, und dieſer Gedanke war ihm gar nicht angenehm. Er 
war ja von der Reiſe müde und würde nun keine Zeit zum 
Ausruhen haben, ſondern mußte ſich umziehen und den 
Gäſten bis Mitternacht Geſellſchaft leiſten. 

Doch plötzlich wurde er unruhig. 

„Wenn nur Mama nicht ein Feſt veranſtaltet hat, um 
meine lateiniſche Prüfung zu feiern!“ 

Er befahl dem Kutſcher, am Nebeneingang zu halten, 
und ſtieg dort aus, um nicht mit den Gäſten zuſammen⸗ 
zutreffen. 

Ein paar Minuten ſpäter wurde die Frau Oberſt ge 
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beten, ſich ins Zimmer der Haushälterin zu begeben, um 
Karl Artur zu begrüßen, der ſoeben dort angekommen ſei. 

Frau Beate war in großer Sorge geweſen, ob Karl 
Artur auch rechtzeitig zum Feſt erſcheinen werde, und ſie 
war überglücklich, als ſeine Ankunft gemeldet wurde. 
Raſch eilte ſie zu ihm. 

Aber Karl Artur begrüßte ſie mit ſtrengem Blick. Er 
ſchien nicht zu ſehen, daß fie ihm die Arme entgegen⸗ 
ſtreckte. Ja, er machte nicht einmal Miene, ſie zu be⸗ 
grüßen. | 

„Was geht hier vor?“ fragte er. „Wozu ift gerade 
heute die ganze Stadt hierher eingeladen?“ 

Da war keine Rede mehr von „geliebten Eltern“. Karl 
Artur bezeugte nicht die geringſte Freude über das Wie⸗ 
derſehen mit ſeiner Mutter. 

„Ich dachte mir, wir wollten eine kleine Feier haben, 
nun du das ſchreckliche Examen hinter dir haſt,“ ſagte 
Frau Beate. 

„Du haſt wohl gar nicht mit in Rechnung gezogen, 
daß ich auch durchfallen könnte,“ verſetzte Karl Artur. 
„Aber ich bin tatſächlich durchgefallen.“ 

Die Frau Oberſt ſtand ganz beſtürzt da. 

Nein, der Gedanke, Karl Artur könnte durchfallen, 
wäre ihr allerdings niemals in den Sinn gekommen. 

„An und für ſich hat es auch gar nichts zu ſagen,“ 
fuhr Karl Artur fort. „Aber braucht es denn gleich die 
ganze Stadt zu wiſſen? Du haſt wohl alle die Leute ein⸗ 
geladen, Mama, um meine Triumphe zu feiern?“ 

Die Frau Oberſt ſtand noch immer wie aus den Wol⸗ 
ken gefallen da. 

Seht, ſie kannte ja die Karlſtädter! Dieſe hielten Fleiß 
und Sparſamkeit wohl für große Vorzüge bei einem 
Studenten, aber es war ihnen nicht genug. Sie erwar⸗ 
teten auch Preiſe von der ſchwediſchen Akademie und 
Disputationen, die ſo glänzend waren, daß alle die alten 
Profeſſoren unter ihren Bärten erbleichten. Die Karl⸗ 
ſtädter erwarteten geiſtreiche Improviſationen bei den 
Nationalfeſten und Einladungen in die literariſchen Kreiſe, 
zu Profeſſor Geijer oder zu dem Landeshauptmann von 
Krämer oder zu der Frau Oberſt Silfverſtolpe. 

So faßten die Karlſtädter es auf; aber in Karl Arturs 
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bisheriger Laufbahn hatten fie noch nichts von Glanz und 
Auszeichnung entdecken können, was feine hervorragende 
Begabung bewieſen hätte. Ja, das vermißten die Leute. 
Frau Beate wußte es nur allzugut, und wenn nun Karl 
Artur endlich eine Probe ſeiner Kenntniſſe abgelegt hatte, 
ſo meinte ſie, es könne nichts ſchaden, wenn man etwas 
Klimbim darüber machte. 

Aber daß Karl Artur durchfallen könne, damit hatte 
ſie freilich nicht gerechnet. 

„Niemand weiß etwas Beſtimmtes,“ ſagte ſie endlich 
nachdenklich. „Niemand außer den Leuten im Hauſe. 
Die andern haben nur gehört, es handle ſich um eine 
freudige Überraſchung.“ 

„Dann mußt du dir nun eine ſolche ausdenken, 
Mama,“ verſetzte Karl Artur. „Ich will jetzt auf mein 
Zimmer gehen und komme nicht zu Tiſch herunter. Nicht, 
daß ich mir einbildete, die Karlſtädter nähmen es beſon— 
ders tragiſch, daß ich durchgefallen bin; aber ich will ihr 
Mitleid nicht ſehen.“ 

„Aber was ſage ich nur den Leuten?“ klagte die Frau 
Oberſt. 

„Das überlaſſe ich ganz dir, Mama,“ erwiderte Karl 
Artur. „Ich gehe jetzt hinauf. Die Gäſte brauchen ja 
gar nicht zu wiſſen, daß ich da bin.“ 

Aber dies war doch zu ſchmerzlich und ganz unmöglich. 
Da ſollte die Frau Oberſt an der Tafel ſitzen und geiſt— 
reich ſein, und dabei ſollte ſie denken müſſen, daß ihr 
Sohn nun traurig und verſtimmt in ſeiner Stube hockte. 
Sie ſollte ihre Augen nicht an ihm weiden dürfen — 
nein, das war zu bitter für die Frau Oberſt. 

„Liebſter Karl Artur, du mußt zum Eſſen herunter⸗ 
kommen. Es fällt mir ſchon noch etwas ein.“ 

„Was wird dir denn einfallen?“ 

„Das weiß ich jetzt noch nicht. — Doch, nun hab' 
ich's! Du wirſt ganz zufrieden damit ſein. Es ſoll kein 
Menſch auf den Gedanken kommen, das Feſt ſei deinet— 
wegen angeordnet worden. Verſprich mir nun, daß du 
dich gleich umziehſt und herunterkommſt.“ — 

Es war ein durchaus gelungenes Feſt. Unter all den 
vielen glänzenden und wohlgelungenen Feſten im Hauſe 
Ekenſtedt war dies eines der erinnerungswürdigſten. 
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Beim Braten, als der Champagner herumgereicht 
wurde, kam auch wirklich die Überraſchung. Der Herr 
Oberſt erhob ſich und bat die Verſammelten, mit ihm auf 
das Wohl des Leutnant Sten Arcker und ſeiner Tochter 
Eva zu trinken, deren Verlobung er hiermit bekannt⸗ 
machen wolle. 

Das gab einen Jubel! 

Der Leutnant Arcker war ein armer Kerl, ohne viel 
Ausſichten auf Beförderung. Man wußte allerdings, daß 
er ſchon lange für Eva Ekenſtedt geſchwärmt hatte, und 
weil die Töchter Ekenſtedt wenig Bewunderer aufzählen 
konnten, hatte ſich die ganze Stadt lebhaft für die Sache 
intereſſiert. Aber man hatte immer geglaubt, die Frau 
Oberſt werde dem Leutnant einen Korb geben. 

Später ſickerte es allerdings doch durch, wie das mit 
der Veröffentlichung zuſammenhing. Aha, die Frau 
Oberſt hatte die Verlobung zwiſchen Eva und Arcker nur 
zugegeben, damit niemand merken ſollte, daß die den 
Gäſten urſprünglich zugedachte Überraſchung ins Waſſer 
gefallen war! 

Aber da war niemand, der die Frau Oberſt darum 
weniger bewundert hätte. Im Gegenteil! Man ſagte 
nur, niemand verſtünde es beſſer, ſich ſchweren und über- 
raſchenden Lebenslagen anzupaſſen als die Frau Oberſt 
Ekenſtedt. 
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Wenn ſich jemand etwas gegen die Frau Oberſt von 
Ekenſtedt hatte zuſchulden kommen laſſen, ſo erwartete 
dieſe ſtets, daß der Miſſetäter kommen und ſie um Ver⸗ 
zeihung bitten werde. Wenn dieſe Zeremonie überſtanden 
war, dann vergab ſie alles von ganzem Herzen und war 
nachher ebenſo freundlich und zutraulich wie zuvor. 

Während der ganzen Weihnachtsfeiertage hoffte ſie, 
Karl Artur werde ſie um Verzeihung bitten, weil er an 
jenem Feſtabend, an dem er von Upſala gekommen war, 
ſo hart mit ihr geredet hatte. Sie fand es ja verſtänd⸗ 
lich, daß er ſich in der erſten Hitze hatte hinreißen laſſen; 
aber ſie konnte nicht begreifen, daß er ſein Unrecht gar 
nicht einzuſehen ſchien, obwohl er inzwiſchen Zeit genug 
zum Nachdenken gehabt hatte. 
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Aber Karl Artur ließ die Weihnachtsfeiertage vorüber— 
gehen, ohne ein Wort des Bedauerns oder der Reue zu 
äußern. Er unterhielt ſich wie gewöhnlich mit Einladungen 
und Schlittenpartien und war daheim liebenswürdig und 
aufmerkſam. Aber er ſagte die paar Worte nicht, auf die 
Frau Beate wartete. Unbemerkt von den andern richtete 
ſich eine unſichtbare Mauer zwiſchen Mutter und Sohn 
auf, und ſo kamen ſie einander nicht mehr richtig nahe. 
Mangel an Liebe oder zärtlichen Reden war auf keiner 
Seite zu bemerken, aber das trennende Etwas war den— 
noch vorhanden. 

Als Karl Artur wieder nach Upſala zurückgekehrt war, 
hatte er nur noch den einen Gedanken, ſeine Niederlage 
wieder gutzumachen. Wenn die Frau Oberſt eine ſchrift— 
liche Abbitte erwartet hatte, ſo ſah ſie ſich getäuſcht. Karl 
Artur ſchrieb nur noch über ſeine lateiniſchen Studien. 
Jetzt hatte er bei zwei Dozenten lateiniſche Vorleſungen 
belegt, ging auch Tag für Tag in die Hörſäle und war 
außerdem noch Mitglied eines Vereins, in dem man ſich 
in lateiniſchen Disputationen und im Reden übte. 

Er ſchrieb die hoffnungsvollſten Briefe heim, und die 
Frau Oberſt antwortete in dem gleichen Geiſt. Aber den— 
noch war ſie ſeinetwegen ängſtlich. Er war unartig gegen 
ſeine eigene Mutter geweſen und hatte ſie nicht um Ver— 
zeihung gebeten. Dafür blieb doch am Ende die Strafe 
nicht aus. 

Nicht, daß ſie ihrem Sohne dieſe Strafe gewünſcht 
hätte. O nein, ſie flehte zu Gott, er möchte ihm dieſes 
kleine Vergehen nicht zurechnen, ſondern alles vergeſſen 
ſein laſſen. Auch verſuchte ſie ihrem Herrgott zu er— 
klären, daß alles ihre Schuld geweſen ſei. „Ich allein 
bin dumm und eitel geweſen und wollte mit feinen Fort⸗ 
ſchritten prahlen,“ ſagte ſie. „Nicht er verdient Strafe, 
ſondern ich allein.“ 

Trotzdem fuhr fie fort, in jedem Briefe nach den Wor— 
ten zu ſuchen, nach denen ſie ſich ſo ſehr ſehnte. Da 
aber dieſe Worte nie kamen, wurde ſie immer unruhiger. 
Sie hatte das Gefühl, daß Karl Artur niemals Glück in 
ſeinen Arbeiten haben könne, ſolange er ihre Verzeihung 
nicht erhalten hatte. 

Eines ſchönen Tages gegen Semeſterſchluß erklärte die 
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Frau Oberſt, fie wolle nach Upſala reifen und ihre gute 
Freundin Malla Silfverſtolpe beſuchen. Die beiden hat— 
ten einander im letzten Sommer bei den Gyllenhaals 
auf Kavläs getroffen und ſich da fo eng befreundet, daß 
die gute Malla Frau Beate gebeten hatte, im Winter nach 
Upfala zu kommen, damit fie die Bekanntſchaft ihrer lite⸗ 
rariſchen Freunde mache. 

Ganz Karlſtadt ſtand auf dem Kopfe, weil die Frau 
Oberſt eine ſolche Reiſe gerade während des Tauwetters 
unternehmen wollte. Hier hätte der Oberſt die Erlaub— 
nis verweigern müſſen, das war die allgemeine Anſicht. 
Aber der Herr Oberſt war ans Jaſagen gewöhnt, und ſo 
reiſte die Frau Oberſt ab. 

Die Reife war ſchrecklich, ganz wie die Karlſtädter vor- 
ausgeſagt hatten. Mehrere Male blieb der Wagen im 
Schmutze ſtecken, jo daß er mit Stangen wieder heraus— 
gehoben werden mußte. Einmal brach eine Feder und 
ein andermal die Wagendeichſel. Doch die Frau Oberſt 
kämpfte ſich durch. Klein und ſchwach war ſie, aber 
tapfer und luſtig, und Gaſtwirte und Roßknechte, 
Schmiede und Bauern, mit denen ſie zu tun hatte, wären 
durchs Feuer für ſie gegangen. Es war, als wüßten ſie 
alle, wie notwendig es war, daß ſie nach Upſala kam. 

Natürlich hatte die Frau Oberſt zwar Frau Malla 
Silfverſtolpe ihre Ankunft angekündigt, nicht aber Karl 
Artur, ja, ſie hatte Frau Silfverſtolpe gebeten, ihn nichts 
davon wiſſen zu laſſen. Sie fände es ſo nett, ihn zu 
überraſchen, ſchrieb ſie. 

Als Frau Beate bis nach Enköping gelangt war, gab 
es einen neuen Aufenthalt. Es waren nur noch ein paar 
Meilen bis Upſala, aber ein Rad war losgegangen, und 
ehe dieſes wieder befeſtigt war, konnte man nicht weiter 
fahren. Frau Beate war in ſchrecklicher Unruhe. Sie war 
ungewöhnlich lange unterwegs geweſen, und die latei- 
niſche Prüfung konnte jeden Tag ſtattfinden. Und ſie 
fuhr doch nur nach Upfala, um Karl Artur Gelegenheit 
zu geben, ſie zuvor noch um Verzeihung bitten zu können. 
Sie war überzeugt, daß ihm keinerlei Studien und keine 
Vorleſungen helfen könnten, ehe dies geſchehen war. Er 
würde unfehlbar wieder durchfallen — ganz unfehlbar. 

Sie hatte keine Ruhe in dem Zimmer, das der Gaſt— 
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wirt ihr angewieſen. Unaufhörlich lief fie die Treppe 
hinunter und über den Hof, um nachzuſehen, ob der 
Schmied das Rad noch nicht gebracht habe. 

Auf einem dieſer Gänge ſah ſie ein Gefährt mit einem 
Studenten auf der Bank neben dem Kutſcher in den Hof 
einfahren, und der Student, der nun herunterſprang, das 
war ja — nein, ſie konnte ihren Augen nicht trauen — 
das war ja Karl Artur! 

Er trat auf ſeine Mutter zu, ſchloß ſie aber nicht in 
ſeine Arme, ſondern ergriff ihre Hand, drückte ſie an 
ſeine Bruſt und ſchaute mit ſeinen ſchönen, träumeriſchen 
Kinderaugen tief in die ihrigen. 

„Mama,“ ſagte er, „vergib mir, daß ich an jenem 
Winterabend ſo häßlich zu dir war, als du das große Feſt 
gegeben haſt, um meine lateiniſche Prüfung zu feiern.“ 

Ach, das war faſt ein zu großes Glück, um Wirklichkeit 
zu ſein! 

Frau Beate machte ihre Hand frei, ſchlang die Arme 
um Karl Artur und küßte ihn, wieder und immer wieder. 
Sie verſtand nichts, ſie wußte nur, daß ſie ihren Sohn 
wiederhatte, und fühlte, daß dieſer der glücklichſte Augen— 
blick ihres Lebens war. 

Dann zog ſie ihn mit ſich ins Haus, und nun kam die 
Erklärung. 

Nein, er hatte ſeine Arbeit noch nicht gemacht, die 
Prüfung ſollte am nächſten Tage ſtattfinden. Aber trotz— 
dem war er auf dem Wege nach Karlſtadt zu ihr. 

„Du Närrchen,“ ſagte ſie, „wollteſt du in vierund— 
zwanzig Stunden nach Karlſtadt und wieder zurück rei— 
ſen?“ 

„Nein,“ verſetzte er, „ich hatte alles aufgegeben; aber 
ich wußte, dies müßte durchaus geſchehen. Ohne deine 
Verzeihung wäre mir doch nichts geglückt.“ 

„Aber, mein Junge, dazu hätte es doch nur des aller— 
kleinſten Wörtchens in einem Briefe bedurft.“ 

„Das habe ich dunkel und unklar während des ganzen 
Semeſters gefühlt,“ fuhr Karl Artur fort. „Ich war 
ängſtlich; alle Zuverſicht hatte mich verlaſſen, ohne daß 
ich merkte, weshalb. Erſt heute nacht iſt mir ein Licht 
darüber aufgegangen. Ich hatte das Herz verwundet, das 
mit ſo viel Liebe für mich ſchlägt. Es war mir klar, daß 
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ich nicht mit Erfolg arbeiten könnte, bevor ich nicht 
meine Mutter um Verzeihung gebeten hätte.“ 

Die Frau Oberſt ſaß am Tiſche. Die eine Hand legte 
ſie über ihre Augen, die voll Tränen ſtanden, die andere 
ſtreckte ſie ihrem Sohn entgegen. 

„Das iſt wunderbar, Karl Artur,“ ſagte ſie. „Sprich 
weiter!“ 

„Nun ja,“ begann er. „Neben mir wohnt ein anderer 
Värmländer, namens Pontus Friman. Er iſt ein Pietiſt 
und verkehrt nicht mit andern Studenten, deshalb war 
ich noch nie mit ihm in Berührung gekommen. Aber 
heute in aller Frühe ging ich zu ihm auf ſein Zimmer und 
ſagte ihm, wie es um mich ſtehe. 

„Ich habe die liebevollſte Mutter, die man haben kann, 
ſagte ich. ‚Aber ich habe fie verletzt und nicht um Ver— 
zeihung dafür gebeten. Was ſoll ich nun tun?“ 

„Und was antwortete er?“ 

„Er ſagte nur: „Fahr ſchleunigſt zu ihr!“ Ich erklärte 
ihm, dies wäre mein heißeſter Wunſch, aber morgen 
müſſe ich pro exereitio ſchreiben, und meine Eltern 
würden ein ſolches Verſäumnis gewiß nicht billigen. Fri⸗ 
man wollte aber nichts davon hören. 

‚Reife ſchleunigſt!' ſagte er. „Denk an nichts als an 
140 Verſöhnung mit deiner Mutter! Gott wird dir hel— 

en 

„Und dann biſt du abgereiſt?“ 

„Ja, Mama; ich reiſte, um mich dir zu Füßen zu 
werfen. Aber kaum ſaß ich im Wagen, da kam ich mir 
auch ſchon unglaublich albern vor. Ich hatte die größte 
Luſt, wieder umzukehren; und das wußte ich ja wohl, 
deine Liebe würde mir verzeihen, auch wenn ich noch ein 
paar Tage in Upſala bliebe. Aber ich fuhr dennoch weiter. 
Und Gott half mir. Ich fand dich hier; zwar weiß ich 
nicht, wie du hierhergekommen biſt, aber ſeine Hand muß 
dich geführt haben.“ 

Tränen benetzten das Antlitz von Mutter und Sohn. 
1 es denn nicht ein Wunder, das ihretwillen geſchehen 
war 

Sie fühlten, daß eine liebende Vorſehung über ihnen 
waltete; und auch die Größe der Liebe, die ſie verband, 
empfanden ſie ſtärker als je zuvor. 
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So ſaßen ſie eine Zeitlang beiſammen in dem Wirts⸗ 
zimmer. Dann ſchickte die Frau Oberſt Karl Artur nach 
Upſala zurück und trug ihm auf, die gute Malla Silfver⸗ 
ſtolpe zu grüßen und ihr zu ſagen, daß aus dem Beſuch 
der Mutter für dieſes Mal nichts würde. 

Denn der Frau Oberſt lag rein gar nichts daran, nach 
Upſala zu kommen. Das Ziel ihrer Reiſe war nun er⸗ 
reicht. Sie wußte jetzt, daß Karl Artur die Prüfung be⸗ 
ſtehen werde. So konnte ſie ruhig heimkehren. 


3 

Ganz Karlſtadt wußte, daß die Frau Oberſt religiös 
war. Sie ging in den Gottesdienſt genau ſo regelmäßig 
wie der Pfarrer, und an den Werktagen hielt ſie morgens 
und abends eine kleine Andacht mit ihrer ganzen Haus— 
genoſſenſchaft. 

Sie hatte auch ihre Armen, die fie nicht nur an Weihe 
nachten mit Gaben bedachte, ſondern auch während des 
ganzen Jahres. Verſchiedenen bedürftigen Schuljungen 
gab ſie Mittageſſen, und die alten Weiber im Armen— 
hauſe pflegte ſie am Beatentage mit einer großen Kaffees 
viſite zu erfreuen. 

Aber keiner Seele in Karlſtadt und am allerwenigſten 
der Frau Oberſt ſelbſt kam der Gedanke, daß es Gott 
unangenehm ſein könne, wenn ſie mit dem Dompropſt 
und dem Ratsherrn und der älteſten ihrer Baſen Stake 
an den Familienſonntagnachmittagen ein freundliches 
Spielchen Boſton machte. Und niemandem fiel es auch 
nur im Traum ein, es könnte eine Sünde ſein, wenn die 
jungen Damen und Herren, die ſich bei Oberſts einzu— 
ſtellen pflegten, in dem geräumigen Salon ein kleines 
Tänzchen machten. 

Weder die Frau Oberſt noch irgendein anderer Karl— 
ſtadter hatte jemals ein Wörtchen davon gehört, es ſei 
verdammenswert, an einem feſtlichen Mittageſſen ein 
Glas guten Wein zu reichen oder, ehe es geleert wurde, 
einen Tiſchgeſang anzuſtimmen, den meiſtens die Wirtin 
ſelber gedichtet hatte. Auch war keinem bekannt, daß der 
liebe Gott Romanleſen und Theaterbeſuch übelnehme. Die 
Frau Oberſt liebte es auch, Liebhabertheater ins Werk zu 
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ſetzen und ſelbſt dabei mitzuwirken. Es wäre ihr eine große 
Entbehrung geweſen, auf dieſes Vergnügen verzichten zu 
müſſen. Sie war ja wie für die Bühne geſchaffen, und 
die Karlſtadter pflegten zu jagen, wenn Frau Tors löw 
nur halb ſo gut ſpiele wie Frau Beate Ekenſtedt, ſo könne 
man ſich nicht wundern, daß alle Stockholmer in fie ver⸗ 
narrt ſeien. 

Aber Karl Artur Ekenſtedt war noch einen ganzen Mo: 
nat in Upſala zurückgeblieben, nachdem er die ſchwierige 
lateiniſche Arbeit glücklich vollendet hatte, und während 
dieſer Zeit war Pontus Friman fein hauptſächlichſter Um— 
gang geweſen. Friman aber war ein aufrichtiger, ſtren— 
ger und beredter Anhänger der pietiſtiſchen Richtung, und 
55 Artur konnte ſich ſeinem ſtarken Eindruck nicht ent⸗ 
ziehen. 

Von einer tatſächlichen Erweckung oder Bekehrung war 
zwar keineswegs die Rede; aber jedenfalls genügte es, 
ihn über die weltlichen Freuden und Vergnügungen, die 
er daheim fand, zu beunruhigen. 

Es iſt leicht zu verſtehen, daß gerade damals ein un⸗ 
beſchreiblich warmes, vertrauliches Verhältnis zwiſchen 
Mutter und Sohn beſtand, und ſo ſprach Karl Artur auch 
freimütig mit Frau Beate über alles, was ihm Anſtoß 
erregte. Und ſeine Mutter kam ihm auf alle mögliche 
Weiſe entgegen. Da es ihn betrübte, ſie Karten ſpielen 
zu ſehen, ſchützte ſie am nächſten Familienmittag Kopf— 
ſchmerzen vor und ließ den Herrn Oberſt ihren Platz am 
Boſtontiſch einnehmen. Denn daß der Dompropſt und 
der Ratsherr um ihre Partie gebracht werden ſollten, das 
war ganz undenkbar. 

Und da Karl Artur das Tanzen nicht mehr leiden 
konnte, ſo unterließ ſie auch dies. Als wie gewöhnlich am 
Sonntagabend die Jugend ſich einfand, erklärte ſie, ſie 
ſei nun fünfzig Jahr alt und fühle ſich wirklich zu betagt, 
um noch zu tanzen. Als ſie dann aber die enttäuſchten 
Geſichter ſah, wurde ſie gerührt und ſetzte ſich an den 
Flügel, um ihnen ſelbſt bis nach Mitternacht zum Tanze 
aufzuſpielen. 

Karl Artur brachte ihr Bücher, die ſie leſen ſollte, und 
fie nahm fie dankbar entgegen und fand fie ſchön und er⸗ 
baulich. 
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Aber immer nur jo feierliche pietiſtiſche Bücher zu les 
jen, das brachte die Frau Oberſt doch nicht fertig. Sie 
war eine gebildete Frau und in Fühlung mit der Welt 
literatur, und ſo begab es ſich eines Tages, daß Karl 
Artur Byrons Don Juan zwiſchen den Andachtsbüchern 
fand, in denen Frau Beate las. Ohne ein Wort zu ſagen, 
wandte er ſich ab, und ſeine Mutter fühlte ſich beſonders 
gerührt, weil er keinen Vorwurf äußerte. Am folgenden 
Tage packte ſie alle ihre Bücher in eine Kiſte und ſtellte 
ſie auf den Speicher. 

Nein, es war ganz deutlich, die Frau Oberſt verſuchte 
ſo entgegenkommend zu ſein, als es in ihrer Macht ſtand. 
Sie war ja klug und einſichtsvoll und wußte, daß es nur 
eine vorübergehende Schwärmerei bei Karl Artur ſei, 
die mit der Zeit ſchon wieder verſchwinden würde, und 
zwar um ſo ſicherer, je weniger Widerſtand er fände. 
Auch war es glücklicherweiſe Sommer; alle vermöglichen 
Karlſtadter waren verreiſt, große Geſellſchaften waren 
daher ganz von ſelbſt ausgeſchloſſen. Man beluſtigte ſich 
mit unſchuldigen Wanderungen durch Gottes freie Natur, 
oder mit weiten Ruderpartien auf dem ſchönen Klarelf, 
mit Beerenpflücken und Geſellſchaftsſpielen im Freien. 

Gegen Ende des Sommers ſollte nun auch Eva Eken— 
ſtedt mit ihrem Leutnant Hochzeit machen, und die Frau 
Oberſt war wirklich etwas bange, wie das ablaufen wür— 
de. Sie fühlte ſich gezwungen, eine großartige, prächtige 
Hochzeit auszurichten. 

Denn das war ganz klar, wenn Evas Hochzeit nicht 
mit allem Pomp und Staat gefeiert wurde, dann hieß 
es wieder, die Frau Oberſt habe eben kein Herz für ihre 
Töchter. 

Glücklicherweiſe ſchien jedoch ihr bisheriges Entgegen— 
kommen einen beruhigenden Einfluß auf Karl Artur ge 
habt zu haben. Er ſetzte nicht nur den zwölf Gängen bei 
Tiſch nebſt Sandtorten und Konfekt keinen Widerſtand 
entgegen — nein, er proteſtierte nicht einmal gegen den 
Wein und die andern Getränke, die von Göteborg be— 
zogen wurden. Auch hatte er nichts gegen die Trauung 
im Dom einzuwenden, noch gegen die Girlanden, mit de— 
nen die Straßen, durch die der Brautzug kam, geſchmückt 
wurden, und ebenſowenig gegen die Pechfackeln am Fluſſe 
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hin. Er nahm ſogar ſelber an den Vorbereitungen teil 
und arbeitete gerade wie jeder andere Sterbliche im 
Schweiße ſeines Angeſichts, Kränze zu binden und Fah— 
nen aufzuſtecken. Nur an einer Sache hielt er unwandel— 
bar feſt, nämlich daß bei der Hochzeit nicht getanzt wer— 
den ſollte. Und das hatte ihm Frau Beate auch ver— 
ſprochen. Sie glaubte, ihm dieſes weitgehende Entgegen— 
kommen ſchuldig zu fein, da er ſich ſo geduldig in alle an= 
deren Anordnungen gefügt hatte. 

Der Oberſt und die Töchter hatten es mit ſchwachen 
Einwendungen verſucht. Sie meinten, man wiſſe ja gar 
nicht, was man dann mit allen den jungen Offizieren 
und den jungen Karlſtadter Mädchen anfangen ſolle, die 
man eingeladen hatte und die natürlich erwarteten, die 
ganze Nacht hindurch tanzen zu dürfen. Aber die Frau 
Oberſt entgegnete, mit Gottes Hilfe werde es doch ein 
ſchöner Abend werden, und die Leutnants und die jungen 
Mädchen ſollten in dem Garten ſpazierengehen, die Re— 
gimentsmuſik anhören, die Raketen gen Himmel ſteigen 
ſehen und den Widerſchein der Pechfackeln auf dem Waſ— 
ſer bewundern. Sie glaubte, all dieſes werde ſo wunder— 
ſchön ſein, daß niemand andere Vergnügungen vermiſſe. 
Und ſicherlich ſei dies eine würdigere Einweihung des 
jungen Eheſtandes, als in einem Ballſaal herumzu⸗ 
hüpfen. 

Der Oberſt und die Töchter fügten ſich wie gewöhn— 
lich, und ſo blieb der Familienfriede ungeſtört. 

Am Hochzeitstage war alles bereit und in Ordnung. 
Nichts ging ſchief. Man hatte mit dem Wetter Glück, 
und die Trauung in der Kirche nebſt den vielen Reden 
und den Trinkſprüchen bei Tiſche wickelten ſich glatt ab. 
Frau Beate hatte ein ſchönes Hochzeitskarmen gedichtet, 
das bei Tiſch geſungen wurde; die Muſikkapelle des 
Värmlandregiments war im Anrichtzimmer aufgeſtellt 
und blies bei jedem neuen Gang einen flotten Marſch. 
Die Gäſte fanden, daß alles reichlich und feſtlich zuging, 
und waren in der munterſten und behaglichſten Stim— 
mung, ſolange die Mahlzeit währte. 

Nachdem man aber vom Tiſch aufgeſtanden und der 
Kaffee getrunken war, überfiel die ganze Geſellſchaft eine 
eigentümliche, unwiderſtehliche Luſt zum Tanzen. 
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Die Mahlzeit hatte nämlich um vier Uhr begonnen, 
und da alles jo ausgezeichnet eingerichtet war und auch 
die Aufwärter und das Geſinde den Anordnungen genau 
nachgekommen waren, hatte ſich das Feſteſſen nicht län— 
ger als bis ſieben Uhr hingezogen. Es war wirklich ſon— 
derbar, daß zwölf Gänge mit allen den Tiſchreden, Fans 
faren und Feſtkarmen nur drei Stunden in Anſpruch ge— 
nommen hatten. Die Frau Oberſt hatte gemeint, man 
würde bis acht bei Tiſche ſitzen, aber dieſe Hoffnung 
hatte ſich nicht erfüllt. 

Alſo, es war erſt ſieben Uhr, und vor Mitternacht ging 
man nicht auseinander, davon konnte keine Rede ſein. 
Die Gäſte wurden bedenklich, wenn ſie an die vielen öden 
Stunden dachten, die noch vor ihnen lagen. 

„Wenn wir doch tanzen dürften!“ ſeufzte alles im 
ſtillen; denn die Frau Oberſt war ſo vorſichtig geweſen, 
ihre Gäſte im voraus davon in Kenntnis zu ſetzen, daß 
nicht getanzt werden ſollte. „Womit können wir uns 
denn unterhalten? Es iſt ja entſetzlich, ſtundenlang ſitzen 
und ohne ſich zu rühren ſchwatzen zu müſſen!“ 

Die jungen Mädchen betrachteten ihre leichten hellen 
Kleider und ihre weißſeidenen Schuhe. Alles war aufs 
Tanzen eingerichtet. Und wenn man einmal ſo gekleidet 
war, dann kam die Tanzluſt ganz von ſelbſt. Man konnte 
einfach an nichts anderes mehr denken. 

Die jungen Offiziere vom Värmlandregiment waren 
ja auch als Ballkavaliere ſehr geſucht. Im Winter wur— 
den ſie zu ſo vielen Bällen eingeladen, daß ſie deren bei— 
nahe überdrüſſig wurden und man ſie nur mit Mühe und 
Not zum Tanzen bringen konnte. Während des Som— 
mers aber hatten keine großen Tanzfeſtlichkeiten ſtattge— 
funden, und ſo waren die Herren Leutnants ausgeruht 
und bereit, einen ganzen Tag durchzutanzen, wenn es ſein 
mußte, und ſie ſagten auch, ſie hätten noch ſelten ſo viele 
hübſche Mädchen beiſammen geſehen. Und was war das 
auch für eine Einrichtung, junge Offiziere und junge 
Schönheiten einzuladen und ſie nicht miteinander tanzen 
zu laſſen? 

Aber nicht nur die Jugend vermißte den Tanz. Auch 
die alten Damen und Herren fanden es ſchade, daß die 
Jugend ſich nicht bewegen durfte und man nicht zuſehen 
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konnte. Die beſte Muſik von ganz Värmland ſtand zur 
Verfügung. Hier war der herrlichſte Tanzſaal. Warum 
in aller Welt ſollte man nicht ein Tänzchen machen? 

Die gute Beate Ekenſtedt war doch bei aller Liebens— 
würdigkeit immer ein wenig ſelbſtändig. Sie dachte wohl, 
mit ihren fünfzig Jahren könne ſie nicht mehr mittanzen, 
und darum ſollten nun auch ihre jungen Gäſte nur her: 
umſitzen und die Wände zieren. 

Die Frau Oberſt ſah und hörte und merkte, daß alle 
Welt mißvergnügt war, und für eine ſo vorzügliche Wir— 
tin wie ſie, die allezeit gewöhnt war, jedermann vergnügt 
und zufrieden bei ihren Feſten zu ſehen, war dieſer Zu— 
ſtand unſäglich bitter, ja unerträglich. 

Sie wußte, daß am nächſten Tag und noch an vielen, 
vielen folgenden Tagen die Ekenſtedtſche Hochzeit be— 
ſprochen und als Beiſpiel der größten Langweilig— 
keit, die man jemals hatte mitmachen müſſen, heran— 
gezogen werden würde. 

Nun ſetzte ſich Frau Beate zu den Alten. Sie entfal- 
tete ihre ganze Liebenswürdigkeit, erzählte ihre beiten Ge— 
ſchichten und hatte die glänzendſten Einfälle. Aber ach, 
ſie zündeten nicht! Man hörte ihr kaum zu. Da war 
keine noch ſo alte und langweilige Frau unter den Gäſten, 
die nicht dachte, wenn ſie einmal das Glück haben ſollte, 
eine Tochter zu verheiraten, ſo ſollte ganz gewiß alt und 
jung tanzen dürfen. 

Die Frau Oberſt machte ſich an die Jugend. Sie ſchlug 
Geſellſchaftsſpiele um Garten vor. Aber man ſtarrte Sie 
nur an. Spiele im Freien bei einer Hochzeit! Wäre ſie 
nicht die Frau Oberſt Ekenſtedt geweſen, man hätte ihr 
ins Geſicht gelacht. 

Als das Feuerwerk abgebrannt wurde, boten die Her— 
ren den Damen den Arm, und man ſpazierte hinunter 
ans Flußufer. Aber die jungen Paare ſchlichen nur ſo 
dahin und hoben kaum die Augen hoch genug, um die 
Raketen ſteigen zu ſehen. Sie wollten nun eben für das 
Vergnügen, wonach fie ſich ſehnten, keinen Erſatz an- 
erkennen. 

Der Vollmond ſtieg empor, wie um das glanzvolle 
Schauſpiel noch zu verſchönen. An dieſem Abend erſchien 
er nicht wie eine Scheibe — nein, nein, er rollte am 
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Himmel herauf rund wie ein Ball, und ein witziger Kopf 
behauptete, er ſei aufgeſchwollen vor lauter Verwunde— 
rung darüber, ſo viele ſtattliche Offiziere und ſo viele 
ſchöne junge Mädchen da unten mit düſteren Blicken in 
das Waſſer hineinſtarren zu ſehen, gleich als gingen ſie 
mit Selbſtmordgedanken um. Halb Karlſtadt ſtand drau— 
ßen am Gartenzaun, um die Pracht mitanzuſehen. Sie 
ſahen die jungen Leute langweilig und mißvergnügt her⸗ 
umſchleichen und meinten, dies ſei doch die kümmerlichſte 
Hochzeit, die ſie jemals geſchaut hätten. 

Die Kapelle des Värmlandregiments tat ihr Beſtes. 
Aber da die Frau Oberſt verboten hatte, Tänze zu ſpielen, 
weil ſie fürchtete, die Jugend ſonſt nicht mehr im Zaume 
halten zu können, waren nicht genügend Programmnum⸗ 
mern da, und die einzelnen Stücke mußten immer wie⸗ 
derholt werden. 

Es wäre nicht recht, wenn man behaupten wollte, die 
Stunden ſchlichen dahin. Nein, die Zeit ſtand einfach 
ſtill. Die Minutenzeiger auf allen Uhren bewegten ſich 
in demſelben langſamen Tempo wie die Stundenzeiger. 

Vor dem Ekenſtedtſchen Hauſe lagen auf dem Fluß ein 
paar große Kähne, und auf einem dieſer Kähne ſaß ein 
muſikliebender Schiffer und ſpielte eine Bauernpolka auf 
einer quietſchenden ſelbſtgemachten Fiedel. 

Aber alle die armen Menſchen, die ſich in dem Eken— 
ſtedtſchen Garten herumquälten, konnten dieſen Tönen 
nicht widerſtehen, denn es war doch jedenfalls Tanz⸗ 
muſik, und eiligſt ſchlichen ſie ſich durch die Gartenpforte 
hinaus, und im nächſten Augenblick ſah man, wie ſie ſich 
auf dem teerigen Deck einer Klarelfſchute in der Bauern⸗ 
polka ſchwenkten. 

Die Frau Oberſt bemerkte die Flucht und das Tanzen 
ſehr bald, und es war ihr klar, daß man die feinſten 
Mädchen von Karlſtadt nicht auf einem ſchmierigen 
Frachtboot tanzen laſſen durfte. Sie ließ die jungen Leute 
ſofort auffordern, wieder hereinzukommen. Aber ſie 
hatte gut Frau Oberſt ſein, ſelbſt der jüngſte Leutnant 
dachte nicht daran, Order zu parieren. 

Da gab Frau Beate Ekenſtedt das Spiel verloren. 
Jetzt war ſie Karl Artur ſo weit entgegengekommen, als 
man es verlangen konnte. Jetzt hieß es, das Anſehen des 
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Hauſes Ekenſtedt zu retten. Sie befahl die Regiments⸗ 
muſik herauf in den großen Saal und ließ eine Anglaiſe 
ſpielen. 

Gleich darauf ſtürmten auch ſchon die Tanzluſtigen 
die Treppe herauf, und nun wurde getanzt. Das wurde 
ein Ball, wie man noch keinen geſehen hatte. Alle die 
vielen, die vorher gewartet hatten und vor Sehnſucht faſt 
vergangen waren, ſuchten jetzt die verlorene Zeit wieder 
einzuholen. Das war ein Drehen und Wenden und 
Stapfen und Pirouettieren! Da gab es keine Müden und 
Unwilligen. Selbſt das häßlichſte und langweiligſte Mäd⸗ 
chen blieb nicht ſitzen. 

Auch die Alten konnten nicht ſtille ſitzen, und das 
ſchlimmſte war, die Frau Oberſt ſelber — ja, man ſtelle 
ſich das vor! — die Frau Oberſt, die nicht mehr tanzen 
und auch nicht mehr Karten ſpielen wollte, die ihre welt— 
lichen Bücher auf den Speicher geſchafft hatte — dieſe 
Frau Oberſt konnte auch nicht mehr ſtille ſitzen. Leicht 
und luftig ſchwebte fie im Tanze umher, und fie ſah eben- 
ſo jung — nein, noch jünger aus als ihre Tochter, die 
Braut. Die Karlſtadter waren ganz glücklich, daß ſie ihre 
fröhliche, ſcharmante, geliebte Frau Oberſt wiederhatten. 

Und die Freude ſchlug immer höhere Wogen; die 
Nacht war ſchön und lebensvoll geworden, und der Fluß 
ſchimmerte im Mondenſchein, und alles war, wie es ſein 
ſollte. 

Aber der beſte Beweis dafür, wie ſtark der Zauber der 
Fröhlichkeit das ganze Haus beherrſchte, war wohl, daß 
ſogar Karl Artur mitgeriſſen wurde. Plötzlich konnte er 
gar nicht mehr verſtehen, was Böſes und Sündhaftes 
daran ſein ſollte, wenn man ſich mit andern jungen und 
ſorgloſen Menſchen nach der Muſik im Takte wiegte. Es 
war doch nur natürlich, daß Jugend, Geſundheit und 
Frohſinn einen ſolchen Ausdruck fanden. Wenn er es 
jetzt noch für eine Sünde gehalten hätte, würde er auch 
nicht getanzt haben. Aber an dieſem Abend kam ihm alles 
kindlich, luſtig und unſchuldig vor. 

Doch gerade, als Karl Artur mitten in der Anglaiſe 
mittanzte, blickte er zufällig nach der offenen Saaltür, 
und in der Türöffnung ſah er ein bleiches, von ſchwar⸗ 
zem Haar und Bart umrahmtes Antlitz, ſowie ein Paar 
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große, ſanfte Augen, die in ſchmerzlicher Verwunderung 
an ihm hingen. 

Er hielt mitten im Tanze inne. Erſt glaubte er ein 
Geſpenſt zu ſehen; dann erkannte er jedoch ſeinen Freund 
Pontus Friman, der ihm verſprochen hatte, ihn in Karl 
ſtadt zu beſuchen, und nun gerade an dieſem Abend ange— 
kommen war. 

Karl Artur trat aus der Reihe der Tanzenden und 
eilte dem Angekommenen entgegen, und dieſer zog ihn 
wortlos mit ſich hinab ins Freie. 


Die Werbung 


Schagerſtröm hat einen Heiratsantrag gemacht! Der 
reiche Schagerſtröm auf Groß-Sjötorp. 

Nein, iſt's möglich, Schagerſtröm war auf Freiers— 
füßen gegangen? 

Ja, es iſt wahrhaftig wahr, Schagerſtröm hat um ein 
Mädchen geworben. 

Aber wie in aller Welt iſt das denn gekommen, daß 
Schagerſtröm einem Mädchen einen Antrag gemacht hat? 

Nun, die Sache iſt die: In der Propſtei von Korskyrka 
war ein junges Mädchen, namens Charlotte Löwenſköld. 
Sie war etwas verwandt mit dem Propſt und diente der 
Frau Propſt als Geſellſchafterin, und außerdem war ſie 
mit dem Hilfsgeiſtlichen in der Propſtei verlobt. 

Aber was hat ſie denn mit Schagerſtröm zu tun? 

Nun, Charlotte Löwenſköld war ein friſches, frohes, 
offenherziges junges Mädchen, und in dem Augenblick, 
wo ſie ihren Fuß auf die Schwelle der Propſtei ſetzte, ging 
es wie ein friſcher Hauch durchs ganze Haus. Der Propſt 
und ſeine Frau waren alt und gleichſam zu ihren eigenen 
Schatten geworden; aber Charlotte flößte ihnen neues 
Leben ein. Der Vikar aber war dünn wie ein Zwirns— 
faden und ſo fromm, daß er faſt nicht zu eſſen und zu 
trinken wagte. Den Tag über verſah er ſeinen Dienſt, 
und nachts lag er vor ſeinem Bett auf den Knien und 
beweinte ſeine Sünden. Er zählte ſich ſchon zu den Ver— 
lorenen; aber Charlotte Löwenſköld hinderte ihn daran, 
ſich vollends ganz aufzureiben. 
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Aber was hat dieſes alles mit — —? 

Man muß wiſſen, daß der Vikar, als er zum erſten⸗ 
mal in die Propſtei von Korskyrka kam, ganz friſch ordi— 
niert und mit allem, was zu ſeinem Dienſt gehörte, noch 
ganz unbekannt war. Da half ihm Charlotte Löwenſköld, 
ſich zurechtzufinden. Sie hatte ihr Lebtag in einem Pfarr: 
hauſe gewohnt und war mit allem in Betracht Kommen⸗ 
den auf dem laufenden; nun lehrte ſie den Vikar ſowohl 
Kinder taufen als auch im Kirchengemeinderat das 
Wort führen. Und dabei verliebten ſie ſich ineinander 
und waren nun ſchon fünf Jahre verlobt. 

Aber auf dieſe Weiſe kommen wir ja ganz von Scha— 
gerſtröm ab ... 

Eine ganz hervorragende Eigenſchaft von Charlotte 
Löwenſköld war, daß fie für andere alles jo gut einzu⸗ 
richten und anzuordnen verſtand. Kaum war ſie alſo mit 
dem Vikar verlobt, als ſie auch ſchon heraushatte, daß 
ſeine Eltern mit der Wahl dieſes Berufes gar nicht ein— 
verſtanden waren. Sie hätten es viel lieber geſehen, wenn 
ihr Sohn ſich den Magiſtertitel erworben hätte, um dann 
auf den Lizentiaten und Doktor der Philoſophie zu ſtu— 
dieren. Er war auch wirklich fünf Jahre in Upfala ge 
weſen, hatte dann das Kandidateneramen dort gemacht, 
und im ſiebenten Jahr wäre er Magiſter geworden — 
aber gerade da hatte er umgeſattelt und das theologiſche 
Examen gemacht. Seine Eltern waren wohlhabend und 
ein wenig ehrgeizig. Es war ihnen nicht lieb, ihren Sohn 
eine ſo anſpruchsloſe Laufbahn einſchlagen zu ſehen. Seit 
er Geiſtlicher geworden war, hatten ſie ihn beſtändig mit 
Bitten beſtürmt, doch noch weiter in Upſala zu ſtudieren; 
aber dazu war er nicht zu bewegen geweſen. Charlotte 
Löwenſköld ſah wohl ein, daß er mit einem höheren Exa⸗ 
men weit beſſere Ausſichten auf Beförderung haben 
würde, und ſo ſchickte ſie ihn nach Upſala zurück. Und da 
er der ärgſte Büffler war, den man ſich vorſtellen kann, 
ſo war er in vier Jahren fertig geweſen. In dieſer Zeit 
hatte er nicht nur das Lizentiatenexramen gemacht, ſondern 
auch ſeinen philoſophiſchen Doktor. 

Aber was in aller Welt hat Schagerftröm damit ... 

Charlotte hatte ſich die Sache ſo ausgerechnet: Wenn 
ihr Verlobter nur erſt promoviert hätte, dann würde er 
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ſich um eine Stelle als Lektor an einem Gymnaſium be 
werben, mit der ein ſo anſehnliches Gehalt verbunden 
wäre, auf das ſie hätten heiraten können. Und ſollte er 
unbedingt Pfarrer werden wollen, ſo konnte er nach eini⸗ 
gen Jahren, wie es der Brauch war, auf ein großes Pa— 
ſtorat befördert werden. Dies war die Laufbahn des 
Propſtes von Korskyrka und noch vieler anderer geweſen. 
In dieſem Falle ging es jedoch nicht ſo, wie Charlotte 
ſich's ausgedacht hatte, denn ihr Verlobter wollte ſofort 
Geiſtlicher werden und die gewöhnliche Pfarrerlaufbahn 
einſchlagen. Deshalb kehrte er noch einmal als Vikar 
nach Korskyrka zurück. Und obwohl er Doktor der Philo⸗ 
ſophie war, verdiente er noch nicht einmal ſo viel wie 
ein Stallknecht. 

Ja, aber Schageritröm ... 

Es iſt ja begreiflich, daß Charlotte Löwenſköld, die 
nun ſchon fünf Jahre auf ihren Verlobten gewartet hatte, 
damit nicht zufrieden war. Doch freute ſie ſich, als er 
nach Korskyrka zurückgeſchickt wurde. Er wohnte in der 
Propſtei, ſo ſah ſie ihn täglich, auch war ſie der Anſicht, 
fie werde ihn ſchon noch dazu bringen können, Lektor zu 
werden, wie ſie ihn auch dazu gebracht hatte, ſeinen Dok— 
tor zu machen. 

Aber bei dem allem hören wir ja gar nichts von Scha— 
gerſtröm! 

Nun ja, weder Charlotte Löwenſköld noch ihr Bräuti— 
gam hatten das allermindeſte mit Schagerſtröm zu tun. 
Er gehörte einer ganz andern Art von Menſchen an. Sein 
Vater war ein hoher Beamter in Stockholm, er ſelbſt war 
reich und hatte dazu noch die Tochter eines värmländi— 
ſchen Hüttenbeſitzers geheiratet, die Erbin von ſo vielen 
Bergwerken und Grubenfeldern, daß ihre Mitgift auf 
mehrere Millionen geſchätzt werden konnte. Zuerſt hatte 
Schagerſtröm in Stockholm gewohnt und nur in den 
Sommermonaten die Bergwerke im Värmland beſucht; 
aber nachdem feine Frau in den erſten Jahren im Wochen—⸗ 
bett geſtorben war, hatte er ſich ganz nach Groß-Sjötorp 
bei Korskyrka zurückgezogen. Er betrauerte ſeine Frau 
aufs tiefſte und vermißte ſie überall und konnte es nicht 
ertragen, irgendwo zu wohnen, wo er mit ihr zuſammen⸗ 
gelebt hatte. Er zeigte ſich auch kaum je bei einer Ge— 
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ſellſchaft, aber, um die Zeit doch herumzubringen, über⸗ 
nahm er die Verwaltung der vielen Gruben; das Herren- 
haus auf Groß⸗Sjötorp baute er um und verſchönte es, 
ſo daß es der prächtigſte Sitz im ganzen Kirchſpiel wurde. 
Ganz einſam war er aber nicht; er hielt ſich eine große 
Dienerſchaft und lebte wie ein Grandſeigneur; Charlotte 
Löwenſköld wußte wohl, daß ſie ebenſo leicht das Sieben⸗ 
geſtirn vom Himmel herabholen und in ihren Brautkranz 
flechten könnte, als Schagerſtröms Frau werden. 

Nun gehörte Charlotte Löwenſköld zu den Menſchen, 
die immer gleich ſagen, was ihnen durch den Kopf geht. 
Und eines Tages bei einer Geſellſchaft in der Propſtei, 
wozu viele Gäſte gebeten waren, wollte es der Zufall, 
daß Schagerſtröm mit ſeinem prächtigen ſchwarzen Vie⸗ 
rerzug und dem betreßten Lakaien auf dem Bock neben 
dem Kutſcher am Hauſe vorüberfuhr. Natürlich ſprang 
alles an die Fenſter, um Schagerſtröm nachzuſehen, ſo⸗ 
lange noch ein Schimmer von ihm zu erhaſchen war. Als 
er ganz verſchwunden war, wandte ſich Charlotte Löwen⸗ 
ſköld an ihren Verlobten, der weiter zurück im Zimmer 
ſtand, und rief ſo laut, daß alle Anweſenden es hören 
konnten: „Das ſag' ich dir, Karl Artur, ſo lieb ich dich 
auch habe — wenn Schagerſtröm um mich anhält, nehm' 
ich ihn!“ 

Jedermann wußte recht gut, daß Charlotte niemals 
Schagerſtröm bekommen konnte, und ſo lachten alle herz⸗ 
lich. Und der Bräutigam lachte mit, denn das wußte er, 
Charlotte hatte dieſen Ausſpruch nur getan, um die Gäſte 
zu beluſtigen. Sie ſelber ſah aus, als ob ſie über das, 
was ihr ſo herausgefahren war, beſtürzt wäre; aber es 
war doch nicht ganz ſicher, ob ſie nicht einen kleinen 
Hintergedanken dabei gehabt hatte. Sie wollte vielleicht 
den guten Karl Artur ein wenig aufrütteln und ihm den 
Gedanken an das Lektorat nahelegen. 

Schagerſtröm war noch tief in ſeine Trauer verſenkt 
und dachte an keine zweite Ehe. Aber durch ſeine Arbeit, 
die ihn mit vielen Menſchen in Verbindung brachte, be 
kam er bald allerlei Bekannte und Freunde, die ihm zu— 
redeten, ſich wieder zu verheiraten. Er lehnte es ab, da 
er viel zu unliebenswürdig und langweilig ſei, als daß 
ihn irgendein Mädchen haben wollte, und legte den Ver⸗ 
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ſicherungen des Gegenteils auch keinen Wert bei. Eines 
Tages kam indes die Rede doch wieder auf dieſe Sache, 
und zwar bei einem großen geſchäftlichen Mittageſſen, 
woran Schagerſtröm gezwungenerweiſe teilnahm, und als 
er in gewohnter Weiſe abwehrte, erzählte einer ſeiner 
Nachbarn aus Korskyrka von dem jungen Mädchen, die 
ihrem Verlobten den Laufpaß geben wolle, wenn Scha⸗ 
gerſtröm um ſie werben würde. Es war eine ſehr mun⸗ 
tere Mittagsgeſellſchaft, man lachte herzlich über die Ge⸗ 
ſchichte und behandelte ſie als einen luſtigen Scherz, ge 
nau wie in der Propſtei. 

Um die Wahrheit zu ſagen, ſo hatte Schagerſtröm ſchon 
oft die Schwierigkeit, ohne Hausfrau auszukommen, emp⸗ 
funden; aber er liebte die Verſtorbene noch immer, und 
ſchon der Gedanke, ihren Platz von einer andern ausge— 
füllt zu ſehen, flößte ihm Widerwillen ein. 

Bisher hatte er ſich immer eine Ehe nur mit einer 
Frau denken können, die genau ſo wäre wie ſeine Ver⸗ 
ſtorbene. Aber nachdem er die Geſchichte von Charlotte 
Löwenſköld erfahren hatte, ſchlugen ſeine Gedanken eine 
andere Richtung ein. Wenn er z. B. eine Verſtandes⸗ 
heirat einginge, wenn er ſich mit einer einfachen Perſon 
verbände, die weder den Platz der Verſtorbenen in ſeinem 
Herzen noch die hohe ſoziale Stellung, die er kraft ſeines 
Reichtums und ſeiner Familienverbindungen einnahm, 
beanſpruchen würde — auf dieſe Weiſe wäre ihm eine 
neue Ehe als etwas Annehmbares erſchienen. Damit 
würde der Heimgegangenen kein Abbruch geſchehen. 

Am folgenden Sonntag fuhr Schagerſtröm zur Kirche 
und beſah ſich das junge Mädchen, das neben der Frau 
Propſt in dem Kirchenſtuhle ſaß. Sie war einfach und 
anſpruchslos gekleidet und ſah nicht viel gleich. Aber das 
machte nichts. Ganz im Gegenteil. Wäre fie eine blen- 
dende Schönheit geweſen, wäre es ihm nicht in den Sinn 
gekommen, ſie zu heiraten. Die Tote ſollte nicht glauben 
dürfen, die neue ſolle ſie auf irgendeine Weiſe erſetzen 
können. 

Während Schagerſtröm nun in der Kirche ſaß und 
Charlotte Löwenſköld betrachtete, malte er ſich aus, wie 
ſie ſich wohl benehmen würde, falls er wirklich an der 
Propſtei vorfahren und ſie fragen würde, ob ſie Herrin 
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auf Groß⸗Sjötorp werden wolle. Sie hätte es ſich ja 
niemals träumen laſſen können, daß er um ſie anhalten 
würde; aber gerade deshalb hätte er gern ihr Geſicht ge— 
ſehen, wenn die Sache Ernſt würde. 

Auf der Heimfahrt malte er ſich die Erſcheinung Char⸗ 
lotte Löwenſkölds in koſtbare, ſchöne Gewänder gekleidet 
aus. Da wurde ihm plötzlich eines klar: In den Gedan⸗ 
ken an eine zweite Ehe hatte ſich etwas Verlockendes ein- 
geſchlichen. Es hatte etwas ungemein Romantiſches, das 
ihn in keiner Weiſe unangenehm berührte; nämlich ein 
armes Mädchen, das ja an ſo etwas gar nicht denken 
konnte, mit Glück zu überſchütten. Sobald ſich aber 
Schagerſtröm darüber klar war, machte er ſeine Gedan— 
ken von dieſer Sache los und wies ſie von ſich wie eine 
Verſuchung. Er hatte immer in der Vorſtellung weiterge— 
lebt, ſeine Gattin ſei nur für kurze Zeit von ihm gegan⸗ 
gen, und er wollte ihr bis zu ihrer Wiederkehr treu 
bleiben. 

In der Nacht ſah Schagerſtröm ſeine verſtorbene Frau 
im Traum, und beim Erwachen war ſein Herz ganz von 
der alten Liebe erfüllt. Die Erwägungen auf dem Heim⸗ 
weg von der Kirche erſchienen ihm nun ganz und gar hin—⸗ 
fällig. Seine Liebe lebte, und es war keine Gefahr, daß 
das einfache junge Mädchen, das er zu ſeinem Weibe zu 
machen geplant hatte, das Bild der Verſtorbenen aus ſei— 
nem Herzen verdrängen könnte. Er brauchte einen tüch- 
tigen und klugen Kameraden zu ſeiner Geſellſchaft und 
ſeinem Wohlbefinden. Bisher hatte er noch keine paſ—⸗ 
ſende Haushälterin mieten können und auch in der Far 
milie niemand gefunden, der ſein Hausweſen geleitet 
hätte. So ſah er keinen andern Ausweg als eine Heirat. 

Er fuhr alſo noch am gleichen Tag in großer Gala an 
der Propſtei vor. Da er in all den Jahren ganz zurück⸗ 
gezogen gelebt hatte, war auch ſein Beſuch in der Propſtei 
bisher unterblieben, und es brachte keine geringe Auf⸗ 
regung hervor, als der große Landauer mit dem ſchwarzen 
Geſpann vorfuhr. Man führte Schagerſtröm in die gute 
Stube, und da ſaß er nun und plauderte mit dem Propſt 
und deſſen Frau. 

Charlotte Löwenſköld hatte ſich auf ihr Zimmer ge 
ſchlichen; aber nach einer Weile erſchien die Pröpſtin bei 
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ihr und bat fie, herunterzukommen, um ihnen Geſellſchaft 
zu leiſten. Herr Schagerſtröm ſei ja gekommen, und es 
ſei langweilig für ihn, nur mit zwei ſo alten Leuten zu 
plaudern. 

Die Frau Propſt erſchien etwas erhitzt und doch auch 
feierlich zugleich. Charlotte ſah ſie groß an, fragte aber 
nichts. Sie band ihre Schürze ab, wuſch ſich die Hände, 
ſtrich ihr Haar glatt und legte einen reinen Kragen um. 
Dann folgte ſie der Frau Propſt; aber wie ſie gerade im 
Begriff war, das Zimmer zu verlaſſen, wandte ſie ſich 
um und band ſich die große Schürze wieder vor. 

Kaum war ſie in den Salon getreten und hatte Scha— 
gerſtröm begrüßt, als ſie auch ſchon gebeten wurde, ſich 
zu ſetzen, worauf der Propſt eine kleine Anſprache an ſie 
richtete. Er machte viele Worte und ſprach lange über 
die Freude und das Wohlbehagen, das ſie in der Propſtei 
um ſich verbreitet habe. Sie ſei ihm und ſeiner Frau eine 
liebe Tochter geweſen, und ſie würden ſich nur ungern 
von ihr trennen. Aber da nun ein ſolcher Mann wie der 
Herr Grubenbeſitzer Guſtav Schagerſtröm ſie zu ſeiner 
Frau begehre, dürften fie nicht an ſich ſelber denken, ſon⸗ 
dern müßten ihr raten, ein ſolches Anerbieten, das beſſer 
ſei als alles, was ſie erwarten könne, nicht von ſich zu 
weiſen. 

Der Propſt erwähnte mit keinem Wort, daß ſie ſchon 
mit dem Vikar verlobt war. Sowohl er als ſeine Frau 
waren ſchon lange gegen dieſe Verbindung und wünſchten 
nichts ſehnlicher, als ſie aufgehoben zu ſehen. Ein armes 
Mädchen wie Charlotte Löwenſköld konnte ſich doch nicht 
an einen Mann hängen, der es einfach ablehnte, ſich 
einen anſtändigen Lebensunterhalt zu verſchaffen. 

Charlotte hatte zugehört, ohne ſich zu rühren, und da 
der Propſt ihr die Zeit zu einer paſſenden Antwort laſſen 
wollte, begann er eine ſtattliche Rede an den Herrn Hüt⸗ 
tenbeſitzer Schagerſtröm über ſeine prächtigen Güter, 
ſeine Tüchtigkeit, ſeinen ehrbaren Lebenswandel und ſein 
Wohlwollen gegen ſeine Untergebenen. 

Der Propſt hatte ſchon ſo viel Gutes über Schager— 
ſtröm gehört, daß er ihn, obwohl er jetzt ſeinen erſten 
Beſuch in der Propſtei machte, bereits als Freund bes 
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trachtete und glücklich war, das Geſchick feiner jungen 
Verwandten in deſſen Hände zu legen. 

Schagerſtröm beobachtete die ganze Zeit über Charlotte 
Löwenſköld, um zu ſehen, welchen Eindruck feine Wer⸗ 
bung auf ſie machte. Er ſah, wie ihr Rücken ſich ſteifte 
und ſie den Kopf zurückwarf. Dabei ſtieg Farbe in ihre 
Wangen, ihre Augen verdunkelten ſich zu einem tiefen 
Blau. Dann zog ſich ihre Oberlippe zu einem ſpöttiſchen 
Lächeln empor. 

Schagerſtröm war beſtürzt: ſo, wie er Charlotte 
Löwenſköld jetzt ſah, war fie eine Schönheit, und zwar 
eine Schönheit, die weder beſcheiden noch anſpruchslos 
genannt werden konnte. 

Seine Werbung hatte augenſcheinlich einen tiefen Ein⸗ 
druck auf ſie gemacht; ob ſie aber glücklich oder mißver⸗ 
gnügt war, das wagte er nicht feſtzuſtellen. 

Er brauchte indes nicht lange im Zweifel zu ſein. So⸗ 
bald der Propſt mit feiner Rede fertig war, ergriff Char⸗ 
lotte das Wort. 

„Ich möchte wiſſen, ob der Herr Hüttenbeſitzer Scha⸗ 
gerſtröm gewußt haben, daß ich verlobt bin,“ ſagte ſie. 

„Gewiß, ſelbſtverſtändlich,“ entgegnete Schagerſtröm; 
15 ehe er noch etwas hinzuſetzen konnte, fuhr Charlotte 

ort: 

„Wie können ſich dann der Herr Hüttenbeſitzer unter⸗ 
ſtehen, um mich anzuhalten?“ 

Gerade ſo ſagte ſie. Sie gebrauchte Worte wie „unter⸗ 
ſtehen“, obwohl ſie zum reichſten Mann in Korskyrka 
ſprach. Sie hatte ganz vergeſſen, daß ſie nur eine arme 
Geſellſchafterin war, und fühlte ſich als das altadlige 
ſtolze Fräulein Löwenſköld. 

Der Propſt und ſeine Frau fielen vor Entſetzen faſt 
von ihren Stühlen, und auch Schagerſtröm ſah ganz 
verdutzt aus. Aber er war ein Mann von Welt und 
wußte ſich in heikle Lagen zu finden. 

Er trat auf Charlotte Löwenſköld zu, nahm eine ihrer 
Hände zwiſchen die ſeinigen und drückte ſie warm. 

„Mein liebes Fräulein Löwenſköld,“ ſagte er, „Ihre 
Antwort vermehrt nur die Verehrung, die ich für Sie 
empfinde.“ 

Dann verbeugte er ſich vor dem Propſt und ſeiner 
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Frau und verhinderte ſie durch feine Gebärde, etwas zu 
äußern und ihn an ſeinen Wagen zu begleiten. Sowohl ſie 
wie Charlotte wunderten ſich über die Würde, die über dem 
abgewieſenen Freier lag, während er das Gemach verließ. 


Wünſche 

Es iſt wirklich ganz zwecklos, wenn ein Menſchenkind 
ſich hinſetzt und ſich etwas wünſcht. 

Wenn es nicht das mindeſte dazu tut, um dem Men⸗ 
ſchen, nach dem es ſich ſehnt, näher zu kommen — dann 
hat es doch wirklich gar keinen Zweck, nur ſtillzuſitzen 
und zu wünſchen. 

Wenn ein Menſchenkind weiß, daß es unbedeutend 
und häßlich und arm iſt, und begreift, daß der, den es 
gewinnen möchte, mit keinem Gedanken an ſie denkt, 
dann mag ſie ſich mit ihren Wünſchen verluſtieren, ſo— 
viel ihr der Sinn danach ſteht. 

Wenn dieſes Menſchenkind überdies verheiratet und 
eine ehrbare Frau iſt, dazu einen kleinen Hang zum 
Pietismus hat und nichts in der Welt ſie zum Unrecht 
zu verlocken vermag, ſo hat es gar nichts zu ſagen, wenn 
ſie allerlei Wünſche hegt. 

Wenn ſie zum Überfluß auch noch alt iſt, ganze zwei— 
unddreißig Jahre, und er, an den ſie denkt, nicht mehr 
als neunundzwanzig, wenn ſie ferner ungewandt und 
ſchüchtern iſt und in Geſellſchaft nichts aus ſich zu 
machen verſteht, wenn ſie dazu die Frau des Organiſten 
iſt, dann mag ſie von morgens bis abends hinſitzen und 
ſich wünſchen. Das kann ja keine Sünde ſein, und es 
kann auch zu nichts führen. 

Wenn ſie auch denkt, die Wünſche anderer ſeien wie 
leichte Frühlingswinde, die ihrigen aber wie gewaltige 
Stürme, die Berge verſetzen und die Erde aus ihrer 
Bahn werfen könnten, ſo weiß ſie genau, daß dies nur 
Einbildungen ſind. In Wirklichkeit vermögen die 
Wünſche nichts, weder jetzt noch in der Zukunft. 

Sie muß zufrieden ſein, daß ſie in dem Kirchdorf 
wohnt, dicht am Wege, ſo daß ſie ihn beinahe alle Tage 
an ihren Fenſtern vorbeigehen ſehen und ihn jeden Sonn⸗ 
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tag predigen hören kann, daß jie ferner ab und zu in 
die Propſtei eingeladen wird und im gleichen Zimmer 
mit ihm ſein darf, obwohl ſie vor lauter Schüchternheit 
kein Wort an ihn zu richten wagt. 

Sonderbarerweiſe beſteht aber doch ein kleiner Zu— 
ſammenhang zwiſchen ihm und ihr. Davon hat er indes 
wohl gar keine Ahnung, und ſie hat auch nicht davon 
zu ſprechen gewagt. Aber vorhanden iſt dieſer Zuſam— 
menhang jedenfalls. 

Ihre Mutter war ja doch jene Malwina Spaak, die 
früher Haushälterin auf Hedeby bei Baron Löwenſkölds, 
ſeinen Großeltern mütterlicherſeits, geweſen war. Als 
Malwina fünfunddreißig Jahr alt war, hatte ſie ſich mit 
einem armen Landwirt verheiratet und ſich von da an 
in ihrem eigenen Hauſe mit Arbeiten und Weben ge— 
plagt, wie früher in fremden Häuſern. Aber ſie war 
immer in Verbindung mit den Löwenſkölds geblieben. 
Dieſe waren zu ihr auf Beſuch gekommen, und ſie war 
oft zu langem Aufenthalt in Hedeby geweſen, um bei 
der Herbſtbackerei und dem Frühjahrshausputz zu helfen, 
und das hatte einen Glanz auf ihr Leben geworfen. Ihrer 
Tochter hatte ſie von klein auf die Zeit auf Hedeby aufs 
eingehendſte geſchildert, hatte ihr von dem verſtorbenen 
General erzählt, der nun dort ſpukte, und von dem 
jungen Baron Adrian, der dem Ahnherrn zur Ruhe im 
Grabe hatte verhelfen wollen. 

Die Tochter hatte wohl gemerkt, daß ihre Mutter in 
den jungen Baron verliebt geweſen war. Das war an 
der Art, wie ſie von ihm ſprach, leicht zu erkennen. Wie 
gut war er geweſen, und wie ſchön! Und ſeine Augen 
hatten einen gar träumeriſchen Ausdruck gehabt, und 
jede ſeiner Bewegungen war von unbeſchreiblicher An— 
mut geweſen! 

Wenn die Mutter Baron Adrian in dieſer Weiſe ſchil— 
derte, hatte die Tochter ſtets gedacht, ſie übertreibe. 
Einen jungen Mann, wie die Mutter hier ſchilderte, gab 
es in der ganzen Welt nicht. 

Aber jedenfalls hatte ſie ihn nun geſehen. Kurz nach 
ihrer Verheiratung mit dem Organiſten und ihrem Eins 
zug in Korskyrka hatte ſie ihn eines Sonntags die Kanzel 
beſteigen ſehen. Er war ja freilich kein Baron, nur der 
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Vikar Ekenſtedt, aber er war der Neffe des Baron 
Adrian, den Malwina Spaak geliebt hatte, und er war 
ebenſo ſchön und knabenhaft weich und ebenſo zart und 
fein wie jener. Sie erkannte die großen träumeriſchen 
Augen wieder, von denen die Mutter berichtet hatte, ſo— 
wie auch das freundliche Lächeln. 

Als ſie ihn ſah, war es ihr, als habe ſie ihn durch ihre 
Wünſche herbeigezogen. Immer, immer hatte ſie ſich da— 
nach geſehnt, einmal einen Mann zu ſehen, auf den die 
Beſchreibung ihrer Mutter paßte, und nun hatte ſie ihn 
vor Augen. Sie wußte wohl, daß Wünſche machtlos ſind, 
aber ſie fand es doch wunderbar, daß er gekommen war. 

Er beachtete ſie gar nicht, und am Ende des Sommers 
verlobte er ſich mit der hochnäſigen Charlotte Löwenſköld. 
Im Herbſt kehrte er nach Upſala zurück, um feine Stu— 
dien fortzuſetzen. Ach, nun war er für immer aus ihrem 
Leben verſchwunden! Sie konnte nicht anders denken. 
Wenn ſie ſich's auch noch ſo ſehr wünſchte, er würde 
doch nicht zurückkehren. 

Aber nach fünf Jahren ſah ſie ihn an einem Sonntag 
abermals die Kanzel beſteigen. Und abermals war es 
ihr, als habe ſie ihn herbeigewünſcht. Er aber gab ihr 
keinerlei Veranlaſſung zu ſolchen Gedanken. Wieder be— 
achtete er ſie in keiner Weiſe, und immer noch war er 
mit Charlotte Löwenſköld verlobt. 

Sie hatte Charlotte nie etwas Böſes gewünſcht, da— 
für konnte ſie die Hand zum Schwur auf die Bibel 
legen, ab und zu aber hatte ſie doch gehofft, Charlotte 
würde ſich in einen andern verlieben, oder einer ihrer 
reichen Verwandten würde ſie zu einer langen Reiſe ins 
Ausland einladen, wodurch ſie auf eine angenehme Weiſe 
von dem jungen Ekenſtedt getrennt würde. 

Da ſie als Frau des Organiſten ab und zu in die 
Propſtei eingeladen wurde, war ſie zufällig auch an 
jenem Tage dort, als Schagerſtröm vorbeifuhr und Char⸗ 
lotte ſagte, ſie würde ihn nehmen, wenn er um ſie ans 
halte. Seitdem war ihr ſehnlichſter Wunſch geweſen, 
Schagerſtröm möchte um Charlotte werben; und dieſer 
Wunſch konnte doch nichts Unrechtes ſein! Jedenfalls 
hatte er nicht das geringſte zu bedeuten. 

Denn wenn Wünſche eine Macht hätten, dann ſähe es 
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wohl etwas anders aus in dieſer Welt. Man bedenke 
nur, was ſchon alles gewünſcht worden iſt! Was ſich 
die Menſchen ſchon Gutes gewünſcht haben! Wie viele 
ſich ſchon gewünſcht haben, frei von Sünde und Krank— 
heit zu ſein! Wie viele gewünſcht haben, dem Tode zu 
entgehen! Nein, das wußte ſie wohl, wünſchen konnte 
man unbeſchränkt; Wünſche haben keine Macht. 

Aber eines ſchönen Sommerſonntags ſah ſie tatſäch— 
lich Schagerſtröm in die Kirche kommen, und ſiehe, er 
wählte auch ſeinen Platz ſo, daß er Charlotte, die im 
Pfarrſtuhle ſaß, ſehen konnte. Nun wünſchte ſie auch, 
Schagerſtröm möge Charlotte ſchön und anziehend fin— 
den. Von ganzer Seele wünſchte ſie das. Es war doch 
kein Unrecht gegen Charlotte, wenn ſie ihr einen reichen 
Mann wünſchte! 

Nachdem ſie Schagerſtröm in der Kirche geſehen hatte, 
wurde ſie den ganzen Tag über das Gefühl von einem 
bevorſtehenden Ereignis nicht los. In der Nacht lag ſie wie 
im Fieber und wartete darauf, daß etwas geſchehe. Und 
ſo war es auch am folgenden Vormittag. Sie ſaß am 
Fenſter und konnte nicht arbeiten, ſondern wartete nur 
mit gefalteten Händen auf das, was kommen würde. 

Sie meinte, ſie müſſe Schagerſtröm vorbeifahren 
ſehen. Aber es begab ſich etwas noch viel Wunderba— 
reres. Mitten am Vormittag, ſo zwiſchen elf und zwölf 
Uhr, machte ihr Karl Artur einen Beſuch. 

Man verſteht, daß ſie ſelig und erſchrocken, zugleich 
aber auch von Schüchternheit überwältigt war. 

Sie wußte nicht, was ſie geſagt hatte, um ihn zu 
grüßen und ins Zimmer hereinzubitten. Jedenfalls ſaß 
er bald in dem beſten Lehnſtuhl ihres kleinen Salons, 
und ſie ſaß ihm gegenüber und ſtarrte ihn an. 

Sie hatte gar nicht gewußt, daß er ſo jung ausſah, 
wie ſie ihn nun in der Nähe fand. Sie wußte ja alles, 
was ſeine Familie betraf, ja ſie wußte auch, daß er im 
Jahre 1806 geboren war und nun alſo neunundzwanzig 
Jahre alt ſein mußte. Aber das ſah ihm niemand an. 

Nun berichtete er ihr in ſeiner entzückend einfachen, 
ernſthaften Weiſe, er habe erſt kürzlich durch einen Brief 
ſeiner Mutter erfahren, daß ſie Malwina Spaaks Toch⸗ 
ter ſei, die eine fo gute Freundin und Gehilfin der gan- 
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zen Familie Löwenſköld geweſen war. Er bedauerte, dies 
nicht früher gewußt zu haben, und ſagte, ſie hätte es ihm 
ſagen ſollen. 

Sie war überglücklich, weil ſie nun wußte, weshalb 
er ſie früher gar nicht beachtet hatte. Aber ſie konnte 
nichts ſagen, nichts erklären. Sie murmelte nur ein 
paar dumme verworrene Worte, die er wahrſcheinlich 
gar nicht verſtand. 

Er ſah fie etwas verwundert an. Konnte ein ermach- 
ſener Menſch ſo ſchüchtern ſein, daß er die Sprache ver— 
lor? Das war ihm unbegreiflich. 

Wie um ihr Zeit zu laſſen, ſich zu faſſen, begann er 
von Malwina Spaak und von Hedeby zu erzählen. Auch 
auf die Spukgeſchichten und den unheimlichen Ring kam 
er zu ſprechen. 

Er ſagte, er könne zwar alle die Einzelheiten nicht 
glauben, aber trotzdem liege für ihn ein tiefer Sinn 
darin. In dem Ring ſehe er ein Symbol der Liebe zum 
Irdiſchen, die die Seele gefangenhält und ſie unge— 
ſchickt zum Reiche Gottes macht. 

Da ſaß er nun wirklich vor ihr und ſah ſie mit ſeinem 
einnehmenden Lächeln an, plauderte auch ganz vertrau- 
lich und unbefangen mit ihr, wie mit einem alten 
Freunde! Das Glück war zu groß, es drohte fie zu er- 
ſticken. 

Er war vielleicht daran gewöhnt, keine Antwort zu 
erhalten, wenn er zu den Armen und Mühſeligen kam, 
um ſie zu tröſten und aufzurichten. So redete er denn 
unverdroſſen weiter. 

Er berichtete ihr, er müſſe immerfort an Jeſu Wort 
zu dem reichen Jüngling denken, und er ſei überzeugt, 
der Grund zu den vielen Leiden der Menſchen liege vor 
allem darin, daß ſie das Geſchaffene mehr liebten als 
den Schöpfer. 

Obwohl ſie nichts ſagte, lauſchte ſie doch offenbar 
ſeinen Worten auf eine Weiſe, die ſein Zutrauen immer 
mehr hervorlockte. Er vertraute ihr an, daß er weder 
Propſt noch Biſchof werden wolle. Er wolle keine große 
Gemeinde, keinen großen Wohnſitz mit weiten Ackern 
und dicken Kirchenbüchern und vieler Arbeit. Nein, er 
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wünſche ſich ein kleines Dorf, in dem er ſich ganz der 
Seelſorge widmen könne. Sein Pfarrhaus ſolle nur 
eine kleine graue Hütte ſein, aber dieſe ſolle an einem 
Birkenwäldchen am Ufer eines Sees liegen. Und ſein 
Gehalt ſollte nur gerade zum Leben ausreichen. 

Und ſie verſtand ihn. Er wollte damit den Menſchen 
den rechten Weg zum wahren Glück zeigen. Eine tiefe 
Andacht erfüllte ihre Seele. Noch niemals war ihr etwas 
ſo Junges und Reines vorgekommen. Ach, wie würden 
alle Menſchen ihn lieben! 

Aber dann fiel ihr ein, wie ſehr ſeine Worte im 
Widerſpruch ſtanden zu dem, was ſie kürzlich hatte ſagen 
hören, und darüber wollte ſie ſich Klarheit verſchaffen. 

Sie fragte, ob fie falſch gehört habe, aber als fie neu⸗ 
lich in der Propſtei war, habe ſeine Braut geſagt, er ſei 
im Begriff, ſich um ein Lektorat an einem Gymnaſium 
zu bewerben. 

Da ſprang Karl Artur vom Stuhle auf und begann 
in der kleinen Stube hin und her zu gehen. 

Sollte Charlotte das geſagt haben! Sei ſie ganz ſicher, 
daß Charlotte das geſagt hatte? Bei dieſer Frage, die 
er in ganz ungeſtümer Weiſe hervorſprudelte, wurde ihr 
angſt; aber in aller Demut entgegnete ſie, ſoweit ſie 
ſich erinnern könne, habe Charlotte tatſächlich ſo geſagt. 

Das Blut ſtieg ihm in den Kopf. Er ſah immer 
ärgerlicher aus. Sie war ganz entſetzt. Faſt wäre ſie 
vor ihm niedergefallen und hätte ihn um Verzeihung 
gebeten. Nie hätte ſie gedacht, daß das, was ſie von 
Charlotte berichtet hatte, ihn ſo verletzen würde. Was 
ſollte ſie ſagen, das ihn wieder gut ſtimmen könnte? 
Was konnte ſie tun, ihn zu beruhigen? 

Während dieſer Aufregung hörte ſie Wagengeraſſel, 
und aus alter Gewohnheit ſah ſie aus dem Fenſter. 
Schagerſtröm fuhr vorbei; da ſie aber ſo ſehr mit Karl 
Artur beſchäftigt war, fragte ſie ſich nicht einmal, wo— 
hin er wohl fahre. Karl Artur hatte den Vorbeifah— 
renden gar nicht bemerkt. Er ſchritt noch immer mit 
grimmiger Miene in dem Stübchen auf und ab. 

Dann trat er auf ſie zu und ſtreckte ihr die Hand zum 
Abſchied entgegen. Welch eine ſchreckliche Enttäuſchung, 
daß er ſo bald wieder ging! Sie hätte ſich die Zunge 
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abbeißen mögen, weil ſie die paar Worte geſagt hatte, 
die ſchuld an ſeiner Verſtimmung waren. 

Aber da war nichts mehr zu machen. Sie mußte 
auch ihre Hand ausſtrecken und die ſeinige ergreifen. Sie 
mußte ſchweigen und ihn gehen laſſen. 

Doch in ihrem tiefen Elend und ihrer Verzweiflung 
neigte ſie ſich über ſeine Hand und küßte ſie. 

Haſtig zog er ſeine Hand zurück. Dann blieb er ſtehen 
und ſchaute ſie an. 

n „Ich wollte nur um Verzeihung bitten,“ ſtammelte 
ie. 

Er ſah Tränen in ihren Augen, was ihn bewog, ihr 
eine Art Erklärung zu geben. 

„Nehmen Sie an, Frau Sundler, Sie hätten ſich aus 
irgendeinem Anlaß eine Binde um die Augen gelegt, ſo 
daß ſie nichts mehr ſehen könnten, und Sie hätten ſich 
ganz in die Hände eines andern Menſchen gegeben, der 
Ihr Führer ſein ſollte — was würden Sie ſagen, wenn 
die Binde plötzlich abfiele und Sie erkennen müßten, 
daß dieſer andere, Ihr Freund, Ihr Führer, auf den Sie 
ſich mehr als auf ſich ſelbſt verlaſſen hatten, Sie an 
den Rand eines Abgrunds geführt hatte, wo Sie beim 
nächſten Schritt in die Tiefe geſtürzt wären? Würde 
Ihnen ſolches keine Höllenqualen bereiten?“ 

Er ſprach haſtig und leidenſchaftlich und eilte, ohne 
auf Antwort zu warten, durch die Tür in den Flur 
hinaus. 

Thea Sundler glaubte zu hören, daß Karl Artur in 
dem kleinen Vorgarten ſtehenblieb. Sie konnte nicht 
wiſſen, warum. Vielleicht überdachte er, wie fröhlich 
und ſorglos er vor einer kleinen Weile in ihr Haus ein—⸗ 
getreten war, das er jetzt wütend und verzweifelt ver- 
ließ. Jedenfalls eilte ſie hinaus, und da ſtand er wirk— 
lich noch. 

Sobald er ſie zu Geſicht bekam, fing er an zu reden. 
Die Gemütsbewegung hatte ſeinen Gedanken eine neue 
Richtung gegeben. Es war ihm lieb, einen Zuhörer zu 
haben. 

„Ich bin noch hier und ſehe mir die Roſen an, mit 
denen Sie den Weg zu Ihrem Hauſe eingefaßt haben, 
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liebe Frau Sundler, und ich überlege eben, ob dieſer 
Sommer nicht der ſchönſte iſt, den ich je erlebt habe. 
Wir ſind nun Ende Juli, die ganze nun vergangene 
Sommerszeit iſt geradezu vollkommen geweſen, finden 
Sie das nicht auch? Sind nicht alle Tage lang und 
hell geweſen, länger und heller als je zuvor? Gewiß 
war es ſehr heiß, aber niemals wirklich drückend, weil 
doch meiſtens ein friſcher Luftzug wehte. Auch die Erde 
hat nicht unter Trockenheit zu leiden gehabt wie in an⸗ 
dern ſchönen Sommern, weil faſt jede Nacht etwas 
Regen gefallen iſt. So war das Wachstum auch ganz 
unerhört. Haben Sie ſchon jemals die Bäume ſo üppig 
belaubt oder die Blumenrabatten im Garten in ſolcher 
Pracht leuchten ſehen? Ach, ich möchte behaupten, die 
Erdbeeren ſeien nie ſo ſüß, der Vogelſang nie ſo wohl— 
lautend und die Menſchen nie ſo fröhlich und genuß— 
fähig geweſen wie in dieſem Jahre!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, um Atem zu ſchöpfen, 
doch Frau Sundler hütete ſich wohl, ihn durch ein Wort 
zu ſtören. Sie dachte an ihre Mutter. Jetzt begriff ſie, 
was dieſe gefühlt haben mochte, wenn der junge Baron 
ſie in der Küche oder in der Milchkammer aufgeſucht 
und ihr allerlei anvertraut hatte. 

Der junge Geiſtliche fuhr fort: 

„Wenn ich morgens gegen fünf Uhr meinen Vorhang 
zurückziehe, ſehe ich kaum etwas anderes als Düſternis 
und Gewölk. Das klatſcht gegen die Fenſterſcheiben, das 
gießt aus der Dachtraufe, Gras und Blumen beugen ſich 
nieder unter dem Platzregen. Die ganze Luft iſt voller 
regenſchwerer Wolken, die ſich über den Wieſengrund 
hinzuſchleppen ſcheinen. Heut iſt's aus mit dem ſchönen 
Wetter, ſage ich zu mir ſelbſt, und vielleicht iſt es auch 
ſo am beſten. 

Und obgleich ich weiß, daß es den ganzen Tag fort— 
regnen wird, bleibe ich doch noch eine ganze Weile am 
Fenſter ſtehen und ſehe zu, was noch werden wird. Und 
ſiehe, fünf Minuten nach fünf Uhr klatſchen die Tropfen 
nicht mehr an meine Scheiben. Die Dachtraufe rieſelt 
noch eine Weile, dann hört auch das auf. Gerade an 
der Stelle am Himmel, wo die Sonne ſtehen ſollte, 
öffnet ſich ein Wolkenſpalt, und ein breiter Lichtſtreifen 
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fällt herab in die irdiſchen Nebel. Gleich darauf ver— 
wandeln ſich dieſe, am Horizont aufwallend, in licht: 
blauen Dunſt. Die Tropfen rinnen die Grashalme ent— 
lang langſam auf die Erde, und die Blumen richten ihre 
ängſtlich geſenkten Kelche wieder empor. Unſer kleiner 
See, von dem ich einen ſchwachen Schimmer von mei— 
nem Fenſter aus ſehen kann und der bis jetzt ganz 
mürriſch dreingeſchaut hat, beginnt zu glitzern, wie wenn 
große Scharen von Goldfiſchen ſich unter dem Waſſer— 
ſpiegel angeſammelt hätten. Und hingeriſſen von ſo viel 
Schönheit, öffne ich mein Fenſter weit, atme eine Luft 
voll ſchwellender Wohlgerüche von einer nie geahnten 
Fülle ein, und ich breche in den Ruf aus: Ach, mein 
Gott, du haſt deine Welt viel zu ſchön geſchaffen!“ 

Der junge Geiſtliche hielt inne, lächelte und zuckte 
die Achſeln. Er ſchien anzunehmen, Thea Sundler ver: 
wundere ſich über ſeine letzte Außerung, und ſo beeilte 
er ſich, dieſe zu erläutern. 

„Ja,“ fuhr er fort, „es iſt mir ernſt mit dem, was 
ich ſagte. Ich war bange, dieſer ſchöne Sommer könne 
mich verleiten, etwas Irdiſches zu lieben. Wie oft habe 
ich das Ende dieſes herrlichen Wetters herbeigewünſcht, 
gewünſcht, der Sommer möge uns Blitz und Donner, 
Dürre und Schwüle, Landregen und kalte Nächte brin— 
gen, wie das ſchon ſo oft in andern Jahren geſchehen 
iſt.“ 

Thea Sundler ſog alle ſeine Worte in ſich hinein. — 
Wo wollte er hin? Was wollte er damit ſagen? Sie 
wußte es nicht, wünſchte aber faſt krampfhaft, er möchte 
fortfahren, damit ſie noch lange den Wohllaut ſeiner 
Stimme, die ſchönen Worte und das ausdrucksvolle 
Mienenſpiel genießen könnte. 

„Verſtehen Sie mich?“ rief er aus. „Aber über Sie 
hat die Natur vielleicht keine Macht. Sie ſpricht nicht 
zu Ihnen mit ſtarken, geheimnisvollen Worten. Sie 
fragt Sie nie, warum Sie nicht dankbar alle ihre guten 
Gaben genießen, warum Sie das Glück nicht ergreifen, 
das ſo erreichbar nahe liegt; warum Sie ſich nicht ein 
eigenes Heim gründen und ſich mit der Geliebten Ihres 
Herzens vermählen, wie alle Geſchöpfe in dieſem ge 
ſegneten Sommer es tun?“ 
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Er nahm den Hut ab und ſtrich ſich mit der Hand 
über die Stirne. 

„Der ſchöne Sommer,“ fuhr er fort, „iſt ein Bundes⸗ 
genoſſe für Charlotte geworden. Sehen Sie, dieſer 
Reichtum, dieſe Freundlichkeit, dieſe allgemeine Lebens⸗ 
luſt hat mich berauſcht. Ich bin umhergegangen wie 
ein Blinder. Charlotte hat meine Liebe und auch meine 
en meinen Wunſch, ſie zu beſitzen, wachen 
ehen. 

Ach, Sie wiſſen ja nicht... Jeden Morgen gegen 
ſechs Uhr gehe ich von dem kleinen Anbau, in dem meine 
Zimmer liegen, hinüber in das Haupthaus, um meinen 
Morgenkaffee zu trinken. Da kommt mir Charlotte in 
dem großen hellen Eßzimmer, wo die Luft durch die 
offenen Fenſter hereinſtrömt, entgegen. Sie iſt fröhlich 
und zwitſchert wie ein Vöglein, und wir trinken unſern 
Kaffee zuſammen, wir zwei allein. Weder der Propſt 
noch ſeine Frau ſind dabei. 

Sie glauben vielleicht, Charlotte nehme die Gelegen⸗ 
heit wahr, mit mir von unſerer Zukunft zu ſprechen. 
O ganz gewiß nicht! Sie ſpricht mit mir über meine 
Armen, meine Kranken, ſie ſpricht über die Gedanken 
in meiner Predigt, die ihr am meiſten zu Herzen ge— 
gangen ſind. Sie zeigt ſich in allen Dingen ſo, wie es 
ſich für eine gute Pfarrfrau gehört. Nur einzelne Male, 
ganz im Vorbeigehen, nur ſcherzhaft, ſpricht ſie auch 
von dem Lektorat. So iſt ſie mir Tag für Tag lieber 
geworden. Wenn ich dann wieder an meinem Schreib⸗ 
tiſch ſitze, wird mir das Arbeiten ſchwer. Ich träume 
von Charlotte. Ich habe Ihnen ja vorhin geſagt, wie 
ich mein Leben einzurichten gedenke. Nun träume ich 
davon, wie meine liebe Charlotte ſich von all den welt— 
lichen Ketten loslöſt und ſie mir freudig in meine kleine 
graue Hütte folgt.“ 

Bei dieſem Bekenntnis kann Thea Sundler einen 
Ausruf nicht unterdrücken. 

„Gewiß haben Sie recht,“ ſagte er. „Ich bin blind 
geweſen. Charlotte hat mich an einen Abgrund geführt. 
Sie hat nur einen Augenblick der Schwachheit abgewar⸗ 
tet, um mir das Verſprechen abzulocken, mich um ein 
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Lektorat zu bewerben. Sie ſah, wie diefer Sommer dazu 
beitrug, mich ſorglos zu machen. Sie glaubte ſich ſicher 
am Ziel, und ſo hat ſie Sie und alle die andern auf 
meinen Berufswechſel vorbereitet. Aber Gott hat mich 
beſchützt.“ 

Noch einmal tritt Karl Artur auf Thea Sundler zu. 
Er las vielleicht auf ihrem Geſicht, daß ſeine Worte ihr 
Freude machten, daß ſie ſich glücklich darüber fühlte. 
Aber nun ſchien es ihn zu reizen, daß ſie ſich an der 
durch ſeine Leiden hervorgerufenen Beredſamkeit erfreute. 
Ein ſchmerzlicher Zug flog über fein Antlitz. 

„Glauben Sie nur ja nicht, ich freue mich über das, 
was Sie mir geſagt haben!“ brach er los. 

Thea Sundler erſchrak. Er ballte die Fäuſte und 
ſchüttelte ſie vor ihrem Geſicht. 

„Ich danke es Ihnen nicht, daß Sie mir die Binde 
von den Augen geriſſen haben. Sie ſollen ſich nicht 
über das freuen, was Sie ſoeben gehört haben! Ich 
haſſe Sie, weil Sie mich nicht in den Abgrund ſtürzen 
ließen. Ich will Sie nie wieder ſehen!“ 

Er wandte ſich ab und eilte den ſchmalen Pfad zwi— 
ſchen Frau Sundlers ſchönen Roſen hinab der Land— 
ſtraße zu. Aber Thea Sundler ging in ihr Stübchen, 
warf ſich in ihrer Zerknirſchung auf den Fußboden und 
weinte, wie ſie noch nie geweint hatte. 


Im Garten der Propſtei 


Die kurze Strecke vom Kirchdorf bis in die Propſtei 
nahm für jemand, der ſo raſch und ſtürmiſch dahinging 
wie Karl Artur, nicht mehr als fünf Minuten in An— 
ſpruch. Aber während dieſer fünf Minuten überlegte er 
ſich viele ſtrenge und ſtolze Gedanken, mit denen er ſeine 
Braut zu beglücken gedachte, ſobald er mit ihr zuſam— 
mentreffen würde. 

„Ja,“ murmelte er, „der rechte Augenblick iſt ge— 
kommen. Nichts ſoll mich abhalten. Heute noch muß es 
zu einer Entſcheidung kommen. Sie muß endlich ein— 
ſehen, daß trotz aller meiner Liebe zu ihr mich nichts 
bewegen kann, nach den weltlichen Vorteilen zu trachten, 
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die fie anſtrebt. Ich habe keine Wahl, ich muß Gott 
dienen. Eher will ich ſie aus meinem Herzen reißen.“ 

Stolze Zuverſicht erfüllte ihn. Er fühlte es deutlich, 
heute ſtanden ihm Worte zur Verfügung, um zu zer⸗ 
knirſchen, zu rühren, zu überzeugen. Die heftige Ges 
mütsbewegung hatte ſein Inneres in Wallung verſetzt, 
und eine Tür war aufgeriſſen worden, die in einen Raum 
ſeiner Seele führte, in den er bisher noch nie geblickt 
hatte. In dieſem Raum waren die Wände mit reichen 
Trauben und ſchönen Blumenranken behängt. Aber dieſe 
Trauben und Ranken waren Worte, herrliche, klare, 
formvollendete Worte. Er brauchte nur hinzutreten und 
ſich ihrer zu bemächtigen. Alles dies ſtand zu feiner Ver: 
fügung. Es war ein Reichtum, ein unerhörter Reichtum. 

Er lachte über ſich ſelbſt. Bis jetzt hatte er ſeine 
Predigt ſtets mit großer Mühe zuſammengebracht, er 
hatte die Gedanken gleichſam aus ſeiner Seele heraus— 
quälen müſſen. Und doch hatte dieſer Reichtum die ganze 
Zeit über in ihm gelegen! 

Was Charlotte betraf, ſo durfte es ſo nicht länger 
bleiben. Wahrhaftig, bisher war fie es geweſen, die ver— 
ſucht hatte, ihn zu beherrſchen. Das mußte anders 
werden. Er würde reden, ſie zuhören. Er würde führen, 
ſie folgen. Von nun an ſollten ihre Blicke an ſeinem 
a hängen, wie vorhin die der armen Organiſten— 
rau. 

Das gab natürlich Streit, aber nichts ſollte ihn dazu 
bringen, nachzugeben. 

„Lieber reiße ich ſie aus meinem Herzen!“ rief er aus. 
„Lieber reiße ich ſie aus meinem Herzen!“ 

Gerade als er vor der Propſtei angelangt war, flog 
die Gittertür auf, und ein eleganter, von vier Rappen 
gezogener Wagen fuhr heraus. 

Es war ihm klar, nun hatte der Hüttenbeſitzer Scha⸗ 
gerſtröm einen Beſuch in der Propſtei gemacht. Zugleich 
erinnerte er ſich an Charlottens Außerung bei jener 
Kaffeegeſellſchaft am Anfang des Sommers. Wie ein 
Blitz fuhr ihm durch den Kopf, Schagerſtröm ſei in die 
Propſtei gekommen, um ſeine Braut zur Frau zu be⸗ 
gehren. 
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Das war ein unfinniger Gedanke; aber trotzdem 
krampfte ſich ihm das Herz zuſammen. 

War das nicht ein ganz ſonderbarer Blick, den der 
reiche Mann ihm zuwarf, als der Wagen auf die Land» 
ſtraße einbog? Lag nicht eine ſpöttiſche Neugier darin 
und zugleich etwas wie Mitleid? 

Nein, er konnte nicht zweifeln. Er hatte recht geraten. 
Aber das war doch ein gar zu ſchwerer Schlag. Sein 
Herz ſtockte, und es wurde ihm ſchwarz vor den Augen. 
Er hatte gerade noch ſo viel Kraft, ſich bis ans Garten— 
tor zu ſchleppen. 

Charlotte hatte ja geſagt. Er würde ſie verlieren. Er 
würde vor Verzweiflung ſterben. 

Mitten in dieſem Kummer ſah er Charlotte aus dem 
Wohnhauſe treten und eilig auf ihn zukommen. Er ſah 
die erhöhte Farbe ihrer Wangen, den Glanz ihrer Augen, 
die Siegermiene um den Mund. Nun kam ſie, ihm zu 
erklären, daß ſie den reichſten Mann in Korskyrka hei— 
raten werde. 

O dieſe Schamloſigkeit! Er ſtampfte mit dem Fuß 
auf und ballte die Fäuſte. „Komm mir nicht nahe!“ 
rief er. 

Sie blieb jäh ſtehen. Heuchelte ſie, oder war ihr Er— 
ſtaunen echt? 

„Was haſt du denn?“ fragte ſie gänzlich unbefangen. 
Er nahm ſeine ganze Kraft zuſammen, um ihr ant⸗ 
worten zu können. 

„Das weißt du beſſer als ich!“ rief er. „Was hatte 
Schagerſtröm hier zu tun?“ 

Nun begriff Charlotte. Karl Artur hatte alſo Schager— 
ſtröms Vorgehen erraten. Sie trat dicht auf Karl Artur 
zu und hob die Hand auf. Beinahe hätte ſie ihn ge— 
ſchlagen. 

„So, ſo, alſo auch du glaubſt, ich würde mein Wort 
eines Haufen Geldes wegen brechen?“ 

Damit warf ſie ihm einen verachtungsvollen Blick 
zu, wandte ihm den Rücken und ging ihrer Wege. 

Jedenfalls hatten ihre Worte nun ſeine ſchlimmſten 
Befürchtungen beſänftigt. Sein Herz fing wieder an zu 
pochen, die Kräfte kehrten ihm zurück. Er war imſtande, 
ihr zu folgen. 
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„Aber er hat doch jedenfalls um dich angehalten?“ 
ſagte er. 

Sie würdigte ihn keiner Antwort. Ihr Rücken und 
ihr Nacken ſteiften ſich, und ſie ſetzte ihren Weg fort. 
Aber ſie ging nicht ins Haus zurück, ſondern bog in 
einen ſchmalen Pfad ein, der durch allerlei Buſchwerk 
in den Garten führte. 

Karl Artur fühlte, daß ſie ein Recht hatte, verletzt 
zu ſein. Hatte ſie Schagerſtröm abgewieſen, ſo hatte ſie 
etwas wirklich Großartiges getan. Er verſuchte ſich zu 
entſchuldigen. 

„Du hätteſt ſein Geſicht ſehen ſollen, als er an mir 
vorbeifuhr. Er ſah nicht aus, als hätte er einen Korb 
bekommen.“ 

Da richtete ſie ſich nur noch trotziger auf und be— 
ſchleunigte ihre Schritte. Sie brauchte keine Worte zu 
verlieren. Ihre Haltung ſagte deutlich genug: „Komm' 
mir nicht nahe! Ich will allein ſein!“ 

Aber er, der jetzt immer mehr die Treue und Auf— 
opferung ihrer Handlungsweiſe begriff, folgte ihr 
immerzu. 

„Charlotte,“ ſagte er, „meine geliebte Charlotte!“ 

Sie ließ ſich nicht rühren. Unbewegt ſchritt ſie die 
Gartenwege entlang. 

Ach, dieſer Pfarrgarten, dieſer Pfarrgarten! Char: 
lotte hätte ihre Schritte nach keinem Orte richten können, 
der reicher an ſüßen Erinnerungen geweſen wäre. 

Der Garten war in altfranzöſiſchem Stil angelegt, 
mit vielen ſich kreuzenden Wegen, die alle mit manns— 
hohen Syringenhecken eingefaßt waren. Da und dort 
befanden ſich ſchmale Offnungen in dieſen Hecken, durch 
die man in kleine enge Lauben mit einer einzigen Moos- 
bank oder auf grüne Raſenflächen, in denen ein einſamer 
Roſenbuſch ſtand, gelangte. Es war kein ſehr großer 
Garten. Er war auch vielleicht nicht einmal ſchön; aber 
welch ein wunderbarer Zufluchtsort war er für ſolche, 
die ſich allein zuſammenfinden wollten! 

Während Karl Artur Charlotte nacheilte, die ihm nicht 
den mindeſten Blick gönnte, wachte die Erinnerung an 
alle die Stunden in ihm auf, da ſie als eine zärtliche 
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Geliebte hier mit ihm gewandelt war. Stunden, die nun 
nie wiederkehren würden. 

„Charlotte!“ ſtieß er noch einmal hervor mit einer 
Stimme, die vor Kummer bebte. 

Es mußte etwas in ſeiner Stimme gelegen haben, das 
ſie zum Nachgeben zwang. Sie wandte ſich zwar nicht 
um; aber die trotzige Haltung verſchwand. Sie blieb 
ſtehen und beugte den Kopf ſo weit zurück, daß er bei— 
nahe ihr Geſicht ſehen konnte. 

Da war er auch ſchon neben ihr, ſchloß ſie in ſeine 
Arme und küßte ſie. 

Dann zog er ſie mit ſich in eine der Lauben mit einer 
Moosbank darin. Dort fiel er vor ihr auf die Knie und 
erging ſich in Bewunderung ihrer Treue, ihrer Liebe, 
ihres Heldenmuts. 

Sie ſchien erſtaunt über ſein Feuer, ſein Entzücken. 
Faſt mißtrauiſch hörte ſie ihm zu. Und er wußte wohl 
warum. Er war ihr gegenüber immer etwas abweiſend 

eweſen; hatte ſie ihm doch die Welt und ihre Ver— 
ockungen verkörpert, gegen die er auf ſeiner Hut ſein 
mußte! 

Aber in dieſem holden Augenblick, wo er wußte, daß 
ſie ſeinetwegen der Verſuchung eines großen Reichtums 
widerſtanden hatte, brauchte er ſich keinen Zwang auf— 
zuerlegen. Sie wollte ihm von der Werbung Bericht er= 
ſtatten, aber er hörte kaum zu und unterbrach ſie immer 
wieder durch ſeine Küſſe. 

Als ſie ausgeredet hatte, mußte er ſie abermals un⸗ 
zählige Male küſſen, und ſchließlich ſaßen ſie ganz ſtill 
nebeneinander in einer langen Umarmung. 

Wo waren nun die ſtrengen, ſtolzen Worte, die er ihr 
hatte ſagen wollen? Vergeſſen — ausgewiſcht aus der 
Erinnerung. Er bedurfte ihrer nicht mehr. Nun wußte 
er, daß das geliebte Mädchen niemals eine Gefahr für 
ihn bedeuten könnte. Sie war kein Sklave des Mam⸗ 
mons, wie er gefürchtet hatte. Welchen Reichtum hatte 
ſie heute verſchmäht, um ihm treu zu bleiben! 

Wie ſie ſo in ſeinen Armen lag, ſpielte ein leichtes 
Lächeln um ihre Lippen. Sie ſah ſehr glücklich aus, glück⸗ 
licher als je zuvor. Woran dachte ſie? Vielleicht ſagte 
ſie in dieſem Augenblick zu ſich ſelbſt, ſie begehre nichts 
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als ſeine Liebe allein, vielleicht gab fie den Gedanken an 
das Lektorat auf, das beinahe die Urſache der Trennung 
für ſie geworden wäre. 

Sie ſagte nichts, aber er lauſchte ihren Gedanken. 

„Laß uns nur bald zuſammenkommen! Ich ſtelle keine 
Bedingungen, ich will nichts als deine Liebe!“ 

Aber ſollte er ſich an Edelmut von ihr übertreffen 
laſſen? Nein, er wollte ihr die größte Freude bereiten. 
Er wollte ihr zuflüſtern, jetzt, da er ihre Geſinnung 
kenne, werde er es auch wagen. Jetzt wolle er verſuchen, 
ſich und ihr einen anſtändigen Lebensunterhalt zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Wie ſüß war doch dieſes Schweigen! Ob ſie wohl 
hörte, was er zu ſich ſelber ſagte? Hörte fie das Ver: 
ſprechen, das er ihr gab? 

Er machte eine Anſtrengung, ſeine Gedanken in Worte 
zu kleiden. 

„Ach, Charlotte!“ begann er. „Wie ſoll ich dir je ver⸗ 
gehen können, was du um meinetwillen verſchmäht 
haſt?“ 

Ihr Haupt lehnte an ſeiner Schulter, und ſo konnte 
er ihr Geſicht nicht ſehen. 

„Mein Liebſter,“ hörte er ſie erwidern, „ich bin gar 
nicht bange. Ich weiß, du wirſt mir vollen Erſatz dafür 
bieten.“ 

Erſatz — was meinte ſie damit? Wollte ſie ſagen, ſie 
begehre als Erſatz nichts als ſeine Liebe? Oder meinte 
ſie etwas anderes? Weshalb hielt ſie den Kopf geſenkt? 
Warum ſah ſie ihm nicht ins Auge? Hielt ſie ihn für 
eine ſo ärmliche Partie, daß ſie Erſatz heiſchte, weil ſie 
ihm treu geblieben war? Er war ja doch Geiſtlicher und 
Doktor der Philoſophie und der Sohn angeſehener Eltern, 
hatte immer verſucht, ſeine Pflichten zu erfüllen, war 
im Begriff, ſich einen Namen als Prediger zu machen, 
und hatte einen tadelloſen Lebenswandel geführt. Glaubte 
ſie wirklich, es ſei eine gar ſo große Entſagung geweſen, 
Schagerſtröm abzuweiſen? 

Nein, natürlich dachte ſie gar nicht an ſo etwas. Er 
mußte ruhig fein, mit Sanftmut und Milde ihre Ge 
danken zu erforſchen ſuchen. 
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„Was verſtehſt du unter Erſatz? Ich habe dir ja doch 
gar nichts zu bieten.“ 

Da ſchmiegte ſie ſich dichter an ihn an, ſo daß ſie ihm 
ins Ohr flüſtern konnte: 

„Du haſt eine viel zu geringe Meinung von dir ſelbſt, 
mein Geliebter. Du kannſt ja ſowohl Dompropſt als 
Biſchof werden.“ 

Da riß er ſich ſo heftig von ihr los, daß ſie faſt ge— 
fallen wäre. 

„Alſo, weil du Schagerſtröm abgewieſen haſt, ſoll ich 
Dompropſt und Biſchof werden, das erwarteſt du nun 
von mir?“ 

Sie ſah verwirrt zu ihm empor, als erwache ſie aus 
einem Traume. Ja, gewiß, ſie hatte geträumt, hatte im 
Schlaf geſprochen und im Schlafe ihre geheimſten Ge— 
danken verraten. Sie erwiderte nichts. Glaubte ſie, dieſe 
Fragen bedürften keiner Antwort? 

„Ich frage dich, ob du meinſt, ich ſolle Dompropſt 
und Biſchof werden, weil du Schagerſtröm abgewieſen 
haſt 276 

Nun ſtieg ihr die Röte in die Wangen. Aha, das 
Löwenſköldſche Blut kam in Wallung! Doch noch immer 
würdigte ſie ihn keiner Antwort. 

Aber Antwort wollte er haben, Antwort mußte er 
haben. 

„Hörſt du nicht? Ich frage dich, ob du erwarteſt, daß 
ich Dompropſt oder Biſchof werden ſoll, weil du Schager— 
ſtröm abgewieſen haſt?“ 

Sie warf den Kopf in den Nacken, ihre Augen blitzten. 
Im Tone tiefſter Verachtung warf fie ihm hin: „Selbſt— 
verſtändlich!“ 

Nun ſtand er auf. Er wollte nicht länger neben ihr 
ſitzen. Sein Schmerz über ihre Antwort war grenzenlos, 
aber er wollte das einem ſolchen Geſchöpf, wie dieſe Char⸗ 
lotte war, nicht zeigen. Doch wollte er ſich auch nichts 
vorzuwerfen haben. Er machte noch einen Verſuch, 
mild und freundlich mit dieſem verlorenen Weltkind zu 
ſprechen. 

„Liebe Charlotte, ich kann dir für deine Aufrichtigkeit 
nicht dankbar genug ſein. Jetzt weiß ich, daß dir die 
äußere Stellung alles bedeutet. Ein tadelloſer Wandel, 
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ein treues Beſtreben, in Chriſti, meines Meiſters, Fuß⸗ 
tapfen zu wandeln, hat für dich keinen Wert.“ 

Schöne und friedliche Worte. Er erwartete ihre Ant- 
wort mit Spannung. 

„Lieber Karl Artur, ich glaube ſchon, daß ich deinen 
Wert — richtig ſchätzen kann; auch wenn ich nicht vor dir 
katzbuckle wie die Weiber in der Gemeinde.“ 

Dieſe Antwort erſchien ihm als richtige Grobheit, ihr 
Arger machte ſich Luft. 

Charlotte ſtand auf, um ihrer Wege zu gehen. Aber 
er faßte ſie am Arm und hielt ſie feſt. Dieſe Unterredung 
mußte zu Ende geführt werden. 

Charlottes Außerung über die Weiber in der Gemeinde 
hatte ihm Frau Sundler in Erinnerung gebracht. Er 
dachte an das, was ſie ihm berichtet hatte, und dadurch 
wurde ſein Zorn aufs neue angefacht. Es kochte in ihm. 

Die Gemütsbewegung riß die Tür in ſeiner Seele 
auf, die in den Raum führte, worin die großen, ſtarken 
Worte als Trauben an Ranken hingen. Nun begann er 
ſtreng und vermahnend zu ihr zu reden. Er warf ihr ihre 
Weltliebe vor, ihren Hochmut, ihre Eitelkeit. 

Aber Charlotte hörte ihm nicht lange zu. 

„So minderwertig ich auch bin, jo habe ich doch Sch 
gerſtröm abgewieſen,“ erinnerte ſie ihn in ſanftem Tone. 

Er entſetzte ſich über ihre Schamloſigkeit. 

„Großer Gott, was iſt das für ein Weib!“ brach er 
los. „Hat ſie doch ſoeben erſt bekannt, daß ſie Schager⸗ 
ſtröm nur abgewieſen hat, weil ſie ſich mehr davon ver- 
ſprach, mit einem Biſchof verheiratet zu ſein als mit 
einem Hüttenbeſitzer!“ 

Während dieſes ganzen Auftritts ſprach in ſeiner Seele 
eine leiſe, beſänftigende Stimme. Dieſe flüſterte ihm 
zu, er möge ſich in acht nehmen. Ob er denn noch nie be— 
merkt habe, daß Charlotte Löwenſköld eine von denen 
ſei, die es verſchmähen, ſich zu rechtfertigen? Wenn 
jemand ſchlecht von ihr denke, ſo verſuche ſie es nie, ihm 
dieſe üble Meinung zu nehmen. 

Aber Karl Artur hörte nicht auf dieſe leiſe bejänf- 
tigende Stimme. Er glaubte ihr nicht. Charlotte ent⸗ 
hüllte mit jedem Wort neue Tiefen der Niedertracht. 
Man mußte nur ihre Antwort hören! 
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„Lieber Karl Artur, reite doch nicht immer auf dem 
herum, daß ich ſagte, du ſolleſt höher hinauf. Es war 
doch nur Scherz. Ich glaube ja gar nicht, daß du es 
jemals zum Dompropſt oder Biſchof bringen kannſt.“ 

War er ſchon vorher verletzt, empört, ſo mußte vor 
dieſem neuen Ausfall die beſänftigende Stimme ſchwei— 
gen. Das Blut brauſte ihm in den Ohren. Seine Hände 
bebten. Dieſe Unglückſelige raubte ihm alle Selbſtbeherr— 
ſchung. Sie machte ihn verrückt. 

Er wußte, daß er vor ihr auf und nieder hüpfte. Er 
wußte, daß ſeine Stimme zum Geſchrei wurde. Er wußte, 
daß er die Arme in die Luft reckte und daß ſein Kinn 
zitterte. Aber er machte keinen Verſuch, ſich zu beherr— 
ſchen. Er fühlte einen unbeſchreiblichen Abſcheu vor Char— 
lotte, der ſich nicht in Worte faſſen ließ. Nein, er mußte 
ſich in Bewegungen Luft machen. 

„All deine Schlechtigkeit iſt mir nun offenbar!“ rief 
er. „Ich ſehe dich ſo, wie du biſt. Nie — nie — nie 
werde ich mich mit ſo jemand verheiraten, wie du biſt. 
Es würde mein Verderben ſein.“ 

„In einigem bin ich dir aber doch von Nutzen ge— 
weſen,“ erwiderte ſie. „Du haſt es doch nur mir zu 
danken, daß du Lizentiat und Doktor der Philoſophie 
biſt.“ 

Von nun an war es nicht mehr er ſelber, der ihr ant— 
wortete. Nicht, als ob er nicht gewußt hätte, was er 
ſagte oder dachte, aber die Worte kamen doch über— 
raſchend und unerwartet. Ein anderer als er legte ſie ihm 
auf die Lippen. 

„Ei ſieh!“ rief er. „Nun will ſie mich daran mahnen, 
daß ſie fünf Jahre auf mich gewartet hat und ich infolge— 
deſſen gezwungen ſei, ſie zu heiraten. Aber es nützt 
nichts. Ich werde keine andere heiraten als die, ſo Gott 
ſelber für mich erwählt.“ 

„Sprich nicht von Gott!“ mahnte ſie. 

Er erhob das Haupt und warf es zurück. Er ſchien in 
den Wolken zu leſen. „Ja, ja, ich will Gott für mich 
wählen laſſen! Das erſte ledige weibliche Weſen, das 
mir begegnet, ſoll meine Frau werden.“ 


Charlotte ſchrie auf. Sie eilte auf ihn zu. 
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„Aber Karl Artur, Karl Artur!“ rief fie und verſuchte 
einen ſeiner Arme herabzuziehen. 

„Komm mir nicht nahe!“ ſchrie er. 

Aber ſie erfaßte nicht das Maß ſeiner Wut. Sie um⸗ 
ſchlang ihn mit ihren Armen. 

Da hörte fie einen Laut des Abſcheus feiner Kehle ent 
ſteigen. Seine Hände packten die ihrigen mit eiſernem 
Griff und warfen das Mädchen auf die Moosbank zurück. 

Dann ſtürmte er fort von ihr. 


Das Mädchen aus Dalarne 


Gleich beim erſtenmal, als Karl Artur die Propſtei 
von Korskyrka zu Geſicht bekam, wie ſie da an der Land— 
ſtraße lag, gleich einem Herrenſitz unter hohen Linden, 
mit dem grünen Zaune, den ehrwürdigen Torpfeilern und 


der Gittertür, durch die man in den Garten mit ſeinem 


Rundell und den Kieswegen blicken konnte, mit dem 
langgeſtreckten rotangeftrichenen zweiſtöckigen Wohnhaus 
in der Mitte, mit ſeinen beiden gleichgroßen Seiten— 
flügeln, rechts dem des Vikars, links dem des Pächters, 
hatte er ſich geſagt, gerade ſo müſſe ein ſchwediſcher 
Pfarrhof ausſehen, traulich und einladend, feierlich und 
doch achtunggebietend zugleich. 

Und ſpäter, als er den immer kurzgeſchnittenen Raſen 
bemerkte, die wohlgeordneten Rabatten, auf denen alle 
Pflanzen gleichhoch waren und im gleichen Abſtand von— 
einander ſtanden, die hübſch geharkten Wege, den reinlich 
beſchnittenen wilden Wein um die kleine Veranda, die 
langen Gardinen, die in hübſchen geraden Falten an 
jedem Fenſter hingen, hatte dies alles ihn mit dem glei— 
chen Gefühl von Behagen und Würde erfüllt. Es war 
ihm, als müſſe ſich jeder, der in dieſem Hofe wohnte, 
1 fühlen, ein beſonnenes, friedliches Leben zu 
ühren. 

Niemals hätte er ſich träumen laſſen, daß gerade er, 
Karl Artur Ekenſtedt, eines Tages auf das weiße Gitter⸗ 
tor zugelaufen kommen würde, mit erhobenen, wild— 
fuchtelnden Armen, den Hut auf dem einen Ohr und 
kurzen, pfeifenden Lauten auf den Lippen. 
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Als die Gartentür hinter ihm ins Schloß fiel, lachte 
er wild auf. Er glaubte zu ſehen, wie das Wohnhaus und 
die Blumenbeete ihn verwundert anſtarrten. 

„Hat man je ſo etwas geſehen? Was iſt das für ein 
Menſch?“ flüſterte es von Blume zu Blume. 

Jawohl, die Bäume wunderten ſich, der Raſen wun— 
derte ſich, der ganze Garten wunderte ſich. Karl Artur 
hörte, wie ſie ſich verwunderten. 

Konnte das der Sohn der ſcharmanten Frau Oberſt 
Ekenſtedt ſein, die die gebildetſte Dame in ganz Värm⸗ 
land war und Gedichte machte, ſchöner als die von Frau 
Lenngren — konnte er es ſein, der jetzt aus dem Pfarr— 
garten herausgerannt kam, als wolle er dem Reich des 
Böſen und der Sünde entfliehen? 

Konnte das der ſtille, rückſichtsvolle, gemeſſene Vikar 
ſein, der ſo ſchöne blumenreiche Predigten hielt, der nun 
mit roten Flammen auf der Stirn und wutverzerrten 
Zügen daherjagte? 

Konnte es ein Geiſtlicher aus der Propſtei von Kors— 
kyrka ſein, in der ſo viele ehrbare und würdige Diener des 
Herrn gelebt hatten, der jetzt da vor der Gartentür ſtand, 
um auf die Landſtraße hinauszugehen, feſt entſchloſſen, 
das erſte beſte ledige weibliche Weſen zu heiraten, das 
ihm begegnete? 

Konnte es der junge Ekenſtedt fein, der eine jo vor— 
nehme Erziehung erhalten und immer unter vornehmen 
Leuten gelebt hatte, der nun Gefahr lief, das erſte beſte 
Mädchen, das ihm in den Weg lief, zur Frau nehmen 
zu müſſen? Wußte er nicht, daß es eine Schwatzbaſe, 
ein Faulpelz, eine dumme Gans, eine Giftnudel, eine 
Schlampe oder eine Dirne ſein konnte, mit der er zu— 
ſammentraf? 

Wußte er nicht, daß er ſich auf die gefährlichſte Wan⸗ 
derung ſeines ganzen Lebens begab? 

Karl Artur ſtand einen Augenblick an der Gartentür 
ſtill und lauſchte auf die Verwunderung, die von Baum 
zu Baum, von Blume zu Blume ging. 

Jawohl, er wußte es, dieſe Wanderung war verhäng— 
nisvoll und gefährlich. Aber er wußte noch mehr: wäh- 
rend dieſes ganzen Sommers hatte er die Welt mehr 
geliebt als Gott. Er wußte, Charlotte Löwenſköld war 
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eine Gefahr für ſeine Seele geweſen, und er wollte zwi— 
ſchen ihr und ſich eine Scheidewand aufrichten, die ſie 
nie würde durchbrechen können. 

Und er wußte noch weiter — in dem Augenblick, wo 
er Charlotte aus ſeinem Herzen riß, öffnete ſich dieſes 
wieder für Chriſtum. Er wollte ſeinem Erlöſer zeigen, 
daß er ihn ohne Maß und ohne Grenzen liebte und ſich 
unbedingt auf ihn verließ. Darum wollte er jetzt auch 
Chriſtus eine Frau für ſich auswählen laſſen. Es war 
ein großes, ein furchtbares Vertrauen, das er in ihn 
ſetzte und das er nun beweiſen wollte. 

Er hatte keine Angſt, während er da an der Garten— 
tür der Propſtei ſtand und die Straße entlang ſchaute. 
Nein, er hatte keine Angſt, aber eins fühlte er doch, 
nun bewies er den größten Mut, den ein Menſch zeigen 
konnte. Er bewies ihn, indem er ſein Geſchick ohne Vor— 
behalt in Gottes Hand legte. 

Das letzte, was er tat, ehe er von der Gartentür weg⸗ 
ging, war, ein Vaterunſer zu beten. Und während des 
Gebets wurde es ſtille in ihm. Auch ſeine äußere Ruhe 
kehrte zurück. Die heiße Röte ſchwand aus ſeinem Ge— 
ſicht, und ſein Kinn zitterte nicht mehr. 

Als er nun anfing dem Kirchdorf zuzugehen, wie er 
mußte, wenn er Menſchen begegnen wollte, war er doch 
nicht ganz frei von Anfechtung. 

Er war noch nicht weiter als bis zum Ende des Zaunes 
um die Propſtei gekommen, als er auch ſchon ſtehenblieb. 
Der arme furchtſame Menſch in ihm war es, der ihn 
anhielt. Er dachte daran, daß er vor einer Stunde, als 
er vom Kirchhof herkam, gerade an dieſer Stelle dem 
tauben Bettelweib Karin Johannstochter in ihrem ver— 
ſchliſſenen Schal, ihrem zerlumpten Rock und mit dem 
Bettelſack auf dem Rücken begegnet war. Sie war gewiß 
früher einmal verheiratet geweſen, aber ſchon ſeit vielen 
Jahren Witwe und konnte alſo unter die Ledigen gezählt 
werden. 

Der plötzliche Gedanke, er könne dieſer Perſon begeg— 
nen, hatte ihn aufgehalten. 

Aber er verhöhnte den armſeligen, furchtſamen, ſün— 
digen Menſchen, der in ſeiner Bruſt wohnte, weil dieſer 
geglaubt hatte, er habe die Macht, ihn an der Ausfüh— 
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rung ſeines Vorſatzes zu hindern, und fo fette er ſeine 
Wanderung fort. 

Nach wenigen Sekunden hörte er Wagengeraſſel hinter 
ſich. Gleich darauf fuhr ein Gefährt vorbei, das von 
einem prächtigen Renner gezogen wurde. 

In dem Gefährt ſaß einer der mächtigen ſtolzen Gru— 
benbeſitzer dieſer Gegend, ein Mann, der ſo viele Berg— 
werke und Eiſenhämmer beſaß, daß er an Rang Schager— 
ſtröm gleichgeſtellt wurde. An ſeiner Seite ſaß ſeine 
Tochter, und wenn er von der andern Richtung her— 
gefahren gekommen wäre, ſo hätte der junge Geiſtliche 
ſich gezwungen geſehen, ſeinem Gelübde entſprechend dem 
ſtolzen Mann ein Zeichen zum Anhalten zu geben, damit 
er um die Tochter hätte werben können. 

Es war nicht leicht zu ſagen, welchen Ausgang dieſes 
Unternehmen genommen hätte. Ein Peitſchenhieb übers 
Geſicht wäre nicht undenkbar geweſen. Der Gruben— 
beſitzer Aron Maͤnsſon war gewöhnt, ſeine Töchter mit 
Grafen und Baronen, aber nicht mit Hilfsgeiſtlichen zu 
vermählen. 

Aufs neue wurde dem armen ſündigen Menfchen, der 
in Karl Arturs Bruſt wohnte, angſt und bange. Er riet 
ihm, umzukehren, die Sache ſei doch allzu gefährlich. 

Aber das neue tapfere Gotteskind, das ebenfalls in 
ihm wohnte, erhob ſeine jubelnde Stimme. Dieſes freute 
ſich über die Gefahr der Wanderung. Es freute ſich, 
ſein Vertrauen und ſeinen Gehorſam beweiſen zu können. 

Zur rechten Seite der Straße erhob ſich ein ſteiler 
Bergrücken, deſſen Hänge mit jungen Tannen, kleinen 
Birken und wilden Kirſchbäumen beſtanden waren. Durch 
das dichte Geſtrüpp kam jemand daher und ſang. Karl 
Artur konnte die Sängerin nicht ſehen, aber die Stimme 
war ihm wohlbekannt. Sie gehörte der ſchlampigen Toch— 
ter des Gaſtwirts, die jedem Burſchen nachlief. Sie 
war Karl Artur ſchon ganz nahe. Jeden Augenblick 
konnte es ihr einfallen, in die Landſtraße einzubiegen. 

Unwillkürlich trat Karl Artur leiſe auf, damit ſeine 
Schritte von der Sängerin nicht gehört würden. Er ſah 
ſich auch ab und zu nach einer Möglichkeit um, von dem 
Weg auf die Landſtraße abzubiegen. 


155 


Auf der anderen Straßenſeite lag eine Wieſe, auf der 
eine Kuhherde graſte. Aber die Kühe waren nicht allein, 
ein Mädchen war eben dabei, ſie zu melken. Auch dieſe 
Perſon war Karl Artur nicht unbekannt. Es war die 
Stallmagd des Pächters der Propſtei, groß wie ein Mann 
und mit drei unehelichen Kindern. Karl Arturs ganzes 
Sein und Weſen ward von Entſetzen ergriffen, aber ein 
Gebet zu Gott hinaufſendend ging er doch weiter. 

Die Wirtstochter fang drin im Gehölz, die große Stall— 
magd war mit dem Melken fertig und ſchickte ſich zum 
Heimgehen an, aber keine von beiden kam auf den Weg 
heraus. Karl Artur begegnete ihnen nicht, obgleich er 
ſie ſah und hörte. 

Der arme ſündige alte Menſch in ihm kam nun mit 
einem neuen Einwand. Er ſagte zu ihm, vielleicht wolle 
Gott ihm dieſe beiden leichtſinnigen Frauen zeigen, nicht 
ſo ſehr, um ſeinen Glauben und ſeinen Mut zu prüfen, 
ſondern um ihn zu warnen. Vielleicht wolle er ihm zu 
verſtehen geben, daß er töricht und leichtſinnig handle. 

Aber Karl Artur brachte den ſchwachen, ſchwankenden 
Sünder in ſich zum Schweigen und ging auf dem ein— 
geſchlagenen Wege weiter. Sollte er wegen ſo wenig 
geen Sollte er mehr an ſeine Angſt als an Gottes 
Macht glauben? 

Nun endlich kam ihm eine weibliche Perſon entgegen; 
dieſer konnte er nicht ausweichen. 

Obgleich ſie noch in ziemlicher Entfernung war, er— 
kannte er doch, wer es war, nämlich die Tochter des 
Der Matt Elis, deren ganzes Geſicht durch ein 

uttermal entſtellt war. Und nicht genug, daß das arme 
Mädchen ein unbehagliches Ausſehen hatte, nein, ſie war 
auch vielleicht das ärmſte Mädchen im ganzen Kirch- 
ſpiel, dazu mit Vater und Mutter und zehn unverſorgten 
Geſchwiſtern behaftet. 

Karl Artur hatte ſie ſchon wiederholt in ihrer ärmlichen 
Hütte aufgeſucht, wo es von zerlumpten, ſchmutzigen Kin— 
dern wimmelte, die die Alteſte vergeblich zu kleiden und 
zu ernähren verſuchte. 

Karl Artur fühlte, wie ihm der Angſtſchweiß auf der 
Stirn ausbrach; aber dann faltete er die Hände und ging 
ruhig weiter. 
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„Es geichieht ihretwegen, damit fie Hilfe bekommt,“ 
murmelte er, während er ihr näher kam. 

Ach, ein wahres Märtyrertum tauchte vor Karl Arturs 
Seele auf! Aber er wollte in dieſer Beziehung vor nichts 
zurückweichen. Vor dieſem bettelarmen Mädchen fühlte 
er keinen ſo großen Widerwillen wie vorhin vor der Wirts— 
tochter und der Stallmagd. Von dieſer hatte er nichts als 
Gutes gehört. 

Doch ſiehe, als ſie nur noch zwei Schritte voneinander 
entfernt waren, bog ſie vom Weg ab. Irgend jemand 
hatte ſie vom Walde her angerufen, und ſie verſchwand 
raſch in dem Gebüſch. 

Als die Häusler⸗Elis nun aus dem Spiele war, hatte 
Karl Artur doch die Empfindung, als ſei ihm ein ſehr 
ſchwerer Stein vom Herzen gefallen. Jetzt fühlte er neue 
Zuverſicht, und er ging ganz erhobenen Hauptes weiter, 
ebenſo ſtolz, wie wenn es ihm geglückt wäre, die Stärke 
ſeines Glaubens zu beweiſen, indem er wie Petrus auf 
dem Waſſer ging. 

„Gott iſt mit mir,“ ſagte er. „Chriſtus begleitet mich 
auf meinem Wege und hält ſeinen Schild über mir.“ 

Dieſe Gewißheit trug ihn empor, und ſie erfüllte ihn 
mit Seligkeit. 

„Jetzt kommt bald die rechte,“ dachte er. „Chriſtus 
hat mich geprüft, und er hat geſehen, daß es mir ernſt 
iſt. Nein, ich weiche nicht zurück. Meine Erwählte iſt 
im Anzug. ar 

Eine Minute ſpäter hatte er die kurze Wegſtrecke zus 
rückgelegt, die die Propſtei von dem Kirchdorf trennt, 
und er wollte eben in die Dorfſtraße einbiegen, als ſich 
die Tür eines kleinen Hauſes öffnete und ein junges 
Mädchen heraustrat. Sie ging durch das Vorgärtchen, 
das ſich auch hier, wie vor allen andern Häuſern der 
kleinen Ortſchaft, ausbreitete, und von da Dane zu Karl 
Artur auf den Weg hinaus. 

Und ſo plötzlich war ſie da aufgetaucht, daß nur noch 
zwei Schritte zwiſchen ihnen lagen, als Karl Artur ihrer 
anſichtig wurde. 

Er hielt jäh an, und ſein erſter Gedanke war: 

„Das iſt ſie, das iſt ſie! Hab' ich es nicht geſagt? 
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Gerade jetzt mußte fie mir in den Weg kommen, ich 
wußte es wohl.“ 

Darauf faltete er die Hände, um Gott für ſeine große, 
wunderbare Gnade zu danken. 

Das Mädchen, das ihm entgegenkam, war nicht in die⸗ 
ſem Kirchſpiel zu Hauſe, ſondern ſtammte aus einem 
der nördlichen Dörfer in Dalarne; ſie zog umher und 
trieb einen Hauſierhandel. Sie trug die Tracht ihres 
Heimatbezirks, ihr Anzug war rot, grün, weiß und 
ſchwarz, und in Korskyrka, wo die alte Dorftracht längſt 
abgeſchafft worden war, leuchtete ſie wie eine wilde Roſe 
im Hag. Und im übrigen war ſie ſelbſt noch viel ſchöner 
als ihre Kleidung. Ihr Haar lockte ſich um eine pracht⸗ 
volle Stirne, die auch ſehr hoch erſchien, und die Geſichts— 
züge waren edel geformt. Aber vor allem waren es die 
tiefen traurigen Augen und die dichten ſchwarzen Brauen, 
die für das Antlitz entſcheidend waren. Sobald man dieſe 
Augen ſah, war man vollſtändig überzeugt, daß fie jeg- 
lichem Geſicht Schönheit verleihen würden. Dazu war 
ihre Geſtalt groß, ſtattlich, nicht gerade ſchlank, aber gut 
gebaut. Ja, ſie war geſund und friſch, darüber hätte 
niemand auch nur einen einzigen Augenblick im Zweifel 
ſein können. Auf dem Rücken trug ſie einen großen 
ſchwarzen ledernen Ranzen mit Handelswaren gefüllt, 
aber trotzdem ſchritt ſie ganz aufrecht einher und bewegte 
ſich mit einer Leichtigkeit, als wiſſe ſie gar nichts von 
irgendeiner Laſt. | 
5 Was Karl Artur betrifft, ſo fühlte er ſich beinahe ge⸗ 

lendet. 

„Das iſt der Sommer, der mir entgegenkommt,“ ſagte 
er zu Sich ſelbſt. Ja, der reiche, warme, blühende Som⸗ 
mer war's, der in dieſem ganzen Jahre ſchon geherrſcht 
hatte. Wenn er ihn hätte malen können, ſo hätte das 
Bild genau ſo ausgeſehen wie dieſes Mädchen. 

Aber wenn es der Sommer war, der ihm da entgegens 
kam, ſo war es wahrlich kein Sommer, vor dem er ſich 
zu fürchten brauchte. Im Gegenteil! Gottes Abſicht war, 
daß er ihn an ſein Herz nehmen und ſich über deſſen 
Schönheit freuen ſolle. Er brauchte keine Beſorgnis zu 
hegen. Dieſe, ſeine Braut, ſo farbenprächtig und ſchön 
ſie auch war, ſie kam aus fernen Gebirgsgegenden, aus 
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Armut und Niedrigkeit. Sie wußte nichts von den Vers 
lockungen des Reichtums oder von der ſeltſamen Liebe 
für die irdiſchen Dinge, durch die die Leute im flachen 
Lande den Schöpfer über der Schöpfung vergeſſen. Sie, 
dieſe Tochter der Armut, würde nicht zaudern, ſich mit 
einem Manne zu verbinden, der ſein ganzes Leben lang 
arm zu bleiben gedachte. 

In Wahrheit, nichts ging über die Weisheit Gottes. 
Er wußte, was ihm, Karl Artur, vonnöten war. Nur 
mit einem Wink ſeiner Hand ſtellte ihm Gott dieſes 
junge Mädchen in den Weg, das beſſer für ihn paßte 
als jede andre. 

Der junge Geiſtliche war ſo in ſeine eigenen Gedanken 
verſunken, daß er nicht die leiſeſte Bewegung machte, 
um ſich dem ſchönen Mädchen aus Dalarne zu nähern. 
Aber ſie, die wohl merkte, wie er ſie mit den Augen ver— 
ſchlang, konnte ein leiſes Lachen nicht unterdrücken. 

„Du ſtarrſt mich ja an, als ſei dir ein Bär in den 
Weg gelaufen,“ ſagte ſie. 

Jetzt lachte Karl Artur auch. Merkwürdig, wie leicht 
es ihm plötzlich geworden war! 

„Nein,“ ſagte er, „nein, ein Bär war es nicht, den 
ich zu ſehen meinte.“ 

„Dann war es am Ende die böſe Waldhexe; die Leute 
ſagen, die Männer würden von ihrem Anblick ſo gebannt, 
daß ſie ſich nicht mehr vom Fleck rühren könnten.“ 

Sie lachte und zeigte dabei die ſchönſten, blendend 
weißen Zähne. Dann wollte ſie an Karl Artur vorbei— 
gehen, aber raſch hielt er ſie zurück. 

„Du darfſt noch nicht gehen, denn ich muß mit dir 
reden. Setz' dich hier mit mir auf den Grabenrand!“ 

Bei dieſer Aufforderung ſah ſie ihn höchſt verwundert 
an, glaubte aber, er werde ihr wohl einiges von ihren 
Waren abkaufen wollen. 

„Aber hier auf der Landſtraße kann ich meinen Ran— 
zen nicht aufmachen,“ wandte ſie ein. 

Doch gleich darauf ging ihr ein Licht auf. 

„Aber biſt du denn nicht der Pfarrer hier im Kirch— 
ſpiel? Ich meine doch, ich hätte dich geſtern auf der 
Kanzel geſehen.“ 
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Karl Artur fühlte ſich ſehr beglückt, weil fie ihn pre 
digen gehört hatte und wußte, wer er war. 

„Gewiß war ich der Prediger, der geſtern in der Kirche 
5 ich bin jedoch nur der Hilfsgeiſtliche, verſtehſt 
du?“ 

„Aber du wohnſt doch wohl in der Propſtei? Ich bin 
gerade auf dem Wege dahin. Komm dann nur in die 
Küche heraus, da kannſt du mir meinen ganzen Sack voll 
abkaufen.“ 

Sie meinte, nun werde er ſich zufrieden geben; aber noch 
immer blieb der junge Mann ihr hindernd im Wege ſtehen. 

„Ich will keine von deinen Waren kaufen,“ ſagte er, 
„ſondern ich will dich fragen, ob du meine Frau werden 
willſt.“ 

Er brachte die Worte nur mühſam heraus, denn er 
war in ſtarker Erregung. Es war ihm, als ſei ſich die 
ganze Natur ringsum, die Vögel, das rauſchende Laub 
der Bäume, das weidende Vieh, vollſtändig bewußt, 
welch ein feierliches Ereignis hier vor ſich ging, und als 
verhielte ſich alles in Erwartung der Antwort des jungen 
Mädchens ganz, ganz ruhig. - 

Das Mädchen aus Dalarne wendete ſich ihm haſtig zu, 
wie um zu ſehen, ob es ihm ernſt ſei, ſchien aber ſonſt 
ganz gleichgültig zu bleiben. 

„Wir können uns heute abend um zehn Uhr hier auf 
dem Wege wieder treffen,“ ſagte ſie dann. „Jetzt hab' 
ich erſt meine Sachen zu beſorgen.“ 

Danach ſetzte ſie ihren Weg nach der Propſtei fort, 
und Karl Artur ließ ſie gehen. Er wußte, ſie würde am 
Abend wieder hierherkommen, und ihre Antwort würde 
ein Ja ſein. Sollte ſie nun nicht die Braut ſein, die Gott 
für ihn beſtimmt hatte? 

Er ſelbſt fühlte keine Luſt, nach Hauſe zu gehen und 
ſich an die Arbeit zu ſetzen. Er ſchlug den Weg nach dem 
Hügel ein, um den ſich die Straße berumſchlängelte Als 
er ſo weit in das Gebüſch hineingekommen war, daß ihn 
niemand mehr ſehen konnte, warf er ſich auf den Boden. 

Welches Glück, welches wunderbare Glück! Welchen 
Gefahren war er doch entgangen! Wie merkwürdig waren 
doch die Ereigniſſe dieſes Tages! 
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Mit einem Male war er von allen ſeinen Bekümmer⸗ 
niſſen befreit worden. Charlotte Löwenſköld würde ihn 
nun nie mehr verlocken können, ein Sklave des Mam⸗ 
mons zu werden. Von nun an würde er in Übereinſtim⸗ 
mung mit ſeiner Neigung leben. Die einfache arme Gat⸗ 
tin würde ihn in Jeſu Fußtapfen wandeln laſſen. Er 
ſah die kleine graue Behauſung vor ſich; er ſah die ein⸗ 
fache, beglückende Lebensweiſe. Er ſah auch die voll 
kommene Harmonie zwiſchen ſeiner Lehre und ſeinem 
Lebenswandel. 

Lange lag er da auf dem Waldboden und ſchaute hin⸗ 
auf in das vieläſtige Gezweige, durch das die Sonnen⸗ 
ſtrahlen hindurchzuſchlüpfen verſuchten. Und da war es 
Karl Artur, als wolle auf dieſelbe Weiſe eine neue glück⸗ 
bringende Liebe in ſein gekränktes und verletztes Herz ein⸗ 
dringen. 


Der Morgenkaffee 
1 

Eine Perſon gab es, die, wenn ſie nur willig geweſen 
wäre, alles wieder hätte in Ordnung bringen können. 
Aber das wäre vielleicht zuviel begehrt geweſen von je⸗ 
mand, der Jahr um Jahr ſein Herz immer nur mit 
Wünſchen gefüllt hatte. 

Allerdings iſt es ſchwer, zu beweiſen, ob es im großen 
ganzen einen Einfluß auf den Lauf der Welt haben kann, 
wenn man ſich nur immerfort etwas wünſcht, aber daß 
es einen ſelbſt ganz überwältigen, den Willen ſchwächen 
und das Gewiſſen zum Schweigen bringen kann, daran 
ſoll man nun und nimmer zweifeln. 

Frau Sundler hatte ſich den ganzen Montagnachmit⸗ 
tag gegrämt, weil fie über Charlotte jenen Ausſpruch ges 
tan hatte, der Karl Artur verjagte. Lieber Himmel, er 
war hier unter ihrem Dach geweſen, hatte höchſt ver 
traulich mit ihr geredet, war liebenswürdiger geweſen, 
als ſie ſich jemals hätte träumen laſſen, und ſie, in ihrem 
Unverſtand, hatte ihn ſo gekränkt, daß er erklärt hatte, 
er wolle ſie niemals wiederſehen! 

Frau Sundler war dann über ſich ſelbſt und über die 
ganze Welt höchſt aufgebracht geweſen, und als ihr 
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Mann, Organiſt Sundler, vorſchlug, fie ſolle mit ihm 
in die Kirche hinübergehen und eine Weile ſingen, was 
ſie an den Sommerabenden ſehr oft taten, hatte ſie ihn 
ſehr barſch abgewieſen. Darauf war er aus dem Hauſe 
entflohen und hatte im Wirtshaus Zuflucht geſucht. 

Das vermehrte natürlich ihren Arger noch mehr, denn 
ſie wollte ſowohl andern als auch ſich ſelbſt gegenüber 
tadellos ſein; auch wußte ſie eins recht wohl: Organiſt 
Sundler hatte ſie nur geheiratet, weil er ihren Geſang 
ſo außerordentlich bewunderte, daß er jeden Tag Gelegen⸗ 
heit haben wollte, ihn zu hören. 

Sie hatte auch bisher immer redlich abbezahlt, was ſie 
ihm dafür ſchuldig war, daß ſie nun ein hübſches kleines 
Haus hatte und nicht ihr tägliches Brot als arme Er— 
zieherin verdienen mußte. Aber an dieſem Tage war ſie 
nicht dazu imſtande. Wenn ſie an dieſem Abend ihre 
Stimme in Gottes Haus hätte ertönen laſſen, wären 
nicht wohllautende fromme Worte über ihre Lippen ge⸗ 
ſtrömt, ſondern Klagerufe und Läſterung. 

Aber zu ihrer großen unbeſchreiblichen Freude war 
Karl Artur jo gegen halb neun Uhr wieder zu ihr ges 
kommen. Froh und ohne jegliche Verlegenheit war er 
eingetreten und hatte gefragt, ob ſie ihm etwas zu eſſen 
geben wolle. Bei dieſem Verlangen hatte ſie allerdings 
ein wenig verwundert ausgeſehen, und da hatte er erklärt, 
er habe den ganzen Nachmittag im Walde draußen ge⸗ 
legen und geſchlafen. Er ſei wohl übermäßig müde ge— 
weſen, denn er habe nicht allein das Mittageſſen ver- 
ſchlafen, ſondern auch noch das Abendbrot verſäumt, 
das in der Propſtei immer Punkt acht Uhr auf dem 
Tiſche ſtehe. Ob wohl Frau Sundler etwas Brot und 
Butter im Hauſe habe, damit er ſeinen ſchrecklichen 
Hunger ſtillen könne? 

Frau Sundler war nicht umſonſt die Tochter einer 
ſo ausgezeichneten Haushälterin wie Malwina Spaak. 
Niemand hätte ihr nachſagen können, ihr Haus ſei nicht 
in Ordnung, und ſo trug ſie eiligſt nicht allein Brot und 
Butter, ſondern auch Eier und Schinken und Milch aus 
ihrer Speiſekammer herbei. 

Und in ihrer Freude darüber, daß Karl Artur wieder⸗ 
gekommen war und Hilfe von ihr begehrte wie von einer 
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alten, guten Freundin, die von dem mütterlichen Gute 
ſtammte, fand fie ihre Sicherheit einigermaßen wieder, 
ſo daß ſie ihm ſagen konnte, wie ſehr betrübt ſie ſei, weil 
ſie am Vormittag etwas Verletzendes über Charlotte geſagt 
hatte. Er habe doch wohl nicht gedacht, ſie wolle zwiſchen 
ihm und ſeiner Braut Unkraut ſäen? Nein, nein, ſie 
verſtehe zwar recht wohl, welch ein ſchöner Beruf das 
Unterrichtgeben ſei, jawohl, das ſei es, aber ſie könne 
darum doch nicht anders, als innigſt hoffen, ja, jeden 
Tag Gott darum bitten, der Herr Paſtor Ekenſtedt 
möchte auch künftig hier im Dorfe als Pfarrer bleiben. 
Man wäre ja ſonſt ganz verlaſſen, weil man fo ſelten 
eine lebendige Verkündigung zu hören Gelegenheit habe. 

Und natürlich antwortete Karl Artur, wenn jemand 
um Entſchuldigung zu bitten habe, ſo ſei er der ſchuldige 
Teil. Im übrigen ſolle ſie ihre Worte nicht bereuen. 
Die Vorſehung ſelbſt habe ſie ihr in den Mund gelegt, 
das wiſſe er jetzt; ſie ſeien ihm eine Hilfe und eine Er— 
weckung geweſen. 

Danach hatte das eine Wort das andere gegeben, und 
ſchon nach kurzem hatte ihr Karl Artur alles anvertraut, 
was ihm widerfahren war, ſeit er ſich von ihr getrennt 
hatte. Er war ganz überſtrömend glücklich und von Ver⸗ 
wunderung über Gottes große Gnade erfüllt, deshalb 
konnte er jetzt nicht ſchweigen, ſondern mußte einem 
ſeiner Nebenmenſchen alles miteinander erzählen. 

Es war ja ein reines Glück, daß ihm dieſe Thea Sund⸗ 
ler, die durch ihre Mutter ſchon vorher alle Familien⸗ 
verhältnifſe kannte, in den Weg gekommen war. 

Aber als Frau Sundler demgemäß Karl Artur von 
ſeiner aufgelöſten ſowie von der neu eingegangenen Ver⸗ 
lobung reden hörte, da hätte ſie begreifen müſſen, was 
nachfolgen würde. Unglück mußte daraus entſtehen, ja⸗ 
wohl. Sie hätte wiſſen müſſen, daß Charlotte nur aus 
Störrigkeit und Arger auf die Fragen ihres Bräutigams 
über ihre Vorliebe für das Biſchofsamt mit ja geantwortet 
hatte. Und noch eins hätte fie verſtehen müſſen: dieſe Ver⸗ 
bindung mit dem Mädchen aus Dalarne war keineswegs 
ſchon ſo feſt geknüpft, daß ſie nicht möglicherweiſe noch 
zu löſen ſein würde. 4 

Aber wenn man ſich Jahr um Jahr immerfort ges 
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wünſcht hat, auf irgendeine Weiſe mit einem entzücken⸗ 
den jungen Mann in Verbindung zu kommen, ſeine 
Freundin und Vertraute, aber durchaus nichts anderes 
zu werden, kann man dann ſtark genug ſein, ihm ver⸗ 
ſtändig zuzureden, und zwar gleich beim erſten Male, 
da er einem ſeine Seele nackt und bloß offenbart? 

Vielleicht war es unmöglich, etwas anderes von Thea 
Sundler zu verlangen, als in Bewunderung und Teil⸗ 
nahme für den jungen Mann ganz und gar aufzugehen 
und zu finden, daß dieſe Wanderung nach dem Kirch⸗ 
dorfe eine richtige Heldentat war. 

Oder hätte ſie verſuchen ſollen, Charlotte reinzu⸗ 
waſchen? Hätte man das von Thea Sundler verlangen 
können? Hätte ſie zum Beiſpiel Karl Artur daran er⸗ 
innern ſollen, daß Charlotte, trotzdem ſie ein großes 
Talent hatte, für andere zu ſorgen und alles in Ordnung 
zu bringen, für ſich ſelbſt höchſt ſelten die richtige Klug⸗ 
heit bei der Hand hatte? 

Es war ja möglich, daß Karl Artur ſeiner Sache 
doch nicht ſo ſicher war, wie er ſich den Anſchein gab. 
Ein kleiner Einwurf hätte ihn vielleicht an ſich ſelbſt 
zweifeln laſſen. Ein aufrichtiges Entſetzen hätte ihn viel⸗ 
leicht dazu gebracht, von dieſer neuen Verlobung ab⸗ 
zuſtehen. 

Aber Frau Sundler tat nichts, um ihn aufzuſcheuchen 
und zu warnen. Sie fand alles ganz ausgezeichnet und 
herrlich. Wie ſchön, ſein Schickſal ſo in Gottes Hand 
zu legen! Wie groß, ſo die Geliebte aus ſeinem Herzen 
zu reißen, um in Jeſu Fußtapfen zu wandeln! Nein, 
Karl Artur wurde nicht aufgeſchreckt, er wurde im Gegen⸗ 
teil ermuntert, noch weiter zu gehen. 

Und wer weiß? Frau Sundler war vielleicht ganz 
aufrichtig? Sie hatte ihren Almquiſt und Stangnelius 
auf dem Tiſch in ihrer guten Stube liegen, und ſie war 
überdies romantiſch vom Scheitel bis zur Sohle. Und 
hier hatte ſie nun endlich ein Erlebnis! Hier hatte ſie 
etwas, worüber ſie entzückt ſein konnte. 

In Karl Arturs ganzer Darſtellung war nur ein ein- 
ziger Punkt, der Frau Sundler beunruhigte. Wie konnte 
denn das zuſammenhängen, daß Charlotte Schagerſtröm 
abgewieſen hatte? Wenn ſie ſo eifrig auf irdiſche Vor⸗ 
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teile aus war, wie Karl Artur behauptete, und das wollte 
auch Frau Sundler gar nicht beſtreiten, warum hatte 
ſie dann Schagerſtröms Werbung abgewieſen? Was 
konnte Gutes für ſie dabei herauskommen, wenn ſie 
Schagerſtröm abwies? Was erwartete ſie denn? 

Aber während Frau Sundler über dieſes nachgrübelte, 
ging ihr plötzlich ein Licht auf. Nun begriff ſie alles mit⸗ 
einander, ja, ſie begriff Charlotte. Dieſe hatte ein hohes 
Spiel geſpielt, aber Thea Sundler begriff es. 

Charlotte hatte ſofort bereut, Schagerſtröm abgewieſen 
zu haben, und ſo hatte ſie gewünſcht, frei zu werden, 
um dem reichen Hüttenbeſitzer eine andere Antwort geben 
zu können. 

Deshalb, ja deshalb hatte ſie einen Auftritt mit Karl 
Artur herbeigeführt, ihn ſo gereizt, daß er mit ihr ge— 
brochen hatte. Das war die Erklärung. So verhielt es 
ſich zweifellos. 

Dieſe ihre Entdeckung teilte Frau Sundler nun Karl 
Artur mit; aber er wollte ihr nicht glauben. Sie er⸗ 
klärte und ſuchte ihm zu beweiſen, aber er wollte ihr 
durchaus nicht glauben. Doch auch Frau Sundler gab 
nicht nach, o nein! In dieſer Sache wagte ſie es ſogar, 
ihm zu widerſprechen. 

Als die Uhr zehn Schläge hören ließ und er ſich auf 
den Weg zu dem Mädchen aus Dalarne machen mußte, 
waren ſie über dieſen Punkt noch immer nicht einig 
geworden. Frau Sundler hatte nicht mehr erreicht, als 
daß Karl Artur vielleicht ein wenig zweifelhaft geworden 
war. Sie aber hielt ihrerſeits beſtimmt an ihrer Meinung 
feſt. Sie verſicherte ihn aufs allergewiſſeſte, er werde 
ſehen, am nächſten Tag oder jedenfalls an einem der 
allernächſten Tage werde ſich Charlotte mit Schager- 
ſtröm verloben. 

Ja, ſo war es zugegangen: Thea Sundler hatte die 
Sache nicht wieder gutgemacht, ſie hatte im Gegenteil 
einen neuen Zornesbrand in Karl Arturs Seele geworfen. 
Und etwas anderes hätte man vielleicht auch niemals 
von ihr erwarten können. 

Aber es gab ja auch noch jemand, der gerne helfen und 
wieder Zutmachen wollte, und dieſer jemand war Char⸗ 
lotte. Ja, gewiß, gewiß, aber was hätte gerade ſie da⸗ 
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bei tun können? Karl Artur hatte ſie aus feinem Herzen 
geriſſen wie ein Unkraut. Sie ſtand zwiſchen ihm und 
ſeinem Gott. Sie war nicht mehr für ihn vorhanden. 
Und ſelbſt, wenn er auf ſie hätte hören wollen — 
könnte man ſich denken, daß Charlotte die rechten Worte 
finden würde, könnte man ſich denken, daß ſie, das junge 
heftige Weſen, Verſtand genug hätte, um den Stolz bei⸗ 
ſeitezuſchieben und die guten, ſanften, verſöhnenden 
Worte zu ſagen, die den Geliebten retten könnten? 
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Als Karl Artur am nächſten Morgen ſeinen gewöhn⸗ 
lichen Weg vom Seitenflügel ins Hauptgebäude hin⸗ 
über, wo er ſeinen Morgenkaffee einzunehmen pflegte, 
zurücklegte, blieb er einmal ums andere einen Augen⸗ 
blick ſtehen, um die friſche Morgenluft einzuatmen, den 
ſamtenen Glanz auf den betauten Raſenflächen, die 
ſtolze Farbenpracht der Levkojen und das frohe Summen 
honigſaugender Bienen zu bewundern. 

Er empfand mit angenehmer Befriedigung, daß er 
eigentlich erſt von heute an, nachdem er ſich von den 
Verlockungen des weltlichen Lebens freigemacht hatte, mit 
vollkommenem Wohlbehagen die herrliche Natur genie⸗ 
ßen konnte. 

Als er ins Eßzimmer trat, fand er zu ſeiner Über⸗ 
raſchung Charlotte vor, die ihn ganz wie gewöhnlich 
begrüßte. Seine freundliche Stimmung verwandelte ſich 
infolgedeſſen raſch in eine leichte Verdrießlichkeit. Er 
ſeinerſeits hatte geglaubt, er ſei frei und der Streit ſei 
ausgekämpft. Charlotte dagegen ſchien nicht der Auf— 
faſſung zu fein, daß der geſtrige Bruch zwiſchen ihnen 
entſchieden und unwiderruflich ſei. 

Er ſagte flüchtig guten Morgen, weil er doch nicht 
geradezu unhöflich ſein wollte, aber er tat, als bemerke 
er ihre ihm entgegengeſtreckte Hand nicht, ſondern ging 
geradeswegs auf den Eßtiſch zu und ließ ſich da nieder. 

Er glaubte, er hätte ihr damit genug gezeigt, daß ſie 
ſich nicht weiter um ihn kümmern ſolle; aber Charlotte 
wollte ihn offenbar nicht verſtehen, ſondern blieb da, 
um ihm Geſellſchaft zu leiſten. 
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Obgleich er ſich hütete, die Augen aufzuſchlagen, da= 
mit er nicht ihrem Blicke begegnete, war ihm bei dem 
erſten kurzen Blick, den er beim Eintreten auf Char— 
lotte geworfen hatte, etwas aufgefallen. Ihre ſonſt ſo 
blühende Hautfarbe ſah ganz fahl aus, und ihre Augen 
waren rot umrändert. Ihr ganzes Ausſehen legte Zeug— 
nis davon ab, daß ſie die Nacht durchwacht und vielleicht 
in Gewiſſensqualen verbracht hatte. 

Na, und wenn auch! Er ſelbſt hatte in dieſer Nacht 
auch nicht ſchlafen können. Die Stunden von zehn bis 
zwei Uhr hatte er im Geſpräch mit der Braut verbracht, 
die Gott für ihn auserſehen hatte. Der anbrechende 
Morgen hatte ſie allerdings getrennt und ihn heim in 
die Propſtei getrieben; aber dieſe Stunden, da ein neues 
Liebesglück ſeine Seele erfüllte, waren zu ſchön, um ſie 
zu verſchlafen. Statt deſſen hatte er ſich an den Schreib— 
tiſch geſetzt, um ſeine Eltern von dem Geſchehenen zu 
benachrichtigen; auf dieſe Weiſe hatte er die Seligkeit 
der vergangenen Stunden aufs neue durchlebt. Aber 
davon war er trotzdem überzeugt, niemand würde ihm an⸗ 
ſehen können, daß in der ganzen Nacht kein Schlaf in 
ſeine Augen gekommen war. Noch niemals hatte er ſich 
ſo friſch und lebensfroh gefühlt. 

Charlotte war ſo eifrig um ihn beſchäftigt, wie wenn 
gar nichts geſchehen wäre. Das war ihm unangenehm. 
Sie rückte die Rahmkanne und den Brotkorb näher zu 
ihm hin, ging dann an die Luke der Anrichte und holte 
den warmen Kaffee. 

Während Charlotte Karl Artur Kaffee in ſeine Taſſe 
goß, fragte ſie ihn ganz ruhig und unbefangen, genau ſo, 
wie wenn ſie ihn nach etwas ganz Gewöhnlichem und 
Alltäglichem fragen würde: 

„Nun, wie iſt es dir gegangen?“ 

Karl Artur fand es wirklich widerwärtig, darauf zu 
antworten. Über dieſer letzten Sommernacht, die er in 
der Geſellſchaft des jungen Mädchens aus Dalarne ver⸗ 
bracht hatte, lag noch immer ein Schimmer von Heilig⸗ 
keit. Er hatte nicht die Zeit mit Zärtlichkeitsbezeigun⸗ 
gen verbracht, ſondern damit, daß er ihr erklärte, wie 
er ſein Leben nach Chriſti Vorbild einzurichten gedenke. 
Und ihr friedfertiges Zuhören, ihre zögernden, freund— 
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lichen Antworten, ihr ſchüchternes Zuſtimmen hatten ihm 
die Gewißheit gebracht, deren er bedurfte. Aber wie 
könnte Charlotte den Frieden, die Seligkeit verſtehen, 
die dadurch bei ihm eingezogen war? 

„Gott helfe mir!“ war das einzige, was er fchließ- 
lich herausbrachte. 

Als dieſe Antwort an Charlottes Ohr drang, war ſie 
eben dabei, ſich ſelbſt Kaffee einzuſchenken. Die Worte 
ſchienen ſie zu erſchrecken. Vielleicht hatte ſie ſein Zögern 
dahin gedeutet, daß ſein Plan gar nicht zur Ausführung 
gekommen ſei. Raſch ließ ſie ſich auf einen Stuhl ſin⸗ 
ken, wie wenn ihre Knie ſie nicht mehr tragen wollten. 

„Gott ſei uns gnädig, Karl Artur! Du biſt doch 
wohl nicht hingegangen und haft allerlei Torheiten an- 
geſtellt?“ 

„Haſt du nicht gehört, was ich geſtern, als wir uns 
trennten, geſagt habe, Charlotte?“ 

„Gewiß hab' ich es gehört, aber liebſter Karl Artur, 
ich hätte doch wohl nichts anderes denken können, als 
daß es ein Schreckſchuß ſein ſollte.“ 

„Nein, Charlotte, wenn ich ſage, ich lege mein Schick⸗ 
ſal in Gottes Hand, ſo tu' ich es auch tatſächlich, darüber 
gibt es durchaus keinen Zweifel.“ 

Charlotte ſchwieg einen Augenblick. Sie tat Zucker 
in ihren Kaffee, goß auch Sahne hinein und brach einen 
der harten Roggenzwiebacke in Stücke. Karl Artur 
dachte, ſie wolle Zeit gewinnen, ſich zu beruhigen. 

Immerhin verwunderte Karl Artur ſich darüber, daß 
Charlotte ſo ängſtlich zu ſein ſchien. Er erinnerte ſich 
an das, was Frau Sundler ihm geſagt hatte, die der 
Anſicht geweſen war, Charlotte habe den Bruch gewollt 
und ſelbſt herbeigeführt. Aber darin hatte ſich allem 
Anſcheine nach ſeine neue Freundin getäuſcht. Charlotte 
dachte offenbar gar nicht daran, ſich mit Schagerſtröm 
zu verheiraten. 

„Du biſt alſo davongerannt und haſt um die erſte 
beſte, die dir in den Weg kam, gefreit?“ fragte Char⸗ 
lotte nun in demſelben unbefangenen Ton, mit dem ſie 
das Geſpräch angefangen hatte. 

„Ja, Charlotte, ich ließ Gott für mich wählen.“ 
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„Und es ging natürlich ganz verkehrt!“ rief Char: 
lotte raſch. 

Karl Artur erkannte an dieſer unehrerbietigen Auße⸗ 
rung die alte Charlotte wieder, und er konnte ſich den 
Genuß, ihr eine paſſende Zurechtweiſung zuteil werden 
zu laſſen, nicht verſagen: 

„Nun ja,“ verſetzte er, „ſich auf Gott verlaſſen, iſt 
in deinen Augen von jeher eine Torheit geweſen, nicht 
wahr?“ 

Charlottes Hand zuckte ein wenig. Der Löffel klirrte 
gegen die Taſſe; aber ſie ließ ſich zu keinem Zornesaus— 
bruch verleiten. 

„Nein,“ ſagte ſie, „aber laß uns nur nicht wieder in 
den Ton von geſtern verfallen.“ 

„Da haſt du ganz recht, Charlotte. Ich möchte es ganz 
beſonders deshalb nicht, weil ich mich noch nie in meinem 
Leben ſo glücklich gefühlt habe wie jetzt.“ 

Das war vielleicht grauſam geſagt; aber Karl Artur 
fühlte ein unabweisbares Bedürfnis, Charlotte wiſſen 
zu laſſen, daß er ſich ganz auf Gott verlaſſen habe und 
nun vollkommen beruhigt ſei. 

„Ach ſo, du biſt alſo glücklich?“ erwiderte Charlotte. 

Es war nicht ganz leicht zu beurteilen, was in dieſer 
Außerung lag. War es bittrer Schmerz oder nur ſpöt— 
tiſche Verwunderung? 

„Ich ſeh' meinen Weg jetzt klar vor mir. Alles, was 
mir hindernd im Wege ſtand, um ein Leben in Jeſu 
Namen zu führen, iſt jetzt weggeräumt. Gott hat mir 
die rechte Frau zugeſchickt.“ 

Karl Artur betonte ſein jetziges Glück mehr, als nötig 
geweſen wäre. Aber in Charlottes Gemütsruhe lag 
etwas, das ihn beunruhigte. Sie ſchien noch nicht zu 
verſtehen, wie ernſt es ihm war, und daß die Sache für 
alle Zukunft entſchieden ſei. 

„Es ſieht aus, als ſei es dir wirklich beſſer gegangen, 
als ich vermutete,“ begann Charlotte wieder in voll— 
kommen alltäglichem Tone. „Ich will auch gar nichts 
bag bis ich erfahren habe, mit wem du jetzt verlobt 

iſt.“ 


„Sie heißt Anna Svärd,“ ſagte er. „Anna Svärd.“ 
Es war ihm unmöglich, den Namen nicht zu wieder— 
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holen. Mit dem Klang dieſes Namens erſtanden der 
ganze Zauber der Sommernacht und die hinreißende Ge⸗ 
walt der jungen Liebe in vollem Glanze wieder in ſeinem 
Herzen und verjagten das Unbehagen des gegenwärtigen 
Augenblicks. 

„Anna Svärd!“ wiederholte Charlotte. Aber ach, mit 
welcher Verſchiedenheit im Tonfall! „Iſt das jemand, 
den ich kenne?“ 

„Ja, Charlotte, du haſt ſie wahrſcheinlich ſchon ge— 
ſehen, ſie iſt aus Dalarne.“ 

Charlottes Geſicht trug noch immer denſelben hilf— 
los fragenden Ausdruck. 

„Sie iſt ein armes, einfaches Menſchenkind, Char⸗ 
lotte. Du darfſt nicht an eine deiner vornehmen Bes 
kannten denken.“ 

„Aber es kann doch nicht...“ Charlotte rief das jo 
aufgeregt aus, daß Karl Artur aufſehen mußte. Char⸗ 
lottes leichtbewegliche Züge drückten wirklich höchſten 
Schrecken aus. 

„.. das Mädchen aus Dalarne ſein, die geſtern in 
der Küche — — — Gott im Himmel, Karl Artur! Ich 
glaube, ich habe gehört, daß ſie Anna Svärd heiße!“ 

Ihr Entſetzen war ganz echt, daran konnte Karl Artur 
nicht zweifeln. Aber darum war es für ihn nicht ange⸗ 
nehmer. Es war doch arg, welche Vormundſchaft ſich 
Charlotte anmaßte! Und wie verſtändnislos ſie ſich 
überhaupt zeigte! Sie hätte nur Thea Sundler geſtern 
abend hören ſollen! 

Raſch legte er noch einen Roggenzwieback zum Auf⸗ 
weichen in ſeinen Kaffee. Er mußte ſich ſo ſchnell wie 
möglich ſatt eſſen, um allen den Jeremiaden, die nun 
folgen würden, zu entgehen. 

Aber wie merkwürdig, es kamen gar keine Jeremiaden. 
Charlotte drehte ſich nur auf dem Stuhle herum, damit 
er ihr Geſicht nicht ſehen konnte. Obgleich ſie ganz ſteif 
daſaß, ſagte ihm doch eine innere Stimme, daß ſie 
weinte. 

Er ſtand auf, um das Zimmer zu verlaſſen, obgleich 
er erſt halb ſatt war. Ach ſo, ſie faßte die Sache ſo 
auf, da war es faſt unmöglich, Frau Sundlers Behaup⸗ 
tung, Charlotte ſei diejenige geweſen, die den Bruch ge— 
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wollt habe, aufrechtzuerhalten. Er mußte ja ihrem auf- 
richtigen Schmerz über die aufgehobene Verlobung Glau— 
ben ſchenken. Und da ſich angeſichts dieſes Schmerzes 
Gewiſſensbiſſe in ihm regten, wollte er lieber nicht Zeuge 
dieſes Schmerzes ſein. 

„Nein, geh nicht!“ rief Charlotte, als ſich Karl Artur 
der Tür zuwandte. „Geh nicht! Wir müſſen noch wei⸗ 
ter über dieſe Sache reden! Es iſt ja entſetzlich. Es 
darf nicht geſchehen.“ 

„Es tut mir leid, daß du die Sache ſo ſchwer nimmſt, 
Charlotte. Aber ich verſichere dir, wir zwei waren nicht 
füreinander geſchaffen.“ 

Bei dieſen Worten fuhr Charlotte von ihrem Stuhl 
auf. Jetzt ſtand ſie gerade vor ihm; mit dem Fuß auf 
den Boden ſtampfend und mit ſtolz zurückgeworfenem 
Kopf gab ſie Antwort. 

„Meinſt du denn, ich weine um meiner ſelbſt willen?“ 
fragte fie verächtlich, indem fie mit einer heftigen Kopf— 
bewegung eine Träne aus dem Auge ſchüttelte. „Meinſt 
du, ich frage danach, ob ich unglücklich werde? Be— 
greifſt du denn nicht, daß ich nur über dich weine? Du 
biſt zu etwas Großem geſchaffen, aber das wird nun 
alles zu Eſſig, wenn du eine ſolche Frau nimmſt.“ 

„Wie du redeſt, Charlotte!“ 

„Ich ſage, was ich meine. Und eines ſag' ich dir 
aufs beſtimmteſte, mein Freund. Wenn du durchaus 
ein Bauernmädchen heiraten willſt, dann nimm wenig— 
ſtens eines hier aus der Gegend, wo du die Leute kennſt. 
Aber geh ja nicht hin und heirate ſo eine herumziehende 
Hauſiererin, die allein und unbeſchützt landauf, landab 
umherſtreift! Du biſt doch wohl kein Kind mehr, Karl 
Artur, und wirſt begreifen, was das heißen will.“ 

Er verſuchte den kränkenden Wortſtrom dieſes kurz— 
ſichtigen Geſchöpfes, das gar nicht verſtehen wollte, um 
was es ſich handelte, zu hemmen. 

„Sie iſt die Braut, die Gott für mich auserſehen 
hat,“ verſuchte er ihr ins Gedächtnis zurückzurufen. 

„Das iſt ſie gewiß nicht.“ 

Sie wollte vielleicht damit ſagen, die Braut, die Gott 
für ihn beſtimmt habe, ſei ſie ſelbſt. Vielleicht war es 
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der Gedanke daran, was ihre Tränen jetzt zum Über: 
fließen brachte. Indem ſie die Hände ballte, ſuchte ſie 
die Herrſchaft über ihre Stimme wiederzuerlangen. 

„Karl Artur, denk' an deine Eltern!“ 

Aber er unterbrach ſie. 

„Ich habe keine Angſt vor meinen Eltern. Sie ſind 
ernſte Chriſten und werden mich verſtehen.“ 

„Die Frau Oberſt Beate Ekenſtedt, ſoll fie dich ver- 
ſtehen!“ rief Charlotte. „Lieber Gott, Karl Artur, wie 
wenig kennſt du doch deine Mutter, wenn du meinſt, ſie 
werde jemals ein Dorfmädchen aus Dalarne als Schwie⸗ 
gertochter aufnehmen! Und dein Vater wird mit dir 
brechen, er wird dich enterben!“ 

Jetzt aber gewann der Zorn bei Karl Artur die Ober— 
hand, obgleich er bis dahin das Gleichgewicht keinen 
Augenblick verloren hatte. 

„Laß uns nicht von meinen Eltern reden, Charlotte!“ 
wehrte er ab. 

Charlotte ſchien einzuſehen, daß ſie zu weit gegangen 
war. 

„Nein, laß uns nicht von deinen Eltern ſprechen! Aber 
laß uns vom Propſt und ſeiner Frau hier in Korskyrka 
ſowie vom Biſchof in Karlſtadt mitſamt dem ganzen 
Domkapitel reden! Was meinſt du wohl, was ſie ſagen 
werden, wenn ſie hören, daß ein Pfarrer auf die Land- 
ſtraße hinausrennt, um der erſten beſten Frauensperſon, 
die ihm entgegenkommt, einen Heiratsantrag zu machen? 
Und vollends hier in Korskyrka, wo man ſo ſehr darauf 
aus iſt, daß die Pfarrer ſich anſtändig aufführen — 
was wird man hier dazu ſagen? Du kannſt am Ende 
gar nicht hierbleiben, ſondern mußt woanders hingehen. 
Und was denkſt du denn, was die andern Pfarrer in der 
Diözeſe zu dieſer Freierei ſagen werden? Sei ver— 
ſichert, daß ſie und alle Menſchen in ganz Värmland ſich 
darüber entſetzen werden! Du wirſt ſehen, die Leute ver: 
lieren alle Achtung vor dir. Niemand wird in die Kirche 
kommen, du wirſt vor leeren Bänken predigen müſſen. 
Ja, man wird dich ganz hoch in den Norden in die armen 
finniſchen Gemeinden ſchicken. Nie wirſt du befördert 
werden, und du wirſt deine Tage als Hilfsgeiſtlicher 
beſchließen müſſen.“ 
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Ihre Aufregung riß ſie hin, und ſie hätte gewiß noch 
lange ſo fortmachen können; doch ganz plötzlich wurde 
ihr klar, daß ſie mit ihren vielen heftigen Worten nicht 
den geringſten Eindruck auf ihn gemacht hatte; ſo brach 
ſie jäh ab. 

Und Karl Artur verwunderte ſich in Wahrheit über 
ſich ſelbſt; in der Tat, er war verändert. Geſtern noch 
hätte auch das kleinſte Wort von ihr Bedeutung für ihn 
gehabt. Jetzt war es ihm ganz gleichgültig, was ſie über 
ſein Vorgehen dachte. 

„Iſt das, was ich ſage, etwa nicht wahr?“ fragte ſie. 
„Kannſt du leugnen, daß es wahr iſt?“ 

„Ich kann über ſolche Sachen nicht mit dir ſtreiten,“ 
ſagte er mit einer Art Hochmut, denn er fühlte deutlich, 
in gewiſſer Beziehung war er ihr ſeit geſtern überlegen. 
„Du ſprichſt immer nur von Beförderung und Gunſt 
bei den Mächtigen, ich aber halte das gerade für jchäd- 
lich bei einem Pfarrer. Gerade das Gegenteil halte ich 
für das Beſſere. Ein Leben in Armut mit einer Frau, 
die ſelbſt ihr Brot backt und ihre Fußböden ſcheuert, iſt 
gerade das, was einen Pfarrer von dem Weltlichen un— 
abhängig macht, was ihn erhöht und befreit.“ 

Charlotte gab nicht gleich eine Antwort. Als er ſich 
nach ihr umwandte und ſie anſchaute, ſah er, daß ſie 
mit niedergeſchlagenen Augen daſtand und die Fußſpitzen 
hin und her bewegte wie ein Kind, das in Verlegenheit 
iſt 


„Ich will nicht ſo ein Pfarrer ſein, der nur andern 
den Weg weiſt, ſondern ich will dieſen Weg auch ſelbſt 
gehen,“ fuhr Karl Artur fort. 

Charlotte ſchwieg noch immer. Eine ſanfte Röte ſtieg 
in ihre Wangen, und ein ungewöhnlich weiches Lächeln 
ſchwebte um ihre Lippen. Schließlich ſagte ſie zu Karl 
Arturs höchſter Überraſchung: 

„Meinſt du, ich könne nicht auch backen und 
ſcheuern?“ 

Scherzte ſie, oder was wollte ſie damit ſagen? Sie 
ſah jetzt ſo treuherzig aus wie eine junge Konfirmandin. 

„Ich werde dir nicht im Wege ſtehen, Karl Artur,“ 
fuhr ſie fort. „Du ſollſt Chriſtus dienen, und ich werde 
dir dienen. Ich bin heut morgen hierhergekommen, um 
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dir zu jagen, daß alles jo eingerichtet werden ſolle, wie 
es dein Wunſch war. Ich kann alles für dich tun, 
wenn du mich nur nicht fortjagſt.“ 

Er war ſo überraſcht, daß er ein paar Schritte näher 
trat, doch dann blieb er wieder ſtehen, wie wenn er 
Angſt hätte, in eine Falle zu gehen. 

„Mein Geliebter,“ fuhr ſie mit kaum vernehmlicher, 
aber vor Zärtlichkeit bebender Stimme fort, „du weißt 
nicht, was ich in dieſer letzten Nacht durchgemacht habe. 
Ich mußte gewiß erſt jo nahe daran fein, dich zu ver- 
ü. bis ich begriff, wie groß meine Liebe zu dir 
iſt. 

Nun trat er noch einen Schritt näher zu ihr hin. Sein 
forſchender Blick ſuchte in ihrer Seele zu leſen. 

„Liebſt du mich nicht mehr, Karl Artur?“ fragte ſie, 
indem ſie ihm ihr Geſicht zuwandte, das vor Angſt 
todesbleich war. 

Er wollte ſagen, er habe ſie aus ſeinem Herzen heraus⸗ 
geriſſen. Aber plötzlich fühlte er, daß das nicht der Wahr⸗ 
heit entſprach. Ihre Worte hatten ihn gerührt. Sie ent⸗ 
fachten eine eben verlöſchende Flamme aufs neue in 
ſeinem Herzen. 5 

„Wenn du nur nicht mit mir ſpielſt,“ ſagte er. 

„Karl Artur, du ſiehſt doch, daß es mir ernſt iſt.“ 

Eine Auferſtehung vollzog ſich bei dieſen Worten in 
ſeiner Seele. Die alte Liebe flammte in ihm auf wie ein 
Feuer, dem neue Nahrung zugeführt wird. Die Nacht 
auf dem Waldhügel, die neue Braut wichen wie in einen 
Nebel zurück und verſchwanden. Er vergaß ſie, wie man 
einen Traum vergißt. 

„Ich hab' aber Anna Soärd ſchon gefragt, ob fie 
meine Frau werden wolle,“ murmelte er unſicher. 

„Ach, Karl Artur, das kannſt du alles wieder in Ord— 
nung bringen, wenn du nur willſt. Mit ihr biſt du 
doch erſt eine einzige Nacht verlobt geweſen.“ 

Charlotte machte dieſen Vorſchlag ganz ängſtlich und 
bittend. Er fühlte ſich unwillkürlich immer näher zu 
ihr hingezogen. Die Liebe, die von ihr ausſtrahlte, war 
ſtark und unwiderſtehlich. 

Und ganz unvermittelt umſchlang ſie ihn mit beiden 
Armen. 
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„Ich verlange nichts, gar nichts. Nur jage mich nicht 
fort!“ flüſterte fie. 

Noch immer überlegte er. Er konnte es kaum faſſen, 
daß ſie ſo ganz und vollſtändig nachgab. 

„Aber du mußt mich meinen eigenen Weg gehen laſ— 
ſen,“ murmelte er. 

„Ja, du ſollſt ein wirklicher, lebendiger Führer wer⸗ 
den, Karl Artur. Du ſollſt die Menſchen lehren in Jeſu 
Fußtapfen zu wandeln, und ich werde dir dabei helfen.“ 

Sie ſprach mit wärmſter, vollkommenſter Überzeu— 
gung, und endlich glaubte er ihr. Ja, nun verſtand er, 
der lange Streit, um deſſen Ausgang ſie ſeit fünf Jahren 
ſo eifrig gekämpft hatten, er war zu Ende. Und Karl 
Artur ging als Sieger daraus hervor. Nun konnte er 
alle Bedenken fahren laſſen. 

Er beugte ſich zu ihr nieder, um mit einem Kuß den 
neuen Bund zwiſchen ihnen zu beſiegeln, als ſich plötz— 
lich die Tür nach dem Flur öffnete. 

Charlotte ſtand in der Richtung nach der Tür, und 
ein heftiges Erſchrecken ſpiegelte ſich auf ihren Zügen 
wider. Karl Artur drehte ſich haſtig um. Siehe, das 
Hausmädchen ſtand auf der Schwelle mit einem Blu— 
menſtrauß in der Hand. 

„Der Hüttenbeſitzer von Groß-Sjötorp ſchickt dieſe 
Blumen,“ ſagte ſie. „Der Gärtner hat ſie eben gebracht. 
Er iſt noch in der Küche, falls Sie einen Dank mitſchicken 
wollen, Fräulein Charlotte.“ 

„Das iſt ein Mißverſtändnis,“ verſetzte Charlotte. 
„Warum follte ich Blumen von Groß-Sjötorp bekom⸗ 
men? Gehen Sie nur wieder, Anna, und geben Sie dem 
Gärtner die Blumen wieder mit.“ 

Karl Artur folgte dem kurzen Zwiegeſpräch mit größ— 
ter Aufmerkſamkeit. Das war eine Probe. Jetzt würde 
er Gewißheit erlangen. 

„Der Gärtner richtete auf das beſtimmteſte aus, daß 
die Blumen für Fräulein Charlotte ſeien,“ verſicherte 
das Hausmädchen, die nicht begreifen konnte, warum 
man nicht ein paar Blumen annehmen ſollte. 

„Nun ja, dann legen Sie ſie dort hin,“ ſagte Char⸗ 
lotte, indem ſie auf einen Tiſch deutete. 
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Da tat Karl Artur einen tiefen Atemzug. Sie nahm 
alſo die Blumen an. Jetzt wußte er genug. 

Als das Hausmädchen wieder hinausgegangen war, 
und Charlotte ſich Karl Artur aufs neue zuwandte, dachte 
er nicht mehr daran, ſie zu küſſen. Nein, glücklicherweiſe 
war die Warnung noch zu rechter Zeit gekommen. 

„Ich verſtehe, Charlotte, du möchteſt zu dem Gärtner 
hinausgehen und ihm deinen Dank auftragen,“ ſagte er. 

Und mit einer Verbeugung, in die er fo viel verach- 
tungsvolle Höflichkeit legte, als ihm möglich war, ver- 
ſchwand er aus dem Zimmer. 


3 

Charlotte ging ihm nicht nach. Ein Gefühl der Mut⸗ 
loſigkeit beſchlich ſie. Hatte ſie ſich denn noch nicht genug 
gedemütigt, um den Mann, den ſie liebte, zu retten? 

Warum hatte nun auch der Blumenſtrauß gerade in 
dem entſcheidenden Augenblick eintreffen müſſen? Wollte 
am Ende Gott nicht, daß Karl Artur gerettet würde? 

Sie trat an den Tiſch, auf dem der noch taufriſche und 
farbenleuchtende Strauß lag, und mit tränenvollen 
Augen, faſt ohne zu wiſſen, was ſie tat, fing ſie an, 
die Blumen zu zerpflücken. 

Sie hatte indes noch nicht alle zerpflückt, als das 
Hausmädchen mit einem neuen Auftrag zu Charlotte her⸗ 
eintrat. Es war ein kleiner, mit Karl Arturs Hand⸗ 
ſchrift überſchriebener Briefumſchlag. 

Als Charlotte den Umſchlag haſtig aufmachte, fiel aus 
ihren zitternden Händen ein goldener Ring auf den Bo⸗ 
den. Sie ließ ihn liegen, um die paar Zeilen zu leſen, 
die Karl Artur auf ein Stück Papier gekritzelt hatte. 

„Eine Perſon, mit der ich geſtern zuſammentraf und 
mit der ich meine Angelegenheit in vertraulicher Weiſe 
beſprach, deutete mir an, daß Du wahrſcheinlich den 
Korb, den Du Schagerſtröm gegeben haſt, bald bereuen 
werdeſt und mich deshalb ganz mit Abſicht ſo gereizt 
habeſt, damit ich unſere Verlobung aufheben ſolle. Dann 
könnteſt Du ja Schagerſtröm das nächſte Mal eine beſ— 
ſere Aufnahme gewähren. Ich wollte das durchaus nicht 
glauben, habe aber nun ſelbſt geſehen, wie wahr es iſt, 
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und ſchicke Dir daher Deinen Ring zurück. Wie ich an⸗ 
nehme, haſt Du Schagerſtröm die Auflöſung unſerer 
Verlobung ſchon mitgeteilt. Als die Antwort auf ſich 
warten ließ, warſt Du unruhig geworden und wollteſt 
deshalb wieder mit mir anknüpfen. Wie ich vermute, 
war der Blumenſtrauß das ausgemachte Zeichen. Wenn 
dies nicht der Fall geweſen wäre, hätteſt Du unter den 
obwaltenden Umſtänden die Blumen unmöglich anneh— 
men können.“ 

Charlotte Löwenſköld las den Brief mehrere Male 
durch, ohne ihn zu verſtehen: „Eine Perſon, mit der ich 
geſtern abend zuſammentraf — — —“ 

„Ich begreife ganz und gar nichts,“ ſagte ſie hilf— 
los und fing den Brief noch einmal von vorne an. „Eine 
Perſon, mit der ich geſtern abend zuſammentraf — — — 
eine Perſon, mit der ich geſtern zuſammentraf — — —“ 

Und zugleich war ihr, als winde ſich etwas Kaltes, 
Schleimiges, etwas, das einer großen Schlange glich, 
an ihrem Leibe herauf und wolle ſie erſticken. 

Die boshafte Schlange der Verleumdung war's, die 
ſie einſchnürte und ſie für lange Zeiten gefangenhielt. 


Die Zuckerdoſe 


Vor fünf Jahren, als Karl Artur Efenftedt zuerſt nach 
Korskyrka kam, war er ein furchtbar ſtrenger Pietiſt. 
Charlotte Löwenſköld hatte er als ein verlorenes Welt— 
kind betrachtet, mit dem er kaum ein Wort wechſeln 
wollte. 

Das hatte Charlotte natürlich geärgert, und ſie hatte 
in ihrem Herzen beſchloſſen, daß er recht bald Abbitte 
für ſeine Mißachtung tun ſolle. 

Sehr bald hatte ſie auch gemerkt, wie unerfahren er 
in allen den Dingen war, die ein Pfarrer durchaus wiſ— 
ſen muß, und ſo hatte ſie ſich herbeigelaſſen, ihm zu— 
rechtzuhelfen. Im Anfang war er verlegen und abmwei- 
ſend, nach einiger Zeit aber zeigte er ſich doch etwas 
dankbarer und nahm ihre Hilfe öfter in Anſpruch, als 
ſie eigentlich wünſchte. 
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Karl Artur ging ſehr oft weite Wege, um arme alte 
Männer und Frauen aufzuſuchen, die weit draußen im 
Walde in ärmlichen Hütten wohnten, und er bat Char— 
lotte immer um ihre Begleitung auf dieſen Wanderun— 
gen. Er verſicherte ihr, ſie verſtehe es bei weitem beſſer 
als er, wie man mit dieſen Alten verkehren müſſe, wie 
man ſie aufmuntere und ſie in ihren kleinen Sorgen 
tröſten könne. 

Auf dieſen Gängen, die die beiden allein machten, 
hatte Charlotte Karl Artur lieben gelernt. Früher hatte 
ſie immer davon geträumt, ein ſtattlicher, tapferer Offi— 
zier werde ſie heimführen, jetzt aber war ſie in den fein— 
fühligen, beſcheidenen jungen Pfarrer, der keiner Fliege 
etwas zuleide tat und über deſſen Lippen niemals ein 
Fluch drang, rettungslos verliebt. 

Nun ja, eine ganze Weile hatten die beiden ihre Spa— 
ziergänge und ihre Geſpräche ungeſtört fortſetzen kön— 
nen, aber dann war im Juli Jacquette Ekenſtedt, Karl 
Arturs Schweſter, auf Beſuch gekommen. Darin lag 
nichts Merkwürdiges. Frau Propſt Forſius in Korskyrka 
war eine alte Freundin der Frau Oberſt Ekenſtedt, und 
ſo ſchien es die natürlichſte Sache der Welt, daß Frau 
Forſius Karl Arturs Schweſter auf ein paar Wochen 
nach Korskyrka einlud. 

Jacquette Ekenſtedt ſchlief im gleichen Zimmer mit 
Charlotte, und die beiden Mädchen befreundeten ſich aufs 
innigſte. Jacquette liebte Charlotte in dem Grad, daß 
man hätte meinen können, ſie ſei vielmehr wegen Char— 
lotte als um ihres Bruders willen nach Korskyrka ge— 
kommen. 

Nachdem dann Jacquette wieder nach Hauſe gereiſt 
war, traf ein Brief von Frau Beate Ekenſtedt an Frau 
Forſius in Korskyrka ein, den Charlotte auch zu leſen 
bekam. Er enthielt eine Einladung für Charlotte, nach 
Karlſtadt zu kommen, um Jacquette zu beſuchen. Die 
Frau Oberſt ſchrieb, Jacquette rede immerfort von dem 
entzückenden jungen Mädchen, das ſie in der Propſtei 
kennengelernt habe. Jacquette ſehne ſich geradezu nach 
Charlotte und habe ſie ſo begeiſtert beſchrieben, daß auch 
ihre liebe Mama ganz neugierig auf Jacquettes Freundin 
geworden ſei. 
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Ferner ſchrieb die Frau Oberſt, ſie intereſſiere ſich 
ſelbſt ohnedies noch beſonders für das junge Mädchen, 
weil es eine Löwenſköld ſei. Charlotte gehöre allerdings 
zu dem jüngeren Zweige der Familie, der nie in den 
Freiherrnſtand erhoben wurde, aber urſprünglich ſtamme 
ſie doch von dem alten General auf Hedeby ab, und ſie 
ſeien alſo etwas miteinander verwandt. 

Sobald Charlotte den Brief geleſen hatte, erklärte ſie 
ſofort, ſie werde nicht nach Karlſtadt reiſen. Sie ſei 
nicht ſo dumm, daß ſie nicht verſtünde, was es mit die— 
ſer Einladung auf ſich habe. Jetzt, nachdem Jacquette 
der Frau Oberſt über ſie und Karl Artur Bericht er— 
ſtattet habe, ſolle ſie nach Karlſtadt geſchickt werden, da— 
mit die gnädige Frau ſelbſt ſehen und beurteilen könne, 
ob Charlotte Löwenſköld eine paſſende Schwiegertochter 
abzugeben vermöge. 

Aber die Frau Propſt Forſius und vor allem Karl 
Artur hatten Charlotte ſchließlich doch zu der Reiſe über— 
redet. Karl Artur und Charlotte waren zu der Zeit ſchon 
im ſtillen verlobt, und er ſagte, er würde ihr ewig dank— 
bar ſein, wenn ſie den Wunſch ſeiner Mutter erfülle. Er 
ſei ja gegen den Willen ſeiner Eltern Pfarrer geworden, 
und obgleich eine Auflöſung ihrer Verlobung durchaus 
nicht in Frage käme, was auch ſeine Eltern immer dar— 
über denken würden, ſo möchte er ihnen doch nicht gerne 
neuen Kummer bereiten. Und das wiſſe er gewiß, ſo— 
bald ſeine Eltern Charlotte nur ſähen, würden ſie ganz 
entzückt von ihr ſein. Er habe noch nie ein junges Mäd— 
chen kennengelernt, das ſo gut wie Charlotte mit älteren 
Leuten umzugehen verſtehe. Und er habe ſich auch zu— 
erſt nur deshalb zu ihr hingezogen gefühlt, weil er ge— 
ſehen, wie gut ſie gegen das alte Ehepaar in der Propſtei, 
ſowie auch gegen alle andern betagten Menſchen gewe— 
ſen ſei. 

Wie nun Karl Artur in dieſer Weiſe auf Charlotte 
einredete und ſie ſo herzlich bat, hatte ſie ihm ſchließlich 
verſprochen, die Einladung anzunehmen. 

Es war eine ganze Tagereiſe nach Karlſtadt, und da 
Charlotte unmöglich allein reiſen durfte, hatte die Frau 
Propſt Forſius ihr einen Platz in dem Wagen des Hütten— 
beſitzers Moberger verſchafft. Herr und Frau Mober— 
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ger fuhren ohnedies zu einer Hochzeit in die Stadt. Mit 
unzähligen guten Ratſchlägen und Ermahnungen hatte 
die alte Dame Charlotte abreiſen laſſen, und dieſe hatte 
verſprochen, recht vernünftig zu ſein. 

Aber einen ganzen langen Tag hindurch in einem ge— 
ſchloſſenen Wagen auf dem ſchmalen Rückſitz ausharren 
und Herrn und Frau Moberger ins Geſicht ſtarren zu 
müſſen, die, jedes in ſeiner Ecke, die Zeit verſchliefen, war 
für Charlotte vielleicht nicht die beſte Vorbereitung für 
den Beſuch in Karlſtadt. 

Frau Moberger fürchtete ſich vor dem Zug im Wagen 
und wollte unter keiner Bedingung auf mehr als einer 
Seite das Fenſter öffnen laſſen, ja, bisweilen nicht ein— 
mal das. Je wärmer und qualmiger es in dem Reiſe— 
wagen wurde, deſto beſſer ſchlief Frau Moberger. Zu— 
erſt hatte Charlotte verſucht, mit den Reiſegenoſſen eine 
Unterhaltung in Gang zu bringen, aber Herr und Frau 
Moberger hatten vor der Abreiſe beſonders viel zu tun 
gehabt, und ſo wollten ſie jetzt ausruhen. 

Charlottes kleine Füße hämmerten und hämmerten 
auf den Wagenboden, ohne daß ſie ſich deſſen bewußt 
geweſen wäre. Doch plötzlich erwachte Frau Moberger 
und fragte Charlotte, ob ſie nicht ſo gut ſein wolle, ſich 
etwas ruhig zu verhalten. 

Beim Gaſthaus angelangt, holten Mobergers ihren 
Mundvorrat heraus und aßen mit gutem Appetit, auch 
vergaßen ſie durchaus nicht, Charlotte davon anzubie— 
ten. Sie waren während der ganzen Reiſe ſehr freund— 
lich gegen Charlotte; aber jedenfalls war es ein Wun— 
der, daß ſie ſchließlich mit dem jungen Mädchen richtig 
in Karlſtadt eintrafen. 

Je länger Charlotte ſtillſitzen mußte, je mehr ſie unter 
der Hitze litt, deſto verdrießlicher wurde ſie über dieſe 
ganze Reiſe. Sie machte ſie freilich Karl Artur zuliebe; 
aber plötzlich war ihr, als ſei ihre ganze Liebe verſchwun— 
den, und ſie konnte gar nicht mehr begreifen, warum 
ſie eigentlich nach Karlſtadt fahren und ſich da beſchauen 
laſſen ſolle. Sehr oft überlegte ſie, ob ſie nicht beſſer täte, 
die Wagentür aufzureißen und nach Hauſe zurückzulaufen. 
Sie blieb aber dann doch wieder ruhig ſitzen, weil ſie 
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jo matt und verärgert war, daß fie kein Glied rühren 
mochte. 

Als ſie den Ekenſtedtſchen Hof erreicht hatte, war ſie 
durchaus nicht in der Laune, ſich vernünftig und anſtän⸗ 
dig aufzuführen. Am liebſten hätte ſie laut hinaus— 
geſchrien, oder im Kreis herumgetanzt, oder etwas ent— 
zweigeſchlagen. Das hätte ihre Geſundheit und gute 
Laune wiederhergeſtellt. 

Jacquette Ekenſtedt kam ihr freundlich und vergnügt 
entgegen; aber ſobald Charlotte ſie erblickte, hatte ſie das 
Gefühl, ſelbſt furchtbar geſchmacklos und unmodern an— 
gezogen zu ſein, und vor allem, daß mit ihren Schuhen 
irgend etwas nicht in Ordnung ſei. Die Schuhe waren 
zwar funkelnagelneu, und der Dorfſchuhmacher hatte ſich 
alle Mühe damit gegeben, aber ſie klatſchten beim Gehen 
auf und rochen nach Leder. 


Jacquette führte Charlotte durch mehrere ſchöne Ge— 
mächer in das Zimmer ihrer Mutter, und als Charlotte 
ſo durch die Wohnung ſchritt und den Parkettboden, die 
großen Spiegel und die Gemälde über den Türen ſah, 
gab ſie alles verloren. Nein, in dieſem Hauſe konnte 
ſie nicht als paſſende Schwiegertochter aufgenommen 
werden, das begriff ſie jetzt wohl. Dieſe Reiſe hier— 
her war die allergrößte Dummheit von ihr. 

Als Charlotte zu der Frau Oberſt hineinkam, wurde 
ihr Eindruck, einen ganz verkehrten Weg eingeſchlagen zu 
haben, auch nicht vermindert. Frau Beate Ekenſtedt ſaß 
in einem Schaukelſtuhl am Fenſter und las in einem 
franzöſiſchen Buche. Als ſie Charlotte erblickte, äußerte 
ſie ein paar franzöſiſche Worte, und ſie merkte das wohl 
nicht einmal, ſo ſehr war ſie in ihr Buch vertieft gewe— 
ſen. Charlotte verſtand auch, was Frau Ekenſtedt ſagte, 
aber es ärgerte ſie, daß die vornehme Dame ihre Sprach— 
kenntniſſe hervorzuheben verſuchte, und deshalb ant— 
wortete ſie ſelbſt in ihrem allergewöhnlichſten värmlän— 
diſchen Dialekt. Sie benützte nicht die värmländiſche Um— 
gangsſprache, die auch die gebildeten Leute redeten und 
die ganz leichtverſtändlich war, ſondern ſie benützte das 
Värmländiſche des Geſindes und der Bauern, und das 
war etwas ganz anderes. 
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Die vornehme Dame runzelte ein wenig die Stirn, ſah 
aber dabei ganz beluſtigt aus, und Charlotte legte tapfer 
los und zeigte eine verblüffende värmländiſche Bered— 
ſamkeit. Wenn ſie nicht laut hinausſchreien oder tanzen 
oder etwas in Scherben ſchlagen konnte, ſo war ihr die 
värmländiſche Ausdrucksweiſe ein gewiſſer Troſt. Das 
Spiel hier war ja nun doch verloren; aber dann wollte 
ſie wenigſtens dieſen vornehmen Leuten hier zeigen, daß 
ſie ſich keineswegs beſſer machen wollte, als ſie war, 
um ſich bei ihnen einzuſchmeicheln. 

Charlotte war ſehr ſpät in Karlſtadt angekommen, 
und bei Oberſts hatte man deshalb ſchon zu Abend 
gegeſſen. Nach einer kleinen Weile ſagte Frau Beate zu 
Jacquette, nun ſolle fie ihre Freundin ins Eßzimmer füh: 
a damit fie noch etwas Abendbrot zu ſich nehmen 
önne. 

Und damit war der Tag zu Ende. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag, und ſobald das 
Frühſtück vorüber war, ging man in die Kirche und hörte 
den Dompropſt Sjöberg predigen. Der Gottesdienſt 
dauerte ſeine zweieinhalb Stunden, und als er zu Ende 
war, ging der Oberſt mit ſeiner Frau und Jacquette und 
Charlotte eine gute Weile auf dem Karlſtadter Markt⸗ 
platz ſpazieren. Sie trafen da eine Menge Bekannte, 
und einige Herren kamen auch herbei, die ſich ihnen 
anſchloſſen. Aber ſie drängten ſich nur alle um die Frau 
Oberſt und unterhielten ſich nur mit ihr; für Jacquette 
oder Charlotte hatten ſie dagegen weder ein Wort noch 
einen Blick übrig. 

Nach dem Spaziergang ging Charlotte mit den andern 
in das Ekenſtedtſche Haus zurück. Es war mittlerweile 
Zeit zum Mittageſſen geworden. Zu dieſem waren noch 
mehrere Gäſte geladen: Dompropſts und Bürgermei— 
ſters und die Brüder Stake ſowie Eva Ekenſtedt mit 
ihrem Leutnant. 

Während der Mahlzeit führte die Frau Oberſt mit 
dem Dompropſt und dem Bürgermeiſter eine feine ge— 
bildete Unterhaltung. Eva und Jacquette ſprachen nicht 
ein Wort, und Charlotte ſchwieg ebenfalls, nachdem ſie 
begriffen hatte, daß die Sitte des Hauſes hier der Jugend 
Schweigen gebot. Aber während des ganzen Eſſens 
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wünſchte jie ſich weit, weit weg. Sie lag ſozuſagen auf 
der Lauer nach einer Gelegenheit, Karl Arturs Eltern 
zeigen zu können, daß ſie ſelbſt einſehe, wie wenig ſie zu 
ihrer Schwiegertochter paſſe. Eines war ihr ſchon klar 
geworden, der värmländiſche Dialekt genügte durchaus 
noch nicht, ſie mußte zu etwas viel Kräftigerem und 
Entſcheidenderem greifen. 

Nach einer ſolchen Reiſe, einer ſolchen Predigt, einem 
ſolchen Spaziergang und ſo einem Mittageſſen war es 
für ſie durchaus nötig, den Menſchen hier zu verſtehen 
zu geben, daß ſie nicht länger dableiben wolle. 

Eine der hübſchen, wohlerzogenen Dienerinnen, die bei 
Tiſch aufwarteten, bot jetzt eine Schale Himbeeren her— 
um, und Charlotte nahm davon, wie alle andern auch. 
Danach ſtreckte ſie die Hand nach der in ihrer Nähe 
ſtehenden Zuckerſchale aus und begann ihre Beeren mit 
Zucker zu überſtreuen. 

Charlotte hatte keine Ahnung, daß ſie mehr Zucker 
nahm, als angezeigt war, als ihr Jacquette ganz haſtig 
ins Ohr flüſterte: 

„Nimm nicht ſo viel Zucker! Das kann Mama nicht 
leiden!“ 

Freilich, Charlotte wußte eins recht gut: viele alte 
Leute betrachteten es als eine ſündhafte Verſchwendung, 
wenn man noch Zucker auf die Speiſen ſtreute. Daheim 
in Korskyrka durfte man einen Streuzuckerlöffel nur 
anrühren, gleich bekam man eine Ermahnung von dem 
Herrn Propſt ſelbſt. Deshalb verwunderte ſich Charlotte 
auch gar nicht über Jacquettes Warnung. Zugleich aber 
ſah ſie jetzt einen Ausweg, dem Aufruhr, der in ihr ge— 
gärt hatte, ſeit ſie von daheim abgefahren war, Luft zu 
verſchaffen. Sie grub mit dem Streulöffel tief in die 
Zuckerſchale hinein und ſtreute ſo viel Zucker auf ihren 
Teller, bis er wie eine Schneewehe ausſah. 

Rings um den Tiſch wurde es merkwürdig ſtill. Nein, 
das ging nicht an, darüber waren ſich alle klar. Und es 
dauerte auch nicht lange, bis die Frau Oberſt eine kleine 
Bemerkung machte. 

„In Korskyrka ſind die Himbeeren offenbar recht 
ſauer. Hier bei uns iſt es nicht ſo gefährlich. Ich glaube 
kaum, daß ſie noch mehr gezuckert werden brauchen.“ 
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Aber Charlotte ſtreute immer noch mehr Zucker auf 
ihre Himbeeren. Zu gleicher Zeit ſagte ſie zu ſich ſelbſt: 

„Wenn ich jetzt noch mehr Zucker auf meinen Teller 
ſtreue, bekomme ich Karl Artur nicht und werde ewig 
unglücklich ſein, aber ich muß trotzdem weiterzuckern.“ 

Die Frau Oberſt zuckte die Achſeln ein wenig und 
wandte ſich dann dem Dompropſt zu, um das unter⸗ 
brochene Geſpräch fortzuſetzen. Offenbar wollte ſie nicht 
allzu hart zugreifen. 

Aber jetzt ſuchte der Oberſt ſeiner Frau zu Hilfe zu 
kommen. 

„Sie verderben ſich ja den Himbeergeſchmack vollftäns 
dig, liebes Fräulein Charlotte.“ 

Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, als Char— 
lotte den Streulöffel weglegte. Statt deſſen ergriff ſie 
die Zuckerſchale mit beiden Händen und ſchüttete den gan— 
zen Inhalt auf ihren Teller. 

Darauf ſtellte ſie die Zuckerſchale wieder auf ihren 
Platz und legte den Streulöffel hinein. Dann ſetzte ſie 
ſich auf ihrem Stuhl zurecht und ſah die ganze Tiſch— 
geſellſchaft mit feſtem Blick an, vollſtändig bereit, den 
Sturm über ſich ergehen zu laſſen. 

„Jacquette,“ ſagte der Oberſt, „ſei ſo gut und nimm 
deine Freundin mit dir auf dein Zimmer.“ 

9 5 nun hob die Frau Oberſt abwehrend die Hand 
auf. 

„Nein, nein, nein, durchaus nicht! Nicht auf dieſe 
Weiſe,“ ſagte ſie. 

Danach ſchwieg ſie einen Augenblick, wie um zu über— 
legen, was ſie nun ſagen ſolle. Und plötzlich trat ein 
fröhliches Leuchten in ihre lieben Augen, und ſie begann 
aufs neue zu reden. Aber fie wendete ſich nicht an Char— 
lotte, ſondern an den Dompropſt. 

„Haben Sie, Couſin, einmal gehört, wie es zuging, 
als meine Tante Klementine den Grafen Platen heira— 
tete? Die beiden Väter hatten ſich in Stockholm beim 
Reichstag getroffen und die Heirat der Kinder unter— 
einander ausgemacht; als aber alles klipp und klar zwi— 
ſchen ihnen war, ſagte der junge Graf, er wolle ſeine 
Zukünftige doch wenigſtens ſehen, ehe er auf die Ver— 
abredung eingehe. Tante Klementine aber ſaß daheim 
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auf Hedeby, und da es Aufſehen erregt hätte, wenn fie 
nun in aller Eile nach Stockholm geholt worden wäre, 
wurde beſchloſſen, daß der Graf nach dem Dorfe Bro 
fahren und die künftige Braut in der Kirche ſehen ſolle. 
Nun, Couſin, meine Tante Klementine hatte zwar nichts 
gegen eine Heirat mit einem jungen, ſchönen Grafen ein— 
zuwenden, aber ſie hatte erfahren, daß er erſt in die 
Kirche kommen wolle, um ſie anzuſehen, und ein ſolches 
Auf⸗die⸗Brautſchau⸗Fahren gefiel ihr ganz und gar nicht. 
Am liebſten wäre ſie an dem Sonntag gar nicht in die 
Kirche gegangen; aber zu jener Zeit war es nicht Sitte, 
daß ſich die Kinder gegen das auflehnten, was die Eltern 
beſchloſſen hatten. Sie mußte ſich alſo ſo ſchön wie nur 
je anziehen und ſich in den Löwenſköldſchen Kirchenſtuhl 
ſetzen, damit Graf Platen mit noch einem ſeiner Freunde 
ſie nach Belieben muſtern konnte. Aber wiſſen Sie, was 
ſie tat, Couſin? Als der Kantor das Lied anſtimmte, 
fing ſie mit lauter Stimme zu ſingen an, aber ſie ſang 
vollkommen falſch! Und dabei blieb ſie. Lied um Lied 
wurde von ihr falſch geſungen, bis der Gottesdienſt zu 
Ende war. Als ſie dann zur Kirche heraustrat, ſtand 
Graf Platen vor ihr und machte eine tiefe Verbeugung. 
„Ich muß Sie um Verzeihung bitten,“ ſagte er. „Ein 
Fräulein Löwenſköld kann ſich nicht wie ein Pferd auf 
dem Jahrmarkt betrachten laſſen, das verſtehe ich jetzt!“ 
Damit entfernte er ſich für diesmal; aber er kam wieder 
und machte die Bekanntſchaft des jungen Mädchens in 
ihrem Heim auf Hedeby, und ſie heirateten und wurden 
wohl auch glücklich miteinander. Doch Sie haben viel— 
leicht dieſe Geſchichte ſchon früher gehört, Couſin?“ 
„Allerdings, aber nicht ſo gut erzählt,“ antwortete der 
Dompropſt, der von allem nichts begriff. 2 f 
Wer aber begriff, das war Charlotte. Da ſaß ſie auf 
ihrem Stuhle, das Herz voller Erwartung, und ver— 
ſchlang die Erzählerin mit den Augen. Die Frau Oberſt 
ſah ſie an, lächelte ein wenig und wendete ſich dann noch— 
mals an den Dompropſt. i 
„Wie Sie wiſſen, ſitzt heute ein junges Mädchen mit 
uns zu Tiſch. Sie iſt hierhergekommen, weil ich und 
mein Mann ſie muſtern und entſcheiden wollten, ob ſie 
eine paſſende Gattin für Karl Artur ſei. Aber das junge 
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Mädchen, Couſin, iſt eine Löwenſköld vom echten Schlage, 
der es durchaus nicht gefällt, zum Anſchauen ausgeſtellt 
zu werden. Und ich verſichere Ihnen, Couſin, ſeit ſie 
geſtern abend hier angekommen iſt, hat ſie ſich alle Mühe 
gegeben, ebenſo falſch zu fingen wie meine Tante Klemens 
tine. Jetzt aber mache ich es wie Graf Platen, ich bitte 
um gnädige Verzeihung und ſage, ich verſtehe, daß ein 
Fräulein Löwenſköld ſich nicht wie ein Pferd auf dem 
Jahrmarkt muſtern laſſen will.“ 

Zugleich ſtand Frau Beate Ekenſtedt auf und breitete 
die Arme aus. Charlotte flog ihr um den Hals, küßte 
ſie und weinte vor Glück und Bewunderung und Dank— 
barkeit. 

Von dieſem Augenblick an liebte Charlotte ihre Schwie— 
germutter faſt noch mehr als Karl Artur. Ihretwegen, 
damit deren Träume in Erfüllung gehen könnten, hatte 
ſie Karl Artur dazu gebracht, wieder nach Upſala zurück— 
zugehen und ſeine Studien zu vollenden. Ja, um ihrer 
Schwiegermutter willen hatte Charlotte Karl Artur in 
dieſem Sommer zum Lektor machen wollen, damit er 
eine Stellung in der Welt einnähme und etwas mehr als 
ein armer Landpfarrer würde. 

Und um ihrer Schwiegermutter willen hatte ſie ſich 
auch an dieſem Morgen im Zaum gehalten und ſich vor 
ihm gedemütigt. 


Der Brief 


Charlotte Löwenſköld ſaß auf ihrem Zimmer und 
ſchrieb an ihre Schwiegermutter, oder, beſſer geſagt, an 
ſie, die Charlotte bis zu dieſem Tag als ihre Schwieger— 
mutter betrachtet hatte, nämlich an die Frau Oberſt Beate 
Ekenſtedt. 

Sie ſchrieb emſig und füllte Seite um Seite. Ach, ſie 
ſchrieb ja an den einzigen Menſchen auf der Welt, der ſie 
bisher immer verſtanden hatte, um ihm zu erklären, was 
ſie zu tun beabſichtige. 

Zuerſt berichtete ſie von der Werbung des Hütten— 
beſitzers Schagerſtröm und von allem, was ſeither vor— 
gefallen war. Sie ſchilderte jenes Geſpräch im Garten 
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und machte ſich dabei nicht beſſer, als fie war. Auch gab 
fie zu, daß ſie über Karl Artur böſe geweſen ſei und ihn 
gereizt habe, aber ſie beteuerte zugleich, niemals ſei ihr auch 
nur der Gedanke gekommen, mit ihm brechen zu wollen. 

Weiter ſchilderte ſie das Zwiegeſpräch beim Morgen— 
kaffee und Karl Arturs ſonderbares Bekenntnis, daß er 
ſich mit einem Mädchen aus Dalarne verlobt habe. 

Sie erzählte, wie ſie verſucht habe, ihn zurückzugewin— 
nen, und wie es ihr beinahe geglückt wäre; aber durch 
die unglückſelige Ankunft des Blumenſtraußes ſei alles 
wieder verloren geweſen. 

Ferner ſchrieb ſie von dem unſinnigen Brief, den Karl 
Artur ihr geſchickt und welchen Beſchluß ſie ſelbſt aus 
dieſer Veranlaſſung gefaßt habe, und ſie fügte hinzu, 
ſie hoffe, ihre Schwiegermutter werde ſie verſtehen, wie 
ſie ſie ja von dem erſten Tage ihres Zuſammentreffens an 
immer verſtanden habe. 

Es bleibe ihr jetzt keine andere Wahl. Irgend jemand, 
wer es ſei, wiſſe ſie zwar noch nicht, aber ſie nehme an, 
es werde eine der Frauen im Kirchdorfe ſein, habe ſie 
verleumdet und ſie als eine falſche und hinterliſtige und 
geldgierige Perſon hingeſtellt. Aber das ſolle dieſer Per— 
ſon nicht ungerügt hingehen. 

Und da ſie ein armes Mädchen ſei, das bei andern ihr 
Brot eſſe, da ſie weder Vater noch Mutter habe, die ſich 
ihrer Sache annehmen könnten, müſſe ſie ſich ſelbſt Ge— 
rechtigkeit verſchaffen. 

Aber ſie ſei ja auch ſelbſt imſtande, dieſe Sache zu 
erforſchen und in Ordnung zu bringen. Sie ſei nicht eines 
der gewöhnlichen beſcheidenen Frauenzimmer, die ſich auf 
nichts anderes verſtünden als auf Nadel und Kehrbeſen. 
Sie könne eine Flinte laden und ſie auch abſchießen, und 
bei der letzten Herbſtjagd habe ſie den größten Elen— 
hirſch erlegt. 

An Mut gebreche es ihr am wenigſten von allem. Sie 
ſei es geweſen, die einmal auf dem Jahrmarkt einem 
Vagabunden, als er ein Pferd mißhandelte, eine Ohr— 
feige verſetzt habe. Sie hatte erwartet, er werde das 
Meſſer ziehen und ihr in die Bruſt ſtoßen, aber dann 
hätte ſie ihm doch jedenfalls einen Schlag verſetzt gehabt. 
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Die Frau Oberſt werde ſich wohl noch daran erinnern, 
wie ſie einmal ihre ganze Stellung aufs Spiel geſetzt 
habe, als ſie, ohne zu fragen, des Propſtes vielgeliebte 
Pferde aus dem Stall geholt, nur um mit den Bauern— 
burſchen am zweiten Weihnachtsfeiertage um die Wette 
zu fahren. Es werde wohl nicht viele geben, die ſich auf 
ein ſolches Abenteuer einlaſſen würden. 

Ebenſo ſei ſie es geweſen, die ſich aus dem böſen 
Hauptmann Hammerberg einen Todfeind gemacht habe, 
weil ſie ſich geweigert, bei einer Mittagsgeſellſchaft als 
ſeine Tiſchdame neben ihm zu ſitzen. Sie hätte es aber 
nicht über ſich gewinnen können, ſich während einer 
langen Mahlzeit mit einem Manne zu unterhalten, der 
kurz vorher einen guten Freund beim Kartenſpiel rui— 
niert und ihn dadurch zum Selbſtmord getrieben hatte. 
Wenn ſie aber für eine Sache, die ſie gar nichts an— 
ging, ſo viel gewagt habe, dann würde ſie ſicherlich 
auch nicht zögern, wenn es ſich um ſie ſelbſt handle. 

Sie habe immer das Gefühl, daß die Perſon, die ſie 
bei Karl Artur verleumdet, von recht gemeiner Geſin— 
nung ſein müſſe, eine Perſon, die die Luft verpeſte, die 
ſie einatme, und die überall, wo ſie auch immer hin— 
komme, Unheil anrichten werde. Allein ihre Rede an— 
hören zu müſſen, ſei wie der Biß einer giftigen Schlange. 
Man könnte der Menſchheit keinen größeren Dienſt 
leiſten, als ſie von einem ſolchen Ungeheuer zu befreien. 

Sobald ſie das Billett von Karl Artur geleſen und 
begriffen, habe ſie ſchon gewußt, was ſie tun müſſe. 
Sie habe gleich auf ihr Zimmer eilen und die Flinte 
holen wollen. Dieſe ſei geladen geweſen. Sie hätte 
ſie nur von der Wand herunterzunehmen und über die 
Schulter zu werfen brauchen. In der ganzen Propſtei 
hätte ſie niemand am Fortgehen gehindert. Sie hätte 
ihren Hund herbeigelockt und wäre mit ihm an den 
See hinuntergegangen, wie wenn ſie ſehen wollte, 
ob die jungen Erpel gewachſen ſeien. Und wenn man ſie 
dann von der Propſtei aus nicht mehr hätte ſehen können, 
wäre ſie nach dem Kirchdorfe abgebogen, denn dort be— 
finde ſich natürlich die Perſon, die Karl Artur Gift in 
die Ohren geträufelt habe. 

Sie denke ſich, ſie wäre vor dem Hauſe, wo die 
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„Perſon“ wohne, ſtehengeblieben und hätte fie auf die 
Straße herausgerufen. Und ſobald ſie zum Vorſchein ge— 
kommen wäre, hätte ſie gerade auf ihr Herz gezielt. 

Wenn ſie nur gewußt hätte, welche von allen den 
Frauen, die im Kirchdorfe wohnen, die Schuldige wäre, 
dann wäre dieſe Beſtrafung ſchon ausgeführt; aber bei 
näherer Überlegung habe ſie eingeſehen, daß ſie warten 
müſſe, bis ſie ihrer Sache vollkommen ſicher ſei. Einen 
Augenblick habe ſie auch gedacht, ſie wolle es ſo machen 
wie Karl Artur und ganz einfach im Vertrauen auf 
Gott, daß er ihr die Schuldige in den Weg führe, mit 
der Flinte auf die Landſtraße hinausgehen, aber das habe 
ſie wieder aufgegeben; die wirklich Schuldige hätte ja 
frei ausgehen können, und das gönne ſie ihr nicht. 

Es hätte auch gar keinen Wert, wenn ſie in den Seiten— 
flügel hinüberginge und Karl Artur fragte, wer es ſei, 
mit dem er am vorigen Abend geſprochen habe. O nein, 
ſo klug ſei er doch, daß er ihr auf dieſe Frage keine Ant— 
wort geben würde. 

Statt deſſen ſei ſie nun entſchloſſen, mit Liſt vor— 
zugehen. Sie wolle ſich ruhig, ganz ruhig und unbe— 
fangen zeigen. Auf dieſe Weiſe werde ſie das Geheimnis 
ſchon bald aus ihm herauslocken. 

Sie habe auch gleich verſucht, ſich ſelbſt im Zaume 
zu halten. In ihrer Verwirrung habe ſie die Blumen 
von Schagerſtröm zerpflückt, doch nachher habe ſie die 
Roſenblätter zuſammengeleſen und in den Kehrichteimer 
geworfen. Sie habe ſogar auch den Verlobungsring ge— 
ſucht, den Karl Artur ihr zurückgeſchickt und der weit 
über den Boden hingerollt ſei. Dann ſei ſie auf ihr Zim— 
mer gegangen und, als ſie geſehen, daß es erſt halb acht 
war, alſo noch Zeit genug, bis ſie beim Gabelfrüh— 
ſtück wieder mit Karl Artur zuſammentreffe, habe ſie 
ſich hingeſetzt, um an ihre geliebte Schwiegermutter zu 
ſchreiben. 

Wenn dieſer Brief in Karlſtadt eintreffe, werde alles 
vorbei ſein. Ihr Entſchluß ſtehe ſo feſt wie je. Aber ſie 
ſei froh über die Verzögerung. Dadurch habe ſie die 
Sache der Einzigen erklären können, an deren Urteil ihr 
etwas gelegen ſei, und ſie habe ausſprechen können, wie 
ihr Herz immer und allezeit an ihrer bewunderungs— 
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würdigen, ihrer über alles geliebten Freundin und Mutter 
hänge. 


So weit hatte Charlotte geſchrieben. Der Brief war 
fertig, und ſie begann nun ihn durchzuleſen. Ja, er war 
klar und deutlich geſchrieben. Sie hoffte, Frau Beate 
werde verſtehen, daß ſie ohne Schuld war, daß man ſie 
ungerecht angeklagt und ſie im vollen Recht ſei, wenn 
ſie ſich räche. | 

Aber als Charlotte nun den Brief durchlas, drängte 
ſich ihr ein anderer Gedanke auf. In ihrem Verlangen, 
ihre eigene Unſchuld feſtzuſtellen, hatte ſie eine unvorteil⸗ 
hafte Schilderung von Karl Artur gemacht. 

Sie las und las, und der Kopf wurde ihr heiß vor 
lauter Aufregung. Lieber Gott, wenn ſie ſo ſchrieb, dann 
wurden ja der Oberſt und ſeine Frau auf Karl Artur böſe! 

Heute morgen erſt hatte ſie Karl Artur vor dem Zorn 
ſeiner Eltern gewarnt, und jetzt ſaß ſie ſelbſt da und 
hetzte ſie gegen den Sohn auf! 

Auf Karl Arturs Koſten rühmte ſie ſich ſelbſt. Sie 
ſelbſt war edelmütig und vernünftig geweſen, von ihm 
aber hatte ſie geſprochen, wie wenn er ganz und gar 
verrückt wäre. 

Und dieſen Brief hatte ſie feiner Mutter ſchicken wol 
len, ſeiner Mutter, die ihn liebte! Ach, ſie ſelbſt war 
ja wohl ganz und gar verrückt, ſie auch! 

Hatte ſie der geliebten Schwiegermutter einen ſo gro— 
ßen Schmerz bereiten wollen? Hatte ſie gar nicht mehr 
an alle die Nachſicht gedacht, die ihr von dieſer Schwie⸗ 
germutter von dem erſten Zuſammentreffen an und auch 
ſeither immer bewieſen worden war? Hatte Charlotte 
denn alle Barmherzigkeit vergeſſen? 

Sie zerriß den langen Brief in zwei Stücke und ſetzte 
ſich hin, um einen neuen zu ſchreiben. Jetzt wollte ſie 
die Schuld auf ſich nehmen. Sie wollte Karl Artur 
reinwaſchen. 

Es war ja nur recht, wenn ſie das tat. Karl Artur war 
dazu beſtimmt, etwas Großes in dieſer Welt zu leiſten, 
und ſie, Charlotte, war befriedigt, wenn ſie alles Böſe 
von ihm fernhalten konnte. 

Er hatte ſich von ihr getrennt, aber ſie hatte ihn darum 
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doch noch lieb, und ſie wollte ihn beſchützen und ihm 
helfen, heute ebenſo wie bisher immer. 

Wieder begann ſie an Frau Beate Ekenſtedt zu 
ſchreiben: 

„Möchte meine gnädige Schwiegermutter nicht allzu 
ſchlecht von mir denken —“ 

Doch nun wußte ſie nicht weiter. Was ſollte ſie ſagen? 
Lügen hatte ſie nie gekonnt, und die Wahrheit konnte 
nicht leicht abgeſchwächt werden. 

Ehe ſie richtig überlegt hatte, was ſie weiter anführen 
ſolle, wurde zum Gabelfrühſtück geläutet. Nun hatte 
ſie keine Zeit mehr zum Überlegen. 

Da ſetzte ſie ganz einfach ihren Namen unter die 
einzige geſchriebene Zeile, faltete raſch den Brief zuſam— 
men und verſiegelte ihn. Sie nahm ihn mit in das untere 
Stockwerk, legte ihn da in die Poſttaſche und begab ſich 
dann ins Eßzimmer. 

Plötzlich fiel ihr ein, daß ſie nun nicht nachzuforſchen 
brauchte, wer die „Perſon“ ſei. Wenn ſie wollte, daß 
Frau Beate ihr glaubte, und wenn ſie wirklich die Schuld 
auf ſich nehmen wollte, dann konnte ſie auch niemand 
anders beſtrafen. 


Hoch oben in den Wolken 


1 

Das Gabelfrühſtück in der Propſtei, wo man friſche 
Eier mit belegten Broten und Brei mit Sahneſchneeballen 
aß, dann noch eine kleine Taſſe Kaffee trank und dazu 
die herrlichen weichen Brezeln verzehrte, die im ganzen 
Kirchſpiel nirgends ſo ausgezeichnet hergeſtellt werden 
konnten wie in der Propſtei, dieſe Mahlzeit pflegte die 
behaglichſte des ganzen Tages zu ſein. Die beiden Alten, 
der Propſt und ſeine Gattin, die um dieſe Zeit erſt aus 
dem Bette kamen, waren dabei ſo friſch und munter wie 
ſiebzehnjährige junge Leutchen. Die nächtliche Ruhe hatte 
ſie erfriſcht. Die Altersmüdigkeit, die ſich ſpäter am 
Tage erkennbar machte, war wie weggeblaſen, und ſie 
pflegten ſich ſowohl mit den jungen Hausbewohnern als 
gegenſeitig zu necken. 
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Aber natürlich konnte an einem Morgen wie dieſem 
von irgendeinem Scherz keine Rede ſein. Die beiden 
jungen Leute waren in Ungnade gefallen. Charlotte hatte 
ſie durch die Art, wie ſie geſtern Schagerſtröm geant— 
wortet, ſehr betrübt, und der Hilfsgeiſtliche hatte ſie durch 
ſein geſtriges Ausbleiben von den Mahlzeiten, ohne irgend— 
welche Benachrichtigung zu ſchicken, gekränkt. 

Als Charlotte ſehr raſch hereinkam und ſich an den 
Eßtiſch ſetzte, wo die andern ſchon Platz genommen hatten, 
wurde ſie mit einem ſtrengen Ausruf empfangen. 

„Haſt du die Abſicht, dich mit dieſen Fingern an den 
Tiſch zu ſetzen?“ fragte die Frau Propſt. 

Charlotte richtete den Blick auf ihre Hände, die in 
der Tat von dem eifrigen Schreiben ſtark mit Tinte be— 
kleckſt waren. 

„Ach nein!“ verſetzte ſie lachend. „Du haſt ganz recht, 
liebe Tante. Verzeih, verzeih!“ 

Sie eilte zur Tür hinaus und kehrte gleich darauf mit 
reinen Händen zurück, ohne eine Spur von Verdroſſen— 
heit über die Zurechtweiſung, die ihr überdies in Gegen— 
wart ihres Bräutigams erteilt worden war. 

Frau Forſius ſah ſie etwas verwundert an. 

„Was iſt jetzt los?“ dachte die alte Dame. „An dem 
einen Tag ziſcht ſie wie eine Schlange und am nächſten 
girrt ſie wie eine Taube; nein, aus der Jugend kann heut— 
zutage kein Menſch mehr klug werden.“ 

Nun brachte Karl Artur ſchnell eine Entſchuldigung 
wegen feiner Verſäumnis vor. Er habe einen Spazier⸗ 
gang machen wollen, ſich aber dann ſo müde gefühlt, 
daß er ſich auf einem Waldhügel zum Ausruhen nieder— 
gelegt habe. Er ſei dann eingeſchlafen, und beim Er— 
wachen habe er zu ſeiner großen Überraſchung ſowohl das 
Mittageſſen als auch das Abendbrot verſchlafen gehabt. 

Nun wurde Frau Forſius froh geſtimmt; der junge 
Mann hatte doch ſo viel Lebensart, daß er ſich ent— 
ſchuldigte. 

„Du brauchſt nicht gar ſo ſchüchtern zu ſein, Karl 
Artur,“ ſagte ſie gnädig. „Wenn wir auch ſchon ge— 
geſſen hatten, ſo hätten wir dir doch immer noch etwas 
vorſetzen können.“ 
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„Du biſt allzu gütig, Tante Regina.“ 

„Nun mußt du aber heute doppelt ſoviel eſſen, damit 
du das Verſäumte nachholſt.“ 

„Ach, ich habe keinen Hunger gelitten, Tante. Ich 
ging auf dem Heimweg zu Sundlers hinein, und Frau 
Sundler hat mir Abendbrot gegeben.“ 

Ein ganz kleiner Ausruf drang bei dieſen Worten über 
Charlottes Lippen. Karl Artur richtete raſch ſeine Augen 
dahin, und im ſelben Augenblick verbreitete ſich eine 
dunkle Röte über ſein ganzes Geſicht. Er hätte Frau 
Sundlers Namen nicht ausſprechen dürfen. Jetzt würde 
vielleicht Charlotte aufſpringen und ſagen, ſie wiſſe nun, 
wer es geweſen ſei, der ſie angeklagt habe. Und ſie 
würde einen Auftritt herbeiführen. 

Aber Charlotte rührte ſich nicht. Und auf ihrem Geſicht 
ſpiegelte ſich die größte Seelenruhe wider. Wenn Karl 
Artur nicht gewußt hätte, welche Hinterliſtigkeit hinter 
dieſer weißen Stirn wohnte, hätte er geſagt, durch dieſe 
Stirne ſtrahle ein inneres Licht. 

Es war übrigens durchaus nicht merkwürdig, daß 
Charlotte die Verwunderung ihrer Tiſchgenoſſen erregte. 
In ihrer Seele ging wirklich etwas ganz Außerordent⸗ 
liches vor. 

Oder vielleicht iſt es unrecht, es ſo zu nennen, nach» 
dem es nichts anderes war, als was jedes von uns 
ſchon manchmal erfahren hat, wenn wir nach unſerem 
ſchwachen Vermögen verſucht haben, eine ſchwere Pflicht 
zu erfüllen oder uns eine Entſagung aufzuerlegen. Es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß wir während der Voll— 
bringung mißgeſtimmt waren. Keine Begeiſterung, ja 
nicht einmal das Bewußtſein, recht und klug zu handeln, 
kam uns zu Hilfe, und was wir für uns ſelbſt von der 
guten Tat erwarteten, war nichts anderes als fortgeſetzter 
Jammer und neues Elend. Aber dann, ganz plötzlich, 
merkten wir, wie unſer Herz vor Freude zu ſpringen 
anfing, wie es ſich ſo leicht bewegte wie eine Tanzende 
und eine vollkommene Befriedigung unſer Sein erfüllte. 
Durch ein Wunder fühlten wir uns über unſer gewöhn⸗ 
liches alltägliches Ich hinausgehoben, und wir empfan⸗ 
den eine abſolute Gleichgültigkeit für alle Unannehm⸗ 
lichkeiten, ja, wir waren überzeugt, daß wir von dieſem 

Lagerlöf, Werke XI 13 
193 


Augenblick an ganz unberührt durch die Welt gehen wür⸗ 
den; nichts würde von nun an imſtande ſein, die ruhige, 
feierliche Freude, die uns erfüllte, zu ſtören. 

Etwas Derartiges war es, was Charlotte überkommen 
hatte, während ſie ihr Frühſtück aß. Das Gefühl ihres 
Unglücks, der Zorn, die Rachſucht, der verletzte Stolz, 
die verſchmähte Liebe, alles war von dem großen Jubel, 
der ihre Seele jetzt erfüllte, weil ſie ſich für den Geliebten 
geopfert hatte, zurückgedrängt worden. 

In dieſem Augenblick gab es in ihrem Herzen kein 
anderes Gefühl als liebevolle Sanftmut und zärtliches 
Verſtehen. Alle Menſchen waren bewunderungswürdig, 
ſie konnte ſie nur nicht ganz ſo lieben, wie ſie es eigent⸗ 
lich wert geweſen wären. Sie betrachtete den Herrn 
Propſt Forſius — ein kleiner vertrockneter Greis mit kah— 
lem Scheitel, glattraſiertem Kinn, einer mächtigen Stirne 
und kleinen lebhaften Augen! Er ſah mehr einem Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor ähnlich als einem Paſtor, und er hatte 
auch tatſächlich die Laufbahn eines Mannes der Wiſſen⸗ 
ſchaft einſchlagen wollen. Im achtzehnten Jahrhundert 
geboren, wo man noch für Linns ſchwärmte, hatte er ſich 
der Naturwiſſenſchaft zugewendet und war eben auf dem 
Punkte geweſen, Profeſſor der Botanik in Lund zu wer— 
den, als er an die Kirche in Korskyrka berufen wurde. 

Die Gemeinde hatte nämlich ſeit Jahren nur Pfarrer 
mit Namen Forſius gehabt. Die Pfarrei war ſtets als 
eine Art Fideikommiß vom Vater auf den Sohn über: 
gegangen, und da der Profeſſor der Botanik Petrus 
Forſius der Letzte dieſes Namens war, hatte man ihn 
gebeten, ja angefleht, die Blumen ihrem Schickſal zu 
überlaſſen und ſich dafür der Seelſorge zu widmen. 

All dies hatte Charlotte ſchon lange gewußt, aber ſie 
meinte jetzt, ſie habe bisher noch nie verſtanden, welches 
Opfer das Aufgeben ſeines Lieblingsſtudiums für den 
alten Herrn geweſen ſein müſſe. Es war allerdings ein 
ſehr guter Propſt aus ihm geworden. In ſeinen Adern 
floß das Blut von ſo vielen vortrefflichen Pfarrern, 
daß er ſeinem Amte als etwas Selbſtverſtändlichem und 
Angeborenem vorſtand. Aber aus vielen kleinen Zügen 
glaubte Charlotte doch zu merken, wie tief er es noch 
immer empfand, daß er nicht auf ſeinem rechten Platz 
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bleiben und nicht feiner eigentlichen Lebensarbeit hatte 
nachkommen dürfen. 

Jetzt, ſeit er einen Vikar hatte, ſah man den fünfund⸗ 
ſiebzigjährigen Greis ſeine botaniſchen Studien wieder 
aufnehmen. Er wanderte umher und ſammelte Pflanzen, 
klebte ſie auf und ordnete ſie in ſein Herbarium ein. 
Darum ließ er aber in der Gemeinde doch nicht fünfe 
gerade ſein. Vor allem war er ſehr genau darauf bedacht, 
jederzeit den Frieden aufrechtzuerhalten, damit ſich kein 
Zerwürfnis, das die Gemüter verbitterte, einſchleichen 
könnte, ſondern damit im Gegenteil die Urſache des Zer— 
würfniſſes entfernt würde. Deshalb war er auch über 
die ſcharfe Antwort, die Charlotte am geſtrigen Tage 
Schagerſtröm gegeben hatte, höchſt ungehalten geweſen. 
Aber geſtern war Charlotte eine andere geweſen als heute. 
Da hatte ſie den alten Herrn nur furchtſam und unnötig 
ängſtlich gefunden. Jetzt auf einmal verſtand ſie ihn auf 
ganz andere Weiſe. 

Und Frau Forfius... 

Charlotte richtete ihren Blick auf die alte Dame, deren 
große knochige Geſtalt keine Spur von einem angeneh- 
men Außern zeigte. Das Haar, das nicht ergrauen 
wollte, obgleich ſie faſt ebenſo alt war wie ihr Gatte, 
trug ſie in der Mitte geſcheitelt und über die Ohren 
herabgekämmt, und dann verſchwand es unter einer 
ſchwarzen Tüllhaube. Die Haube verhüllte einen guten 
Teil des Geſichts, und Charlotte hielt das eigentlich für 
Berechnung, denn die Frau Propſt hatte nicht viel Schö— 
nes vorzuweiſen. Sie meinte vielleicht, es genüge, wenn 
man ihre Augen betrachte, die zwei runden Pfefferkörnern 
glichen, ſowie ihre Stumpfnaſe mit den großen Najen- 
löchern, ihre Augenbrauen, die nur aus ein paar ganz 
kleinen Wiſchen beſtanden, ihren breiten Mund und ihre 
vorſtehenden Backenknochen. 

Sie ſah ſehr ſtreng aus, aber wenn ſie auch ihre 
Hausbewohner etwas ſtramm im Zaume hielt, ſo war 
ſie doch gegen ſich ſelbſt am ſtrengſten. Sie gönnte 
ſich nie einen Augenblick Ruhe und Erholung. Im Dorfe 
pflegte man von ihr zu ſagen, es wäre nicht angenehm, 
in Frau Propſt Forſius' Haus zu ſterben. Für ſie war 
es ſicherlich kein Vergnügen, mit einer Stickerei oder 
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einem Strickzeug ruhig auf einem Sofa zu ſitzen, nein, 
richtige grobe Arbeit mußte ſie tun, wenn Frau Forſius 
ſich zufrieden fühlen ſollte. In ihrem ganzen Leben hatte 
ſie ſich niemals etwas ſo Unnützliches vorgenommen, 
wie einen Roman zu leſen oder auf einem Klavier herum: 
zuklimpern. 

Charlotte, die die Tante Forſius vielleicht bisweilen 
unnötig arbeitseifrig gefunden hatte, konnte ſie an dieſem 
Morgen gar nicht genug bewundern. War es nicht ſchön, 
wenn man ſich ſelbſt niemals ſchonte, ſondern bis in fein 
hohes Alter unermüdlich tätig war? War es nicht ſchön, 
wenn man alles bis in den kleinſten Winkel ſauber und 
ordentlich haben wollte, wenn man eigentlich vom Leben 
nichts weiter begehrte, als recht viel arbeiten zu dürfen? 

Und außerdem war Frau Forſius durchaus nicht lang⸗ 
weilig. Welchen Blick hatte ſie für alles Komiſche, welch 
ein Talent, mit luſtigen Einfällen herauszurücken, bei 
denen ſich die Leute vor Lachen biegen mußten. 

Frau Forſius hatte ſich indeſſen mit Karl Artur noch 
weiter über Frau Sundler unterhalten. Er ſagte, er habe 
ſie aufgeſucht, weil ſie die Tochter von Malwina Spaak, 
einer alten Freundin ſeiner Familie, ſei. 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte Frau Forſius, die ganz Värm⸗ 
land kannte und vor allem alle, die ſich in Beziehung auf 
Haushaltung einen guten Namen erworben hatten. 
„Malwina Spaak war eine tüchtige und reelle Perſon.“ 

Nun fragte Karl Artur, ob Frau Forſius die Tochter 
nicht für ebenſo vortrefflich halte wie die Mutter. 

„Ich kann nichts anderes ſagen, als daß ſie ihr Haus⸗ 
weſen gut beſorgt,“ erwiderte Frau Forſius, „aber ich 
fürchte, ſie iſt ein wenig verdreht.“ 

0 wiederholte Karl Artur in fragendem 
one. 

„Ja gewiß, verdreht. Kein Menſch im Dorfe hat ſie 
gern, und deshalb hatte ich ein wenig mit ihr zu reden 
verſucht, aber weißt du, was ſie mir einmal ſagte, als 
ſie ſich verabſchiedete? Ja, ſie ſagte wirklich zu mir, 
indem fie die Augen verdrehte: ‚Wenn Sie eine ſilberne 
Wolke mit goldenem Rand ſehen, dann denken Sie an 
mich!“ Jawohl, das ſagte ſie. Was hat ſie nur damit 
ſagen wollen?“ 
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Als Frau Forſius dies erzählte, zuckte es um ihren 
Mund. Es war ja ganz unwiderſtehlich komiſch, daß 
irgendein kluger Menſch auf die Idee kommen ſollte, 
ſie, Frau Forſius, zu bitten, nach einer Wolke mit gol⸗ 
denem Rand auszuſchauen. 

Sie gab ſich die größte Mühe, das Lachen zu unter— 
drücken. Hatte ſie ſich doch vorgenommen, während des 
ganzen Frühſtücks ſtreng und ernſt zu ſein. Charlotte 
ſah, wie ſie mit ſich kämpfte. Es war ein harter Kampf; 
doch plötzlich kam das ganze Geſicht in Bewegung, die 
Augen zogen ſich zuſammen, die Naſenflügel weiteten 
ſich, der Mund verzog ſich, und ſchließlich kam unwider— 
ſtehlich das Lachen. Das ganze Geſicht verzerrte ſich, 
und der Körper machte die komiſchſten Bewegungen. 

Und jetzt mußten alle andern mitlachen, es war ihnen 
ganz unmöglich, ernſt zu bleiben. „Eigentlich,“ dachte 
Charlotte, „braucht man die Frau Propſt Forſius nur 
lachen zu ſehen, und dann muß man ſie liebhaben.“ 

Nun ſah man nicht mehr, daß ſie häßlich war. Man 
mußte unwillkürlich dem dankbar ſein, der in ſeinem 
Innern ſo viel Fröhlichkeit beherbergte. 


2 


Gleich nach dem Frühſtück, ſobald Karl Artur das 
Eßzimmer verlaſſen hatte, ſagte Frau Forſius zu Char— 
lotte, ihr Mann habe beſchloſſen, an dieſem Vormittag 
einen Beſuch auf Groß⸗Sjötorp zu machen. Und obgleich 
ſich das junge Mädchen noch immer in derſelben inneren 
Begeiſterung befand, wurde ſie bei dieſer Mitteilung doch 
von einer leichten Unruhe befallen. Würde das nicht 
Karl Arturs Verdacht beſtärken? Aber ſie beruhigte ſich 
ſofort wieder. Sie lebte ja droben in den Wolken. Was 
ſich hier unten auf der Erde zutrug, hatte eigentlich recht 
wenig für ſie zu bedeuten. 

Schon um halb elf Uhr fuhr der große Landauer vor. 
Propſt Forſius fuhr natürlich nicht mit einem feinen 
Geſpann, aber ſeiner grauweißen Nordlandspferdchen mit 
den ſchwarzen Mähnen und Schwänzen, ſeines ſtattlichen 
Kutſchers, der ſeine ſchwarze Livree mit großer Würde 
trug, brauchte er ſich wahrhaftig auch nicht zu ſchämen. 
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Um die Wahrheit zu jagen, jo konnte man an der ganzen 
Propſtei⸗Equipage keinen andern Fehler entdecken, als daß 
die Pferde etwas zu wohlgenährt waren. Der Propſt 
verwendete viel zuviel Sorgfalt auf ſie. Es war ihm 
auch ſchwer gefallen, ſie an dieſem Tage aus dem Stalle 
zu nehmen. Wenn es gegangen wäre, wäre der Propſt 
viel lieber in einem Einſpänner weggefahren. 

Die Frau Propſt und Charlotte waren an dieſem Tage 
zum Elfuhrkaffee bei Frau Apotheker Gräberg eingeladen. 
Frau Gräberg feierte ihren Namenstag. Da der Weg 
nach Groß-Sjötorp an dem Kirchdorfe vorüberführte, 
durften ſie ſich mit in den Wagen ſetzen und ein Stück 
mitfahren. 

Als der Wagen nun durchs Tor in den Hof hereinfuhr, 
wendete ſich Charlotte dem Propſt zu, wie wenn ihr 
plötzlich etwas eingefallen wäre. 

„Der Hüttenbeſitzer Schagerſtröm hat mir heute mor⸗ 
gen einen ſchönen Strauß Roſen geſchickt, ehe ihr beide 
aufgeſtanden waret. Wenn du es für richtig hältſt, könn⸗ 
teſt du ihm ja ein paar Worte des Dankes dafür ſagen, 
Onkel.“ 

Man kann ſich die Freude und Verwunderung der 
beiden alten Leute vorſtellen. Das nahm ihnen wirklich 
einen großen Stein vom Herzen. Es würde alſo kein 
Unfriede in der Gemeinde entſtehen. Schagerſtröm war 
nicht beleidigt, wie er es rechtmäßigerweiſe wohl hätte 
ſein können. 

„Und das ſagſt du erſt jetzt!“ rief Frau Forſius. 
„Du biſt doch wirklich mehr als ſonderbar!“ 

Jedenfalls war ſie jetzt höchſt entzückt. Sie fragte, 
wann der Strauß in die Propſtei gebracht worden ſei, 
ob er ſchön gebunden geweſen, ob vielleicht ein Brieflein 
zwiſchen den Blumen geſteckt habe, und noch alles mög⸗ 
liche in dieſer Art. 

Der Propft aber nickte Charlotte nur zu und verſprach, 
ihre Botſchaft zu beſtellen. Zugleich richtete er ſich auf; 
offenbar war ihm eine wirkliche Laſt von der Seele 
genommen. 

Charlotte fragte ſich, ob ſie am Ende jetzt wieder eine 
Unvorſichtigkeit begangen habe. Aber an dieſem Morgen 
konnte ſie eben keine Ruhe finden, bis alle Menſchen ver⸗ 
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gnügt waren, wenigſtens ſoweit es dabei auf ſie ankam. 
Sie fühlte einen unendlichen Drang, ſich für das Glück 
anderer aufzuopfern. 

Der Wagen hielt gerade an der Stelle, wo der Weg 
nach der Stadt von der großen Landſtraße abbog, und 
die beiden Damen ſtiegen aus. Es war tatſächlich faſt 
genau derſelbe Platz, wo Karl Artur am geſtrigen Tage 
das ſchöne Mädchen aus Dalarne getroffen hatte. 

Bei ihren Beſuchen im Kirchdorfe blieb Charlotte ſtets 
gerade hier an dieſem Platze ſtehen, um die ſchöne Aus— 
ſicht zu bewundern. Der kleine See, der den Mittel— 
punkt der Landſchaft bildete, war hier beſſer zu ſehen als 
von der Propſtei aus, die entſchieden etwas nieder lag. 
Von hier aus konnte man alle die recht abwechſlungs— 
reichen Ufer des Sees überſehen. Auf der linken Seite, 
wo ſich Charlotte jetzt eben befand, breiteten ſich ebene 
Acker aus, und da herrſchte große Fruchtbarkeit, das 
konnte man an den vielen umherliegenden Dörfern er— 
ſehen. Nach Norden lag die Propſtei, die auch von ebenen 
und wohlbebauten Feldern umgeben war, aber drüben 
im Nordoſten ſchloß ſich eine mit Laubwäldern beſtandene 
Gegend an. Ein Fluß rauſchte mit einem ſchäumenden 
Waſſerfall daraus hervor, und zwiſchen den Bäumen 
tauchten ſchwarze Dächer und hohe Schornſteine auf. 
Dort drüben lagen zwei anſehnliche Eiſenhämmer, die 
noch mehr als die Acker und Wälder zum Reichtum der 
ganzen Gegend beitrugen. Sah man dann aber wieder 
gen Süden, ſo begegnete dem Auge lauter Kargheit. Da 
erhoben ſich niedrige Hügel mit dichtem Waldbeſtand. 
Denſelben Anblick bot auch der öſtliche Strand. Dieſe 
Seite des Sees wäre einem melancholiſch und einförmig 
vorgekommen, wenn es nicht einmal einem reichen Hüt— 
tenbeſitzer eingefallen wäre, mitten im Walde auf dem 
Hügelabhang ein Herrenhaus zu erbauen. Das weiße 
Gebäude, das aus dem Tannenwalde herausragte, nahm 
ſich außerordentlich gut aus. Durch eine ſinnreiche Ver— 
teilung der Bäume im Park war ein eigenes Trugbild 
entſtanden. Man meinte ein richtiges Schloß mit Mauern 
und Seitentürmen vor ſich zu ſehen. Dieſe Stelle war 
die Perle der ganzen Gegend. Man hätte das Schloß um 
keinen Preis auf dieſem Platz miſſen mögen. 
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Charlotte, die heute in einer andern Welt lebte, 
ſchenkte weder dem See noch dem Herrenhauſe einen ein⸗ 
zigen Blick. Statt deſſen blieb die alte Frau Propſt, die 
ſich ſonſt wirklich nicht viel aus Naturſchönheiten machte, 
ſtehen und ſchaute über die Landſchaft hin. 

„Warte nur einen Augenblick,“ ſagte ſie. „Sieh dir 
Berghamra dort drüben an. Denk dir, man behauptet, 
Groß⸗Sjötorp ſei noch viel größer und noch viel ſchöner. 
Ja, weißt du was? Wenn ich wüßte, daß jemand, den 
ich liebhabe, auf einem großartigen Herrenſitz wohnt, 
das würde mich ſehr glücklich machen.“ 

Mehr ſagte ſie nicht, aber ſie blieb noch immer ſtehen, 
wackelte mit dem Kopfe und faltete ihre alten, runzligen 
Hände faſt wie in ſtiller Anbetung. 

1 die ihre Abſicht wohl verſtand, erwiderte 
raſch: 

„Ja, gewiß, es muß herrlich ſein, dort in dem dunklen 
Tannenwald zu wohnen, wohin nie ein Menſch kommt. 
Das iſt etwas anderes, als an der großen Heerſtraße zu 
ſein, wie wir in der Propſtei.“ 

Darauf drohte die alte Dame, die recht gern die Men⸗ 
ſchen auf dem Wege hin und her unterwegs ſah, Char— 
lotte mit aufgehobenem Finger. 

„Ja ja, du!“ 

Damit nahm ſie Charlottes Arm und wanderte mit 
ihr auf der angenehmen Straße, die von Anfang bis zu 
Ende von großen herrſchaftlichen Gebäuden umgeben war, 
weiter dem Ort zu. Nur im Anfang zeigten ſich einige 
kleine Hütten. Wenn ſich weiter ſolche fanden, ſo lagen 
ſie abſeits an dem Waldhügel hinauf und waren von der 
Straße aus nicht zu ſehen. Die alte Stadtkirche mit 
ihrem hohen ſpitzen Turm, die wie eine Ahle hoch in die 
Luft hinaufragte, der Gerichtshof, das Gemeindehaus, 
der große belebte Gaſthof, die Doktorwohnung, das Haus 
des Landrats, das etwas von der Straße zurückſtand, 
ein paar große Bauernhöfe und die Apotheke, die am 
Ende der Straße lag und ſie gleichſam abſchloß, all dies 
legte nicht allein Zeugnis davon ab, welch eine reiche 
Gegend Korskyrka war, ſondern zeigte zugleich auch, daß 
man auf der Höhe der Zeit war und nicht tatenlos und- 
rückſtändig verblieb. 
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Aber als die Frau Propſt und Charlotte nun im beiten 
Einvernehmen die Straße entlang wanderten, dankten 
ſie ihrem Gott, daß ſie nicht gezwungen waren, hier zu 
wohnen, hier, wo man auf allen Seiten Nachbarn hatte, 
wo man keinen Schritt vor die Tür machen konnte, 
ohne daß alle Menſchen es wußten und ſich fragten, 
wohin man gehe. Sobald ſie in den Ort hineingekommen 
waren, ſehnten ſie ſich auch ſchon nach der Propſtei 
zurück, die ganz für ſich ſelbſt lag und wo man ſein 
eigener Herr war. Sie meinten, ſie würden ſich erſt 
wieder ſo recht behaglich fühlen, wenn ſie ſich auf dem 
Heimwege befänden und die dickſtämmigen Lindenbäume 
der Propſtei aus der Ferne auftauchen ſähen. 

Endlich traten ſie durch die Haustür der Apotheke. 
Es war ihnen, als ſeien ſie etwas ſpät dran. Als ſie die 
knarrende Holztreppe nach der oberen Wohnung hinauf: 
ſtiegen, hörten ſie über ihren Köpfen das Durcheinander 
von vielen Stimmen, das wie das Summen eines Bie— 
nenſchwarms an ihr Ohr drang. 

„Heute geht es ja recht lebhaft her,“ ſagte Frau For⸗ 
ſius. „Hör' nur, wie eifrig ſie reden! Es muß etwas 
Beſonderes geſchehen ſein.“ 

Charlotte hielt mitten auf der Treppe an. Noch keinen 
Augenblick war ihr in den Sinn gekommen, Schager⸗ 
ſtröms Werbung, die aufgehobene Verlobung und Karl 
Arturs Verlobung mit dem Mädchen aus Dalarne könn⸗ 
ten ſchon zum allgemeinen Geſprächsſtoff geworden ſein. 
Aber jetzt überſchlich ſie plötzlich eine Angſt, am Ende 
war es gerade dies alles, was da droben ſo eifrig und 
mit erhobenen Stimmen verhandelt wurde. 

„Da iſt natürlich die verwünſchte Organiſtenfrau am 
Werke geweſen, die hat geklatſcht,“ dachte ſie. „Das iſt 
mir eine ſchöne Vertraute, die ſich Karl Artur angeſchafft 


Aber keinen Augenblick überlegte ſie, ob ſie umkehren 
ſolle. Einem Haufen Klatſchbaſen aus dem Wege zu 
gehen, wäre ja ſelbſt unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
nicht für ſie in Frage gekommen, wieviel weniger an 
dieſem Vormittage, wo ſie für aͤlles, was Tadel hieß, 
vollſtändig unempfänglich war. Als die neuen Gäſte in 
das große Zimmer traten, wo alle, die der Frau Apo— 
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theker zum Namenstage gratulierten, ſich aufhielten, ent 
ſtand ringsum ein verhängnisvolles Schweigen. Nur eine 
einzige alte Dame, die eben dabei war, ihrer Nachbarin 
etwas aufs eifrigſte zu erklären, ſaß mit aufgehobenem 
Zeigefinger da und rief: 

„Und noch etwas, Liebſte, das kürzlich geſchehen iſt!“ 

Alle Anweſenden ſahen verlegen aus. Mit dem Er⸗ 
ſcheinen der Damen aus der Propſtei war gar nicht ge— 
rechnet worden. 

Immerhin eilte die Frau Apotheker den beiden neuen 
Gäſten aufs freundlichſte entgegen, und Frau Forſius, 
die ja von all dem, was Charlotte und Karl Artur an⸗ 
geſtellt hatten, gar nichts wußte, war vollkommen unbe⸗ 
fangen, obgleich ſie recht wohl merkte, daß nicht alles 
ſo war, wie es ſein ſollte. So alt ſie auch war, ihre 
Knie waren noch ſo geſchmeidig wie die einer Tänzerin, 
und nun machte ſie zuerſt vor der ganzen Geſellſchaft 
eine tiefe Reverenz. Dann ging ſie herum und begrüßte 
alle der Reihe nach unter beſtändigen kleinen Verbeu— 
gungen. Und Charlotte, der ein ſchlecht verhehltes Miß⸗ 
fallen entgegenzuſtrömen ſchien, folgte dicht hinter Frau 
Forſius. Ihre Verbeugungen waren allerdings bedeutend 
weniger tief als die der Pröpſtin, aber mit dieſer konnte 
man ja ohnedies nicht in Wettbewerb treten. 

Doch bald wurde Charlotte eins klar — alle Anweſen⸗ 
den wichen ihr aus. Als ſie ihre Taſſe Kaffee erhalten 
hatte und ſich damit an einem der Fenſter niederließ, 
kam niemand herbei und ſetzte ſich auf den leeren gegen— 
überſtehenden Seſſel. Ganz genau ſo war es auch, als 
der Kaffee getrunken war und Strickzeug und Sticke⸗ 
reien aus den Ridikülen und Taſchen hervorgeholt wur: 
den. Man ließ ſie ganz allein an dem Fenſter ſitzen, 
niemand ſchien eine Ahnung von ihrer Anweſenheit zu 
haben. 

Ringsherum ſaßen die Damen in kleinen Gruppen bei⸗ 
ſammen. Sie ſteckten die Köpfe ſo nahe zuſammen, daß 
die Spitzen und Rüſchen ihrer großen Tüllhauben ein⸗ 
ander berührten. Alle dämpften die Stimmen, damit 
Charlotte nichts verſtehen ſollte, aber doch faßte ſie ein⸗ 
mal ums andere ihr eifriges: „Und noch etwas, Liebſte, 
und noch etwas, das kürzlich geſchehen iſt.“ 
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Aha, jetzt erzählten ſie einander, daß ſie, Charlotte, 
Schagerſtröms Werbung zuerſt abgewieſen habe. Es 
habe ſie aber nachher gereut, und ſo habe ſie auf die 
hinterliſtigſte Art einen Streit mit ihrem Bräutigam vom 
Zaun gebrochen, damit er die Verlobung auflöſe. Höchſt 
pfiffig war das ja ausgedacht! Von ihr ſollte niemand 
jagen können, ſie habe einen armen Mann im Stich ge- 
laſſen, um die gnädige Frau von Groß-Sjötorp zu wer⸗ 
den. Der ganze feinausgedachte Plan wäre auch geglückt, 
und ſie wäre jeglichem Tadel entgangen, wenn die Frau 
des Organiſten ihre böſen Abſichten nicht erraten hätte. 

Charlotte ſaß ganz ſtill drüben am Fenſter und ließ 
das Stimmengewirr an ſich vorüberziehen. Nicht einen 
Augenblick fiel ihr ein, daß ſie aufſtehen und ſich ver— 
teidigen könnte. Die hochgeſpannte Gemütsverfaſſung, 
in der ſie ſich befand, hatte jetzt ihren Höhepunkt erreicht. 
Sie fühlte keinen Schmerz, fie wanderte auf den Wol— 
ken hoch über allem Irdiſchen. 

Dieſes ganze giftige Summen hätte ſich ja gegen Karl 
Artur gewendet, wenn ſie nicht ſchützend vor ihm ge— 
ſtanden hätte. Sonſt hätte man von allen Ecken und 
Enden gehört: „Und noch etwas, Liebſte! Haben Sie es 
gehört? Der junge Ekenſtedt hat mit ſeiner Braut ge⸗ 
brochen? Und noch etwas, und noch etwas! Er iſt auf 
die Landſtraße hinausgelaufen und hat dem erſten beſten 
Mädchen, das ihm in den Weg kam, einen Heiratsantrag 
gemacht. Und noch etwas, und noch etwas! Meinen Sie, 
Liebſte, ein ſolcher Menſch könne noch länger in Kors— 
kyrka als Pfarrer bleiben? Und noch etwas, und noch 
etwas! Was wird nur der Biſchof dazu ſagen!“ 

Ja, Charlotte war froh, daß das alles über ſie kam! 

Während nun Charlotte ganz allein da am Fenſter ſaß 
und ihre Begeiſterung noch immer zunahm, weil ſie Karl 
Artur ſchützte, kam ſchließlich eine kleine, blaſſe, magere 
Dame zu ihr hin. 

Das war Charlottes Schweſter, Marie Luiſe Löwen⸗ 
ſköld, die Frau des Doktor Romelius. Sie hatte ſechs 
Kinder und einen dem Trunke ergebenen Mann, war 
zehn Jahr älter als Charlotte, und es hatte nie eine 
richtige Vertraulichkeit zwiſchen ihnen geherrſcht. 

Frau Romelius ſtellte keine Fragen, fie ſetzte ſich nur 
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Charlotte gegenüber und ſtrickte an einem Kinderftrumpf. 
Aber um ihren Mund lag ein ſehr ſtrenger Zug. Sie 
wußte, was ſie tat, als ſie ſich an den Fenſterplatz begab, 
das war wohl zu merken. 

Da ſaßen nun die beiden Schweſtern und fingen be 
ſtändig denſelben Ausruf auf: „Und noch etwas, Liebſte! 
Und noch etwas!“ 

Nach einer Weile ſahen ſie, daß Frau Sundler mit 
der Frau Propſt flüſternd verhandelte. 

„Jetzt erfährt es Tante Regina,“ dachte die Schweſter. 

Charlotte ſtand halb von ihrem Stuhl auf, bereute es 
jedoch ſofort und ſetzte ſich wieder nieder. 

„Hör', Marie Luiſe,“ ſagte ſie nach einer kleinen 
Weile, „wie war denn das mit Malwina Spaak? War 
da nicht eine Art Prophezeiung, eine Wahrſagung?“ 

„Ja, wahrhaftig, ich glaube, du haſt recht,“ antwor⸗ 
tete die Schweſter; „aber ich kann mich auch nicht mehr 
ſo ganz darauf beſinnen. Es war irgendein unglückliches 
Schickſal, das die Familie Löwenſköld treffen ſollte.“ 

„Vielleicht kannſt du doch erfahren, wie es ſich damit 
verhält,“ antwortete Charlotte. 

„Natürlich. Ich muß es irgendwo ſchwarz auf weiß 
haben. Aber jedenfalls ging es uns nichts an, ſondern 
nur die Löwenſkölds auf Hedeby.“ 

„Danke,“ ſagte Charlotte, und wieder herrſchte 
Schweigen zwiſchen ihnen. 

Nach einer Weile ſchien indes der Frau Doktor Rome⸗ 
lius bei all den Läſterreden, die durch das Gemach ſurr⸗ 
ten, die Geduld auszugehen. Sie neigte ſich zu Char⸗ 
lotte hin und ſagte im Flüſterton: 

„Ich verſtehe alles miteinander. Du ſchweigſt Karl 
Arturs wegen. Ich könnte allen den hier Anweſenden 
leicht mitteilen, wie ſich alles verhält.“ 

„Schweig' um Gottes willen!“ entfuhr es Charlotte 
in höchſtem Schrecken. „Was hat es dabei zu tun, wie 
es mir geht? Karl Artur hat ſehr große Gaben.“ 

Die Schweſter verſtand Charlotte ſofort. Sie ſelbſt 
liebte ihren Mann, obgleich er fie ſchon ſeit ihrer Hoch— 
zeit mit ſeinem Trinken unglücklich gemacht hatte. Noch 
immer hoffte ſie, er werde ſich wieder faſſen und ein 
wahres Wunder von einem Arzt werden. 
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Als die Feier des Namenstages endlich ihr Ende erreicht 
hatte, und die Damen ſich verabſchiedeten, war es die 
dicke Organiſtenfrau, die im Flur genau aufpaßte, um 
der Frau Propſt beim Umlegen ihrer Mantille zu helfen 
und ihr auch das Hutband zu knüpfen. 

Charlotte, die ſich ſonſt nie das Recht nehmen ließ, 
ihrer alten mütterlichen Freundin zu helfen, ſtand etwas 
blaß daneben und ſah zu, ſagte aber kein Wort. Als ſie 
auf die Straße hinauskam, war es wieder die Organiſten— 
frau, die herbeieilte und der Frau Propſt den Arm anbot. 
Charlotte mußte ſich damit begnügen, allein nebenher zu 
gehen. 

Frau Sundler ſtellte Charlottes Geduld mehr als ſonſt 
jemand auf die Probe; aber ſie wußte ja, daß ſie ſie 
loswurde, ſobald ſie am äußeren Ende der Straße die 
Organiſtenwohnung erreicht haben würden. 

Doch nein, als ſie glücklich ſo weit gekommen waren, 
fragte Frau Sundler, ob ſie nicht bis zur Propſtei mit— 
gehen dürfe? Ein wenig Bewegung nach dem langen 
Stilleſitzen würde ihr ſehr gut tun. 

Frau Forſius machte keine Einwendung, und ſo ſetzten 
ſie ihren Weg wie vorher fort. Auch jetzt ſagte Charlotte 
nichts. Sie ſchritt nur etwas weiter aus, ſo daß ſie den 
andern eine kleine Strecke vorauskam und jo die ſalbungs⸗ 
volle, ſchleppende Stimme der Organiſtenfrau nicht mehr 
zu hören brauchte. 


Schagerſtröm 


Auf dem Heimweg von der mißglückten Brautwerbung 
in der Propſtei ſaß Schagerſtröm die ganze Zeit mit 
einem Lächeln auf den Lippen in ſeinem Wagen. Wenn 
nicht der Kutſcher und der Diener dageweſen wären, hätte 
er am liebſten laut hinausgelacht, ſo lächerlich kam es 
ihm vor, daß er, der ausgezogen war, einer armen Ge— 
ſellſchafterin eine Wohltat zu erweiſen, auf ſolche Weiſe 
abgeſchnauzt und beleidigt worden war. 

„Aber ſie hatte in dem, was ſie ſagte, vollkommen 
recht,“ murmelte er. „Bei Gott, ſie hatte ganz recht! 
Eigentlich begreif' ich nicht, daß ich mir die Sache nicht 
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mehr überlegt hatte, ehe ich mich auf dieſe Brautwerbung 
einließ.“ 

„Im übrigen ſtand ihr dieſe Empörung ganz vortreff— 
lich,“ fuhr er in ſeinen Gedanken fort. „Dieſen Lohn hab' 
ich doch für meine Mühe. Es war mir ein wahrer Genuß, 
ſie ſo ſchön zu ſehen.“ 

Als er eine Weile gefahren war, ſagte er ſich, wenn 
er ſich auch wirklich dumm benommen habe, ſo freue er 
ſich trotzdem über die Geſchichte, weil er dadurch jemand 
kennengelernt, der gar nichts danach fragte, daß er der 
reichſte Mann von Korskyrka ſei. Das junge Mädchen 
hatte wahrlich keinen Verſuch gemacht, ſich bei ihm wohl 
dranzumachen. Fräulein Löwenſköld hatte getan, als 
wiſſe ſie gar nicht, daß ſie einen Millionär vor ſich hatte, 
im Gegenteil, ſie hatte ihn wie den erſten beſten Lumpen⸗ 
kerl behandelt. 

„Was das Mädchen doch Charakter hat!“ dachte er. 
„Es wäre mir wirklich ſehr lieb, wenn ſie nicht gar ſo 
ſchlecht von mir dächte. Gott bewahre mich, ein zweites 
Mal werde ich zwar ſicherlich nicht um ſie freien, aber 
ich möchte ihr doch beweiſen, daß ich kein ſolches Rind— 
vieh bin, um ihr wegen der Lehre, die ſie mir gegeben hat, 
zu zürnen.“ 

Den ganzen Nachmittag grübelte er darüber nach, wie 
er ſeine Voreiligkeit wieder gutmachen könne, und ſchließ⸗ 
lich glaubte er doch etwas Zweckentſprechendes gefunden 
zu haben. Aber diesmal wollte er nicht blindlings drauf⸗ 
losſtürmen. Er wollte die Sache erſt vorbereiten und die 
nötigen Unterſuchungen anſtellen, um nicht wieder in 
Unannehmlichkeiten hineinzukommen. 

Gegen Abend fiel ihm ein, daß es wohl nichts ſchaden 
könnte, wenn er Charlotte ſchon jetzt eine kleine Aufmerk— 
ſamkeit erwieſe. Das Vergnügen, ihr einige Blumen zu 
ſchicken, könnte er ſich doch wohl erlauben. Wenn ſie die 
annahm, würde es ihm ſpäter leichter fallen, ſich auf 
einen guten Fuß mit ihr zu ſtellen. Und raſch eilte er in 
ſeinen Garten hinaus. 

„Nun Meiſter,“ ſagte er zu dem Gärtner, „jetzt ſoll 
Er mir einen recht ſchönen Blumenſtrauß binden. Laſſe 
Er mich einmal ſehen, was Er zu bieten hat.“ 

„Das Schönſte, was ich habe, ſind wohl dieſe roten 
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Nelken hier,“ ſagte der Obergärtner. „Wir könnten fie 
in die Mitte nehmen, mit Levkojen umgeben und dieſe 
dann noch mit Reſeden miſchen.“ 

Aber Schagerſtröm rümpfte die Naſe. 

„Nelken und Levkojen und Reſeden,“ verſetzte er. 
„Solche Blumen gibt es ja auf jedem Herrenhofe. Eben⸗ 
ſogut könnte Er mir Margueriten und blaue Glodens 
blumen vorſchlagen.“ 

Ganz ebenſo ging es mit Löwenmaul, Ritterſporn und 
Vergißmeinnicht. Alle miteinander wurden vom Haus⸗ 
herrn verworfen. 

Schließlich blieb Schagerſtröm vor einem kleinen 
Roſenſtrauch ſtehen, der mit Blüten und Knoſpen über 
und über bedeckt war. Beſonders die Knoſpen waren 
hinreißend ſchön. Die zartroſa Blumenblätter ſtreckten 
ſich aus einer Hülle hervor, die, am Rande ausgefranſt, 
wie Moos ausſah. 

„Dieſe hier kommt mir ſehr ſchön vor,“ ſagte er. 

„Aber, Herr Hüttenbeſitzer, das ſind ja Moosroſen. 
Dieſer Strauch blüht in dieſem Jahre zum allererſten 
Male. Es iſt ſehr ſchwer, ihn ſo hoch im Norden zum 
Gedeihen zu bringen. Einen ſolchen Strauch wie dieſen 
hier gibt es in ganz Värmland nicht wieder.“ 

„Aber gerade ſo etwas will ich ja haben. Die Blumen 
ſollen nach Korskyrka in die Propſtei geſchickt werden. 
Er weiß, daß man dort ſchon alle andern Arten von Roſen 
hat.“ 

„Ach ſo, in die Propſtei,“ ſagte der Obergärtner, und 
nun ſah er ganz vergnügt drein. „Das iſt etwas anderes. 
Es iſt mir ſehr lieb, wenn der Herr Propſt meine Moos- 
roſen zu ſehen bekommt. Er iſt ein Kenner.“ 

Die armen Roſen wurden alſo abgeſchnitten und nach 
der Propſtei geſchickt, wo ihrer freilich ein ſehr ungün— 
ſtiges Geſchick wartete. 

Wer dagegen auf Groß-Sjötorp gut aufgenommen 
wurde, als er am nächſten Vormittag auf dem Gute ein- 
traf, das war der Propſt von Korskyrka. 

Der kleine Herr Propſt war im Anfang wohl etwas 
umſtändlich und feierlich, im Grunde ſeines Herzens 
aber war er wie Schagerſtröm auch ein recht gerader, 
anſpruchsloſer Mann. Schöne Redensarten und Höflich— 
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keitsbezeigungen waren ganz unnötig, das merkten die 
beiden ſofort, und ſo redeten ſie ſchon nach wenigen 
Minuten wie zwei alte Freunde einfach und offenherzig 
miteinander. 

Schagerſtröm benützte die Gelegenheit, betreffs Char⸗ 
lotte einige Fragen zu ſtellen. Er wollte wiſſen, wer ihre 
Eltern ſeien und ob Charlotte einiges Vermögen beſitze, 
und vor allem wollte er Auskunft über ihren Bräutigam 
und deſſen Ausſichten im Hinblick auf ſeine Zukunft 
haben. Ein Hilfsgeiſtlicher habe wohl kein ſo großes 
Gehalt, daß er ſich daraufhin verheiraten könne? Ob der 
Herr Propſt wohl wiſſe, ob ſich der junge Ekenſtedt 
Hoffnung auf eine baldige Beförderung machen dürfe? 

Der Propſt war höchlich verwundert; da aber nichts 
von dem, was Schagerſtröm fragte, ein Geheimnis war, 
gab er deutliche, offene Antworten. 

„Das iſt ein Geſchäftsmann,“ dachte der alte Herr. 
„Er geht geradeswegs auf eine Sache los. Ja, ja, ſo 
muß es wohl in der jetzigen Zeit ſein.“ 

Zum Schluß gab Schagerſtröm eine deutliche Er- 
klärung. Er ſagte, er ſei der Vorſtand des Hüttenwerk⸗ 
vereins in Uppland und habe das Recht, den Geiſtlichen 
der Hüttenwerke einzuſetzen. Das Gehalt ſei allerdings 
nicht groß, aber das Pfarrhaus ſehr hübſch, und die bis⸗ 
herige Pfarrfamilie habe ſich da ſehr wohl befunden. Ob 
der Herr Propſt meine, dieſe Stelle wäre dem jungen 
Ekenſtedt genehm? 

Propſt Forſius war in ſeinem ganzen Leben ſelten ſo 
überraſcht geweſen wie jetzt über dieſen Vorſchlag. Aber 
er war ein kluger Herr, und ſo nahm er die Sache als 
etwas ganz Natürliches auf. 

Er zog ſeine Schnupftabaksdoſe heraus, nahm eine 
tüchtige Priſe, putzte ſeine Naſe mit ſeinem ſeidenen 
Taſchentuch und ergriff dann das Wort: 

„Herr Hüttenbeſitzer, Sie können keinen jungen Mann 
finden, der einer Handreichung mehr wert wäre als der 
junge Ekenſtedt.“ 

6 „Nun, dann iſt die Sache abgemacht,“ ſagte Schager⸗ 
röm. 

Der Propſt hatte ſeine Tabaksdoſe wieder eingeſteckt. 
Er war ganz außerordentlich erfreut. Mit welch einer 
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großartigen Neuigkeit konnte er da nach Haufe kommen! 
Charlottes Zukunft hatte ihm ſchon Sorgen gemacht. Er 
hatte die allergrößte Achtung vor ſeinem Vikar, aber 
doch hatte er ſchon oft den Kopf geſchüttelt, weil der junge 
Herr ganz und gar nicht daran dachte, ſich eine Stellung 
zu verſchaffen, auf die er heiraten könnte. 

Plötzlich wandte ſich der freundliche alte Herr an 
Schagerſtröm und ſagte: 

„Herr Hüttenbeſitzer, es macht Ihnen Freude, anderen 

enſchen zum Glück zu verhelfen. Bleiben Sie nun aber 
nicht auf halbem Wege ſtehen! Kommen Sie mit in die 
Propſtei und teilen Sie dem jungen Paare Ihre guten 
Abſichten ſelbſt mit! Kommen Sie mit und ſeien Sie 
ſelbſt Zeuge ihres Glücks! Das iſt eine Freude, die ich 
Ihnen von Herzen gönne.“ 

„Aber vielleicht käme ich ungelegen,“ erwiderte Scha— 
gerſtröm. 

„Gewiß nicht! Ungelegen! Davon kann keine Rede 
ſein, wenn man mit ſolch einer Neuigkeit kommt.“ 

Schagerſtröm ſchien bereit, auf den Vorſchlag einzus 
gehen. Doch plötzlich ſchlug er ſich vor die Stirne. 

„Ich kann ja nicht, denn ich muß heute noch eine 
längere Reife antreten. Um zwei Uhr wird mein Reiſe⸗ 
wagen vor der Tür ſtehen.“ 

„Was ſagen Sie, Herr Hüttenbeſitzer?“ rief der 
Propſt. „Das iſt ja ſehr ſchade! Aber ich verſtehe. Die 
Zeit muß eingehalten werden.“ 

„Die Laufzettel an die Gaſthöfe ſind ſchon abgeſchickt,“ 
ſagte Schagerſtröm mit düſterer Miene. 

„Aber ließe es ſich nicht ſo einrichten, daß Sie, Herr 
Hüttenbeſitzer, in meinem Wagen, der angeſpannt und 
zur Abfahrt bereit iſt, mit mir nach der Propſtei führen?“ 
fragte der Propſt. „Ihr Reiſewagen könnte dann nach— 
kommen und Sie zur beſtimmten Zeit abholen.“ 

Ja, ſo wurde es beſchloſſen. Der Propſt und Schager— 
ſtröm fuhren im Landauer nach Korskyrka, und Schager— 
ſtröms Reiſewagen bekam Befehl, dahin nachzukommen, 
ſobald der Reiſeimbiß zubereitet und alles, was mitges 
nommen wurde, gepackt ſei. 

Während der Fahrt waren die beiden Herren ſo luſtig 
wie Bauern, die nach dem Jahrmarkt unterwegs ſind. 
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„Wenn ich meine Anſicht jagen ſoll, jo hat Charlotte 
das gar nicht verdient, nachdem ſie ſich geſtern ſo gegen 
Sie benommen hat,“ erklärte der Propſt. 

Schagerſtröm brach in helles Lachen aus. 

„Jetzt kommt ſie richtig in die Klemme,“ fuhr der 
Propſt fort. „Ich freue mich ſchon zum voraus darauf, 
wie ſie das in Ordnung bringen wird. Sie werden ſehen, 
Herr Hüttenbeſitzer, fie wird gewiß etwas ganz Uner- 
wartetes tun, auf das niemand anders verfallen würde. 
Ha, ha, ha, ich freue mich richtig darauf.“ 

Es war eine große Enttäuſchung für die beiden Rei— 
ſenden, als ſie bei ihrer Ankunft in der Propſtei von 
dem Hausmädchen erfuhren, daß die Frau Propſt und 
das Fräulein noch nicht von der Namenstaggratulation 
zurückgekommen waren. Aber der Propſt meinte, es werde 
nicht mehr lange dauern, bis ſie erſcheinen würden, und 
bat Schagerſtröm, mit ihm auf ſeine eigenen Zimmer zu 
kommen, die im Erdgeſchoß lagen. An dieſem Tage dachte 
er gar nicht daran, den Gaſt hinauf in die Beſuchszimmer 
im oberen Stock zu bitten. 

Der Propſt hatte zwei Zimmer zu ſeiner Verfügung. 
Das äußere, das Amtszimmer, war groß und kalt. Ein 
ungeheurer Schreibtiſch, zwei Stühle davor, ein langes 
Lederſofa und ein wandfeſtes Bücherregal für die mäch- 
tigen Kirchenbücher machten die ganze Einrichtung aus, 
ſofern man nicht einige große Kaktuspflanzen an einem 
Fenſter mitrechnen wollte, die in ihrer reichen Blüten— 
pracht ausſahen, als ſtünden ſie in hellen Flammen. 
In dem inneren Zimmer dagegen hatte es die Pröpſtin 
für ihren lieben Alten recht bequem eingerichtet. Der 
Boden war mit einem hausgewebten Teppich bedeckt, die 
Möbel waren ſchön und zweckentſprechend. Da gab es 
Sofa und Kanapee und Lehnſtühle, einen Schreibtiſch mit 
vielen Fächern, hohe Bücherſtänder, ein großes Geſtell 
mit vielen Pfeifen daran, und im übrigen ganze Stöße 
von Blumen, die, in graues Packpapier eingeſchlagen, auf 
hohen und niederen Möbelſtücken überall umherlagen. 

Selbſtverſtändlich wollte der Propſt ſeinen Gaſt in 
dieſes Zimmer führen; als fie aber durch das Amts⸗ 
zimmer gingen, trafen ſie da Karl Artur, der an dem 
mächtigen Pult ſaß und Geburten und Todesfälle in 


210 


ein rieſiges Familienregiſter eintrug. Er ſtand auf, als 
die beiden Herren zur Tür hereintraten, und wurde auch 
gleich Schagerſtröm vorgeſtellt. 

„Ja, heute braucht der Herr Hüttenbeſitzer nicht un— 
verrichteter Sache von hier wegzufahren,“ ſagte Karl 
Artur ein wenig boshaft, als er ſich verbeugte. 

Wer könnte ſich darüber verwundern, daß er ſich ganz 
außerordentlich erregt fühlte, als er Schagerſtröm hier 
in der Propſtei erblickte? Wie hätte er es vermeiden 
können, zu glauben, alle miteinander, der Propſt, die 
Pröpſtin und Charlotte, hätten ſich gegen ihn verbunden, 
um die übereilte Abweiſung ungeſchehen zu machen? Wenn 
Karl Artur bisher noch den geringſten Zweifel an Char— 
lottes Unaufrichtigkeit gehegt hätte, mußte dann nicht 
der Anblick des Freiers, der an dieſem Tage von dem 
Propſt ſelbſt in die Propſtei zurückgeführt wurde, ihm 
volle Gewißheit geben? Natürlich ging es ihn ja nichts 
mehr an, wen Charlotte heiratete, aber in dieſer Eile lag 
eben doch etwas Unfeines, etwas Rückſichtsloſes. Es war 
ſchrecklich, daß man in einem Pfarrhaus ſich ſo aufs 
äußerſte eifrig zeigte, einer Verwandten einen reichen 
Mann zu verſchaffen. 

Der alte Propſt, der ja nichts von Karl Arturs auf— 
gehobener Verlobung mit Charlotte wußte, ſah Karl 
Artur verwundert an. Er konnte den Sinn von deſſen 
Worten nicht ganz verſtehen; aber da er aus dem Tonfall 
eine feindliche Stimmung gegen Schagerſtröm heraus— 
hörte, hielt er es fürs klügſte, Karl Artur wiſſen zu 
laſſen, daß der Hüttenbeſitzer diesmal nicht auf Freiers— 
füßen gekommen ſei. 

„Eigentlich iſt der Herr Hüttenbeſitzer hierhergekom— 
men, um dich zu treffen,“ ſagte er. „Ich weiß nicht, ob 
ich das Recht habe, ſeine Pläne zu verraten, aber du wirſt 
dich darüber freuen, mein Sohn, ja du wirſt dich darüber 
freuen.“ 

Der freundliche Ton übte durchaus keine Wirkung auf 
Karl Artur aus. Stramm und düſter, ohne eine Spur 
von Lächeln, ſtand er vor den beiden Herren. 

„Wenn der Herr Hüttenbeſitzer mir etwas zu ſagen 
hat, braucht er Charlottes Rückkehr nicht abzuwarten. 
Wir beide haben nichts mehr miteinander zu tun.“ 
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Zugleich ſtreckte er die linke Hand aus, damit der 
Propſt und auch der Hüttenbeſitzer ſähen, daß ſich kein 
Verlobungsring mehr an ſeinem Ringfinger befand. 

Der kleine alte Herr drehte ſich vor lauter Verwunde⸗ 
rung faſt im Kreiſe herum. 

„Aber in aller Welt, was ſoll denn das heißen? Habt 
ihr das jetzt miteinander ausgemacht, ſolange ich fort: 
geweſen bin?“ 

„Ach nein, Onkel. Die Sache war geſtern ſchon klipp 
und klar. Der Herr Hüttenbeſitzer warb gegen zwölf Uhr 
um Charlotte, und eine Stunde ſpäter war unſere Ver⸗ 
lobung aufgehoben.“ 

„Eure Verlobung?“ rief der Propſt. „Aber Charlotte 
hat ja kein Wort davon geſagt!“ 

„Verzeih Onkel,“ verſetzte Karl Artur, der bei dem 
Verſuch des alten Herrn, den Unwiſſenden zu ſpielen, 
allmählich die Geduld verlor. „Verzeih, aber ich ſehe ja 
deutlich, daß du den Postillon d'amour geſpielt haſt.“ 

Doch jetzt richtete ſich der alte Herr Propſt hoch auf. 
Er wurde ſteif und feierlich. 

„Wir wollen hier in mein Zimmer hineingehen,“ ſagte 
er. „Dieſe Sache muß gründlich aufgeklärt werden.“ 

Nachdem alle drei Platz genommen hatten, der Propſt 
am Schreibtiſch, Schagerſtröm tiefer im Zimmer in einer 
Sofaecke und Karl Artur in einem Schaukelſtuhl in der 
Nähe der Tür, wendete ſich der Propſt ſofort an ſeinen 
Vikar. 

„Es iſt ganz richtig, mein Sohn, daß ich geſtern meiner 
Nichte geraten habe, die Werbung des Herrn Hütten— 
beſitzers Schagerſtröm anzunehmen. Sie hat fünf Jahre 
lang auf dich gewartet. Im letzten Sommer hab' ich dich 
einmal gefragt, ob du nicht Schritte tun wollteſt, um 
eure Vereinigung zu ermöglichen, du aber antworteteſt 
mit einem Nein. Du erinnerſt dich vielleicht, daß ich dir 
damals erklärte, ich würde alles tun, was ich könnte, 
um Charlotte dazu zu bringen, eure Verbindung aufzu⸗ 
löſen. Charlotte beſitzt keinen Heller, und wenn ich ſterbe, 
ſteht ſie vollkommen mittel- und ſchutzlos da. 

Du weißt, was ich denke, und ich mache mir durchaus 
kein Gewiſſen daraus, daß ich ihr ſo geraten hatte. Aber 
ſie ging nach ihrem eigenen Kopf und ſagte nein. Damit 


212 


2 


war die Sache abgetan, und es iſt auch nicht wieder 
zwiſchen uns davon die Rede geweſen. Da ſiehſt du es, 
mein Sohn.“ 

Schagerſtröm ſaß drüben in ſeiner Sofaecke und beob— 
achtete den jungen Ekenſtedt. In Karl Arturs Benehmen 
lag etwas, was ihm ſehr mißfiel. Er ſaß zurückgelehnt 
in dem Schaukelſtuhl und wiegte ſich hin und her, wie 
wenn er zeigen wollte, daß die Worte des alten Mannes 
keiner weiteren Aufmerkſamkeit wert ſeien. Einmal ums 
andere verſuchte er, ihn zu unterbrechen, aber der Propſt 
ließ ſich in ſeinen Erklärungen nicht ſtören. 

„Du darfſt nachher reden, mein Sohn, du darfſt reden, 
ſolange du willſt, aber jetzt bin ich an der Reihe. Als 
ich heute nach Groß⸗Sjötorp fuhr, hatte ich keine Ahnung 
von der aufgehobenen Verlobung, mein Zweck war nicht, 
Charlotte dem Herrn Hüttenbeſitzer Schagerſtröm anzu— 
bieten. Ich fuhr hin, weil ich Frieden in meiner Gemeinde 
haben will und weil ich bei mir ſelbſt dachte, Herr 
Schagerſtröm hätte guten Grund, mit Charlottes Art und 
Weiſe unzufrieden zu fein. Aber als ich nach Groß-Sjötorp 
kam, ſiehe, da war Herr Schagerſtröm anderer Mei— 
nung als ich. Er meinte, ich hätte altmodiſche Anſichten, 
und Charlotte habe ganz recht geantwortet. Er war ſo 
befriedigt von allem, daß er an nichts weiter dachte, als 
euch glücklich zu machen und dir die Stelle des Hütten— 
paſtors bei den Gruben zu Ortofta, wo er das Patronats— 
recht hat, zu verſchaffen. Um mit dir und Charlotte dars 
über zu reden, iſt er heute hierhergekommen. Nun, daraus 
kannſt du nun vielleicht erſehen, daß Herr Schagerſtröm 
ebenſowenig wie ich eine Ahnung von eurer aufgehobenen 
Verlobung gehabt hat. So, jetzt haſt du gehört, was ich 
zu ſagen habe, nun kannſt du uns wegen deiner gemeinen 
Anklagen um Entſchuldigung bitten, mein Sohn.“ 

„Es kann mir nicht einfallen, den Worten meines ver— 
ehrten Onkels zu mißtrauen,“ begann Efenftedt. Doch 
zugleich ſtand er auf und nahm eine Art Rednerſtellung 
ein, indem er die Arme über der Bruſt kreuzte und ſich mit 
dem Rücken an den Bücherſtänder lehnte. „Im Gedan— 
ken an deine Aufrichtigkeit und deine Rechtſchaffenheit 
verſtehe ich jetzt, daß Charlotte niemals daran gedacht 
haben konnte, dich als Mitſchuldigen in ihre unlauteren 
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Pläne hineinzuziehen. Ich will dir auch darin recht geben, 
daß ich keine paſſende Partie für Charlotte bin, und wenn 
Charlotte ebenſo wie du, verehrter Onkel, mir dies offen 
und ehrlich geſagt hätte, würde ich zwar ganz gewiß einen 
tiefen Schmerz empfunden haben, aber ich hätte doch ver— 
ſtanden und vergeben. Aber Charlotte hat einen andern 
Weg gewählt. Vielleicht aus Angſt, in den Augen der 
großen Menge an Achtung zu verlieren, weiſt ſie den 
Herrn Hüttenbeſitzer Schagerſtröm zuerſt mit ſtolzer 
Selbſtloſigkeit zurück. Aber natürlich iſt es nicht ihre 
Abſicht, ihn damit für alle Zeiten abzuſchrecken. Statt 
deſſen läßt ſie mich die Verlobung aufheben. Sie weiß, 
ich bin von Natur ſehr empfindlich, und dieſen Charakter— 
zug benützt ſie. Sie läßt Außerungen fallen, die mich, 
wie ſie wohl weiß, in Wut verſetzen. Und ſie erreicht auch 
ihren Zweck. Ich breche mit ihr, und nun glaubt ſie, das 
Spiel gewonnen zu haben. Auf mich will ſie die ganze 
Schuld werfen. Auf mich will fie den Zorn meines ver— 
ehrten Onkels und den aller andern Menſchen wälzen. 
Ich breche mit ihr, die eben erſt um meinetwillen einen 
großartigen Antrag zurückgewieſen hat. Ich breche mit 
ihr, die fünf Jahre lang auf mich gewartet hat. Wer kann 
ſich verwundern, wenn ſie nach einem ſolchen Benehmen 
von meiner Seite dem Herrn Hüttenbeſitzer Schagerſtröm 
nun ihr Jawort gibt? Wer könnte ſie darum tadeln?“ 

Karl Artur ſtreckte mit einer großartigen Bewegun 
den Arm aus. Der Propſt machte eine Wendung auf 
ſeinem Stuhl und drehte ſich halb von ihm weg. 

Auf der hohen Stirne des alten Herrn ſaßen gerade 
in der Mitte fünf kleine Runzeln. Während Karl Arturs 
Rede hatten dieſe Runzeln eine rote Färbung angenom⸗ 
men, und jetzt leuchteten ſie ſo rot wie eine Wunde. Das 
war bei dem friedliebenden Propſt von Korskyrka das 
Zeichen höchſten Argers. 

„Mein Sohn — —“ 

„Verzeih, verehrter Onkel, aber ich habe noch etwas 
zu ſagen. In dem Augenblick, wo ich mich um meines 
Seelenheils willen gezwungen ſah, mit Charlotte zu 
brechen, hat Gott mir eine andere Frau, ein einfaches, 
ſchlichtes junges Mädchen aus dem Volke, in den Weg 
geführt, und mit ihr hab' ich geſtern abend das Gelübde 
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ewiger Treue ausgetauſcht. Ich habe alſo ganz befriedi— 
genden Erſatz gefunden, bin auch vollkommen glücklich 
und ſtehe nicht hier, um mich zu beklagen. Aber ich be— 
trachte mich nicht für verpflichtet, die verhaßte Bürde 
allgemeiner Verachtung, die Charlotte auf mich wälzen 
möchte, auf mich zu nehmen.“ 

Schagerſtröm ſchaute haſtig auf. Während der letzten 
Erklärungen, die der junge Ekenſtedt herausgeſchleudert 
hatte, war er ſich ſozuſagen einer Veränderung in der 
Atmoſphäre des Zimmers bewußt geworden. Und nun 
ſah er Charlotte Löwenſköld dicht hinter dem Bräutigam 
unter der Tür ſtehen. 

Sie war ganz leiſe hereingekommen, niemand hatte 
ſie bemerkt. Karl Artur war ohne eine Ahnung ihrer 
Gegenwart und redete immer weiter. Und während er 
ſeine Auffaſſung von ihrer Verſchlagenheit und Hinterliſt 
darlegte, ſtand ſie da, hold wie ein Schutzengel, und 
ſchaute mit dem reinſten Mitleid, der hingebendſten Zärt— 
lichkeit nach ihm hin. Schagerſtröm hatte dieſen Ausdruck 
genügend oft in dem Antlitz ſeiner eigenen Gattin ge— 
ſehen, um zu wiſſen, was das bedeutete und daß es ganz 
echt war. 

Wie er ſie ſo erblickte, dachte Schagerſtröm keinen 
Augenblick daran, ob ſie ſchön ſei oder nicht. Er meinte, 
ſie ſehe genau aus, wie wenn ſie durch ein loderndes 
Feuer gegangen wäre, aber weder rußig geworden noch 
Brandwunden erlitten hätte, ſondern, aus dem Schmelz 
tiegel von allen Schlacken und aller Unvollkommenheit 
geläutert hervorgegangen, nun unverſehrt und verklärt 
dort drüben ſtehe. Es war ihm faſt unbegreiflich, daß 
der junge Ekenſtedt die Wärme ihres Blickes nicht fühlte 
und auch nicht fühlte, wie ihn ihre Liebe einhüllte. 

Er ſeinerſeits meinte, dieſe Liebe erfülle das ganze 
Zimmer. Er fühlte die Kraft ihrer Strahlen bis in die 
Ecke, wo er ſaß; er fühlte ſein Herz ſtärker klopfen. 

Bei dem Gedanken, daß ſie, die dort ſtand, alle dieſe 
Läſterworte mit anhörte, die ihm ſelbſt vollkommen ſinn— 
los und unbeſtätigt vorkamen, fühlte er ſich höchſt uns 
behaglich, und er machte eine Bewegung, um aufzuſtehen. 

Da richtete Charlotte ihren Blick nach der Ecke, wo er 
ſaß, und entdeckte ihn drüben im Dunkeln. Sie mußte 
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feine Ungeduld begriffen haben, denn fie ſchickte ihm ein 
Lächeln des Einverſtändniſſes zu und legte zugleich den 
Finger auf den Mund als Warnung, ſie nicht zu verraten. 

Im nächſten Augenblick verſchwand ſie ebenſo leiſe, 
wie ſie gekommen war. Weder der Propſt noch der Bräu— 
tigam wußten etwas von ihrer Anweſenheit im Zimmer. 
Aber von dieſem Augenblick an überkam Schagerſtröm 
eine große Unruhe. Vorher hatte er ſich nicht viel um Karl 
Arturs Tiraden gekümmert. Er glaubte, das Ganze drehe 
ſich nur um einen Streit zwiſchen den Verlobten, der von 
ſelbſt wieder beigelegt würde, ſobald ſich der Bräutigam 
wieder beruhigt hätte. Aber ſeit er Charlotte geſehen 
hatte, war ihm etwas anderes klargeworden: in der Prop— 
ſtei hatte ſich eine wirkliche Tragödie abgeſpielt. 

Und da er durch ſeine unbedachte Werbung offenbar 
ſelbſt die Veranlaſſung des Unglücks geweſen war, ſuchte 
er nun nach einem Ausweg zur Verſöhnung der Strei— 
tenden. Charlottes Unſchuld mußte bewieſen werden. Und 
dem müßten doch eigentlich keine allzu großen Schwierig⸗ 
keiten im Wege ſtehen. 

Als großer Gutsherr und als Vorſtand der verfchieden- 
ſten Geſchäftsunternehmungen hatte er ſchon reichlich 
Gelegenheit gehabt, ſein Talent als Schiedsrichter zu 
zeigen. Er war auch beinahe ſicher, daß ihm der Weg, 
den er einſchlagen mußte, bald klar werden würde. 

Gerade als Karl Artur mit ſeinen Darlegungen zu 
Ende gekommen war, wurden im äußeren Zimmer ſchwere 
Schritte vernehmlich, und die alte Frau Regina Forſius 
110 5 unter der Tür. Ihre Augen ſahen Schagerſtröm 

ofort. 

„Was in aller Welt — ſind Sie wieder hier, Herr 
Hüttenbeſitzer?“ 

Das Fam fo einfach und natürlich heraus als eine un— 
geſchminkte Verwunderung. Die gute Frau konnte ſich 
nicht zu etwas Förmlichem und Paſſendem aufraffen. 

„Ja,“ antwortete Schagerſtröm, „aber ich habe heute 
ebenſowenig Glück wie geſtern. Geſtern kam ich, um 
Groß⸗Sjötorp anzubieten, jetzt komme ich mit dem An⸗ 
erbieten einer Pfarrſtelle nebſt Pfarrhaus, aber auch 
heute werde ich abgewieſen.“ 

Als ſeine Gattin eintrat, ſchien der Propſt neuen Mut 


216 


zu faſſen. Er ſtand auf, und während die fünf Runzeln 
auf feiner Stirne feuerrot leuchteten, machte er eine be= 
fehlende Bewegung, die Karl Artur geradezu aus dem 
Zimmer verwies. 

„Es iſt am beſten, du gehſt jetzt in dein Zimmer und 
überlegſt dir alles noch einmal. Charlotte hat ja ihre 
Fehler, die gewöhnlichen Fehler der Löwenſkölds. Sie iſt 
heftig und hochmütig, aber heimtückiſch und verſchlagen 
oder geldgierig iſt ſie noch nie geweſen. Wenn du nicht 
der Sohn meines hochgeſchätzten Freundes, des Oberſt 
Ekenſtedt, wäreſt — — — 

Aber nun fiel ihm Frau Regina ins Wort. 

„Selbſtverſtändlich möchten wir, Forſius und ich, uns 
am liebſten auf Charlottes Seite ſtellen, aber ich weiß 
nicht, ob wir es hier in dieſem Falle tun könnten. Allzuviel 
in der Sache iſt mir unverſtändlich. Zum erſten begreife 
ich durchaus nicht, warum ſie weder geſtern noch heute 
uns ein einziges Wort davon geſagt hat. Ebenſowenig 
begreife ich, warum ſie geſtern ſo erfreut war, als du, 
Forſius, nach Groß⸗Sjötorp fuhrſt, und wiederum iſt 
mir unverſtändlich, warum ſie den Herrn Hüttenbeſitzer 
grüßen und für die Roſen danken ließ, wenn ſie doch 
wußte, was Karl Artur von ihr dachte. Aber wenn nicht 
noch etwas anderes da wäre, würde ich ſie darum allein 
noch nicht verurteilen.“ 

„Was denn noch?“ fragte der Propſt ungeduldig. 

„Ja, warum ſchweigt ſie?“ verſetzte Frau Forſius. 
„Bei Apothekers heute wußten alle miteinander genau 
Beſcheid, ſowohl über die aufgehobene Verlobung als auch 
über Herrn Schagerſtröms Antrag. Einige von den 
Damen zogen ſich ganz von Charlotte zurück, andere ſahen 
ſie empört an, ſie aber ließ alles über ſich ergehen, ohne 
ſich auch nur mit einem Wort zu verteidigen. Wenn ſie 
einer von ihnen die Kaffeetaſſe ins Geſicht geſchleudert 
hätte, würde ich meinem Gott und Schöpfer gedankt 
haben, aber ſie ſaß ſo ergeben da wie ein Gekreuzigter und 
ließ die ganze Geſellſchaft ſo boshaft ſein, wie ſie nur 
konnte.“ 

„Aber du wirſt ihr doch nur, weil ſie ſich nicht ver— 
teidigt hat, keine ſo ſchlechte Aufführung zutrauen?“ ver⸗ 
ſetzte der Propſt. 
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„Als ich von der Namenstagsfeier nach Hauſe zurück⸗ 
ging,“ fuhr Frau Forſius fort, „wollte ich ſie richtig auf 
die Probe ſtellen. Wer ſie am allereifrigſten anklagte, 
war die Organiſtenfrau, die Charlotte von jeher nicht 
ausſtehen konnte. Aber nun nahm ich Frau Sundlers 
Arm, und ſie durfte mich bis zu unſerer Gartentür 
führen. Und das ließ Charlotte zu. Würde ſich Charlotte 
Löwenſköld damit zufriedengegeben haben, daß mich eine 
andere führte, wenn ſie ein gutes Gewiſſen gehabt hätte? 
Ich frage nur.“ 

Keiner von den drei Herren erwiderte ihr ein einziges 
Wort. Schließlich ſagte der Propſt mit einem müden 
Tonfall in der Stimme: 

„Es ſieht nicht danach aus, als ob wir vorderhand 
Klarheit in dieſe Sache bringen könnten. Aber ſie wird 
ſich ſchon mit der Zeit aufklären.“ 

„Verzeih, Onkel,“ ſagte Karl Artur, „aber um meinet— 
willen muß jetzt gleich Klarheit geſchafft werden. Meine 
Handlungsweiſe müßte für einen Pfarrer ſehr unpaſſend, 
ſehr tadelnswert erſcheinen, wenn nicht feſtſtünde, daß 
Charlotte ſelbſt den Bruch herbeigeführt hat.“ 

„Wir wollen ſie ſelbſt fragen,“ ſchlug der Propſt vor. 

„Für mich iſt ein ſicherer Zeuge notwendig,“ wider— 
ſprach Karl Artur. 

„Wenn ich mich in die Sache miſchen darf,“ nahm 
nun Schagerſtröm das Wort, „ſo möchte ich einen andern 
Verſuch vorſchlagen, wodurch man zur Klarheit kommen 
könnte. Es handelt ſich ja darum, zu erfahren, ob Fräu— 
lein Löwenſköld mit Überlegung ihren Bräutigam dazu 
gebracht hat, die Verlobung aufzulöſen, weil ſie dadurch 
Gelegenheit bekommen wollte, meine Werbung anzu— 
nehmen. Iſt es nicht ſo?“ 

Jawohl, ſo ſei es, lautete die Antwort. 

„Ich betrachte alles miteinander für ein Mißverſtänd⸗ 
nis,“ fuhr Schagerſtröm fort, „und ich ſchlage deshalb 
vor, daß ich meine Werbung jetzt wiederhole. Darauf wird 
Fräulein Löwenſköld nein ſagen; das glaube ich, ja das 
weiß ich.“ 

„Aber wollen Sie, Herr Hüttenbeſitzer, auch die Folgen 
auf ſich nehmen?“ fragte Karl Artur. „Wie nun, wenn 
ſie ja ſagt?“ 
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„Sie wird nein ſagen,“ antwortete Schagerftröm. 
„Und da diefes Mißverſtändnis zwiſchen Ihnen, Herr 
Dr. Ekenſtedt, und Ihrer Braut zweifellos durch meine 
Schuld ſtattgefunden hat, will ich meinerſeits gern alles 
tun, damit das gute Verhältnis zwiſchen ihnen wieder— 
hergeſtellt wird.“ 

Karl Artur lachte etwas mißtrauiſch. 

„Sie wird ja ſagen,“ verſetzte er, „ſofern ſie nicht von 
irgendeiner Seite gewarnt wird und dann verſteht, worum 
es ſich handelt.“ 

„Ich habe nicht die Abſicht, ſie perſönlich zu fragen,“ 
entgegnete Schagerſtröm. „Ich will ihr ſchreiben.“ 

Darauf trat er an den Schreibtiſch, nahm Papier und 
Feder zur Hand und ſchrieb ein paar Zeilen. 

„Gnädiges Fräulein! Entſchuldigen Sie, daß ich Sie 
noch einmal bemühe. Da ich aber von Ihrem Bräutigam 
gehört habe, daß Ihre Verlobung aufgelöſt iſt, wiederhole 
ich hiermit meinen Antrag von geſtern.“ 

Er zeigte Karl Artur, was er geſchrieben hatte, und 
Karl Artur neigte zuſtimmend den Kopf. 

„Wollen Sie die Güte haben und Fräulein Löwenſköld 
dieſen Brief übergeben laſſen?“ ſagte Schagerſtröm. 

Der Propſt zog an einem aus Strohperlen Eunftvoll 
verfertigten, hoch oben an der Wand feſtgemachten 
Glockenzug, worauf das Hausmädchen hereinkam. 

„Weißt du, wo das Fräulein iſt, Alma?“ 

„Fräulein Löwenſköld iſt auf ihrem Zimmer.“ 

„Dann geh mit dieſem Brief von dem Herrn Hütten— 
beſitzer Schagerſtröm gleich zu ihr und ſag' ihr, daß wir 
hier auf Antwort warten.“ 

Nachdem das Mädchen gegangen war, wurde es ganz 
ſtill im Zimmer. Durch die Stille hörte man nur die 
ſchwachen, ſurrenden Töne eines alten Spinetts. 

„Sie iſt hier über uns,“ ſagte Frau Forſius. „Sie iſt's, 
die ſpielt.“ 

Sie wagten einander nicht anzuſehen, ſie lauſchten nur. 
Jetzt hörte man die Schritte des Hausmädchens auf der 
Treppe, dann wurde eine Tür geöffnet. Die Muſik ver- 
ſtummte. 

„Jetzt lieſt Charlotte das Billett,“ dachten ſie. 

Die alte Frau Propſt Forſius ſaß zitternd auf einem 
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Stuhle. Der Propſt hatte die Hände zum Gebet gefaltet. 
Karl Artur hatte ſich auf den Schaukelſtuhl geworfen 
und ließ ein mißtrauiſches Lächeln um ſeine Lippen ſpielen. 
Schagerſtröm dagegen ſah ganz unbefangen aus, wie er 
auszuſehen pflegte, wenn wichtige Geſchäfte abgeſchloſſen 
werden ſollten. 

Jetzt ging jemand mit leichten Schritten droben durchs 
Zimmer nach der Tür. Dieſe wurde geöffnet und wieder 
5 Das Dienſtmädchen hatte das Zimmer ver⸗ 
aſſen. 

Obgleich ſich alle in dem Zimmer Anweſenden bemüh— 
ten, die äußere Ruhe zu bewahren, konnten ſie ſich doch 
nicht ganz ruhig verhalten. Alle vier ſtanden im vorderen 
Zimmer, als das Mädchen wieder eintrat. 

Sie übergab Schagerſtröm ein kleines Billett, das 
dieſer aufmachte und las. 

„Sie hat meine Werbung angenommen,“ ſagte er, und 
durch ſeine Stimme klang unverkennbare Enttäuſchung. 

Dann las er Charlottes Brief vor. 

„Wenn der Herr Hüttenbeſitzer mich nach all dem 
Böſen, das jetzt über mich geſagt wird, noch heiraten will, 
ſo kann ich nicht anders, als ſeinen Antrag annehmen.“ 

„Dann darf ich Ihnen alſo gratulieren,“ ſagte Karl 
Artur mit ſeiner ſpöttiſchen Stimme. 

„Aber es war ja nur eine Probe, 2 ſagte die Frau 
Propſt. „Und Sie ſind dadurch in keiner Weiſe gebunden, 
Herr Hüttenbeſitzer.“ 

„Nein, natürlich nicht,“ ſtimmte der Propſt bei. 
„Charlotte würde ſelbſt die erſte ſein — — — 

Schagerſtröm ſah wirklich aus, als wiſſe er nicht recht, 
was er nun tun ſollte. 

In demſelben Augenblick hörte man Wagengeraſſel, 
und alle ſchauten durch die Fenſter hinaus. Es war Scha⸗ 
gerſtröms Reiſewagen, der vor der Freitreppe hielt. 

„Darf ich Sie, Herr Propſt, und auch Sie, gnädige 
Frau,“ begann Schagerſtröm höchſt formell, „bitten, 
Fräulein Löwenſköld meinen Dank zu übermitteln für die 
Antwort, die ſie mir gegeben hat. Eine Reiſe, die ſchon 
5 ſehr langer Zeit beſtimmt iſt, zwingt mich, ein paar 

Wochen abweſend zu ſein. Sobald ich zurückgekehrt bin, 
hoffe ich, mit Fräulein Löwenſkölds Erlaubnis alles Nötige 
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wegen der Proklamation und Hochzeit in Ordnung zu 
bringen.“ 


Die Strafpredigt 


„Gina, mein lieber Schatz,“ ſagte der alte Propſt, 
„ich verſtehe mich nicht mehr auf Charlotte. Wir müſſen 
ſie um eine Erklärung bitten.“ 

„Gewiß, da haſt du ganz recht,“ ſtimmte ſeine Frau 
bei. „Soll ich ſie vielleicht ſofort rufen laſſen?“ 

Schagerſtröm war abgereiſt, und Karl Artur auf ſein 
Zimmer gegangen. Wenn das Ehepaar ein kleines Verhör 
mit Charlotte vornehmen wollte, ſo war die Gelegenheit 
jetzt beſonders günſtig. 

„An einem Tag gibt ſie Schagerſtröm einen Korb, 
und am nächſten nimmt ſie ſeinen Antrag dankbar an,“ 
ſagte der alte Herr. „Hat man je jo eine Wetterfahne ge— 
ſehen. Ich muß ihr wirklich ein paar Worte der Ermah— 
nung ſagen.“ 

„Sie hat ſich niemals darum gekümmert, was andere 
Leute über ſie ſagten,“ ſeufzte Frau Forſius. „Aber dies 
überſteigt doch alle Grenzen.“ 

Sie war ſchon auf dem Wege nach dem perlbeſtickten 
Glockenzug, doch plötzlich blieb fie ſtehen. Sie hatte im 
Vorbeiweg einen Blick auf ihres Mannes Geſicht ge— 
worfen. Die fünf kleinen Runzeln mitten auf ſeiner 
Stirne glühten noch immer wie feurige Kohlen, während 
die Haut ſonſt vollkommen aſchgrau war. 

„Weißt du was,“ ſagte die alte Dame. „Ich frage 
mich, ob du auch genügend vorbereitet biſt, um jetzt gleich 
mit Charlotte zu reden. Man kommt nicht ſo leicht mit 
ihr zurecht. Wie wäre es, wenn du bis zum Abend warten 
würdeſt, damit du dir etwas recht Treffendes ausdenken 
kannſt.“ 

Die gute Frau gönnte ihrer lieben Geſellſchafterin 
ſicherlich eine ordentliche Zurechtweiſung; aber ihr Gatte 
war nach der langen Fahrt und der ſtarken Gemütsbe— 
wegung ſichtlich müde, er durfte nicht ſofort einem neuen 
aufregenden Geſpräch ausgeſetzt werden. 

Faſt in demſelben Augenblick meldete das Hausmädchen 
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auch, daß das Mittageſſen auf dem Tiſch ſtehe. Das war 
alſo eine weitere Veranlaſſung, die Charlotte zugedachte 
Strafpredigt aufzuſchieben. 

Das Eſſen wurde unter drückendem Schweigen einge— 
nommen. Bei den vier Hausgenoſſen war es mit dem 
Appetit ebenſo ſchlecht beſtellt wie mit der guten Laune. 
Die Schüſſeln und Platten wurden faſt ebenſo voll wie— 
der hinausgetragen, wie ſie hereingebracht worden waren. 
Man ſaß nur da, weil es eben ſein mußte. 

Als die Mahlzeit zu Ende war und Charlotte ſowie 
Karl Artur jedes nach ſeiner Richtung verſchwunden 
waren, riet die Frau Propſt ihrem Manne aufs ein⸗ 
dringlichſte, doch ſeinen gewohnten Mittagsſchlaf Char— 
lottes wegen nicht zu verſäumen. Es eile doch wirklich 
nicht ſo ſehr mit dieſer Strafpredigt. Charlotte ſei ja im 
Hauſe, er könne jeden Augenblick mit ihr ſprechen, ſobald 
er nur wolle. 

Der Propſt war vielleicht nicht ſehr ſchwer zu überreden. 
Aber jedenfalls wäre es beſſer geweſen, er hätte den 
Kampf ſofort aufgenommen, denn kaum war er von 
ſeinem Mittagsſchlaf aufgewacht, als auch ſchon ein 
Brautpaar ſich einfand, das von dem Herrn Propſt ſelbſt 
getraut werden wollte. Dadurch war die Zeit bis zur Kaffee⸗ 
ſtunde ganz beſetzt, und gerade als man vom Kaffeetiſch 
aufſtand, kam der Rentmeiſter dahergewandert, um mit 
dem Propſt Brett zu ſpielen. Dann ſaßen die beiden 
alten Herrn beiſammen und klapperten mit ihren Steinen, 
bis es Zeit zum Bettgehen war, und damit war für dieſen 
Tag Schluß. 

Aber aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Am Mittwoch 
ſah der Propſt vollkommen friſch aus. Jetzt konnte er 
Charlotte ins Gebet nehmen; es ſtand kein Hindernis 
mehr im Wege. 

Ach, aber mitten am Vormittag entdeckte Frau Forſius 
ihren Gatten im Garten, wo er eben dabei war, ein Ge⸗ 
müſebeet zu reinigen, weil die Diſteln überhandzunehmen 
drohten. 

„Ja, ja, ich weiß wohl, ich ſollte jetzt mit Charlotte 
reden,“ ſagte er, ſobald er ſeine Frau erblickte. „Ich denke 
auch an nichts anderes. Sie ſoll eine Strafpredigt bes 
kommen, wie ſie noch nie eine gehört hat. Ich bin auch 
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nur in den Garten herausgegangen, um meine Gedanken 
noch mehr zu ſammeln.“ 

Mit einem leichten Seufzer wandte ſich die Frau Propſt 
wieder ihrer Küche zu. Sie hatte alle Hände voll zu tun. 
Es war jetzt Ende Juli, da mußte Spinat eingeſalzen, 
grüne Erbſen getrocknet und Himbeeren zu Eingemachtem 
und Saft eingekocht werden. 

„Ei, ei,“ dachte ſie, „mein Mann macht ſich viel zu— 
viel Mühe. Er ſetzt wohl eine ganze Predigt zuſammen. 
Aber ſo geht es bei den Pfarrern. Sie verſchwenden viel 
zuviel Beredſamkeit an uns arme Menſchen.“ 

Trotz ihrer Arbeit hatte ſie begreiflicherweiſe doch ein 
wachſames Auge auf Charlotte, damit dieſe nichts Un— 
gehöriges tue. Aber eine ſolche Wachſamkeit war kaum 
notwendig. Schon am Montag, ehe Schagerſtröm nach 
der Propſtei gekommen war und dieſen ganzen unange— 
nehmen Zuſtand im Hauſe hervorgerufen hatte, war 
Charlotte mit einer großen Arbeit beſchäftigt geweſen; ſie 
ſchnitt alte abgetragene Kleider in lauter Streifen, die 
zu einem Bodenteppich zuſammengewoben werden ſollten. 
Sie und Frau Forſius waren auf den Speicher geſtiegen 
und hatten alte Tuchröcke hervorgeſucht, die zu nichts 
Beſſerem mehr verwendbar waren, als zuſammenge— 
ſchnitten zu werden. Dieſe Kleider ſowie noch eine Menge 
andere ältere Kleidungsſtücke hatten ſie in die Anrichte 
hinuntergetragen, wo ſolche Arbeiten, bei denen es viel 
Abfall gab und die alſo nicht in den aufs peinlichſte rein— 
gehaltenen guten Zimmern vorgenommen werden konn— 
ten, ſtets fertiggemacht wurden. Und den ganzen geſchla— 
genen Dienstagnachmittag ſowie auch den ganzen Mitt 
woch ſaß Charlotte in der Anrichte und ſchnitt und ſchnitt 
Stoffſtreifen ohne Aufenthalt. Sie ging nicht zur Tür 
hinaus. Man war nächſtens verſucht, zu ſagen, ſie habe 
ſich ſelbſt zu freiwilligem Arreſt verurteilt. 

„Mag ſie da ſitzenbleiben!“ dachte die Frau Propſt. 
„Sie verdient es wahrhaftig nicht beſſer.“ 

Und die Frau Propſt hatte auch ein wachſames Auge 
auf ihren Mann. Er verließ ſein Salatbeet nicht und ließ 
auch Charlotte nicht rufen. 

„Forſius ſetzt eine Predigt zuſammen, die ein paar 
Stunden dauern wird,“ dachte fie. „Gewiß hat Charlotte 
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ſich ſchlecht benommen, aber jetzt tut fie mir allmählich 
doch leid.“ 

Vor Mittag wurde jedenfalls nichts in der Sache ge— 
tan. Dann kam das Eſſen, dann der Mittagsſchlaf, der 
Nachmittagskaffee und das Brettſpiel in der gewohnten 
Ordnung. Die Frau Propſt wollte jetzt nichts mehr in 
der Sache tun. Es reute ſie nur, daß ſie ihren Mann nicht 
geſtern mit Charlotte ins Gericht gehen ließ, während 
60 noch ärgerlich war und friſch von der Leber weg geredet 

ätte. 

Aber am ſpäten Abend, als die beiden Alten Seite an 
Seite in dem großen zweiſchläfrigen Bette lagen, ver— 
ſuchte der Propſt ſich wegen der Verzögerung zu ent— 
ſchuldigen. 

„Ach, es iſt wirklich nicht leicht für mich, Charlotte eine 
Strafpredigt zu halten,“ begann er. „Es fällt mir dabei 
ſo vieles ein.“ 

„Kümmere dich nicht um alte Geſchichten!“ redete ihm 
ſeine Frau zu. „Du denkſt natürlich an jene Zeit, wo ſie 
den Stallknecht holte und bei Nacht mit deinen Pferden 
ausfuhr und ausritt, weil fie Angſt hatte, fie würden zu 
fett. Laß das alles jetzt ganz aus dem Spiele. Richte 
deine Worte nur ſo ein, daß wir erfahren, ob ſie Karl 
Artur dazu gebracht hat, mit ihr zu brechen. Davon hängt 
alles miteinander ab. Die Leute haben nämlich ſchon an⸗ 
gefangen, darüber zu tuſcheln, ob wir Charlotte wohl noch 
länger in unſerem Hauſe behalten würden.“ 

Der Propſt lächelte ein wenig. 

„Ja, es war ein rechter Freundſchaftsdienſt, den mir 
Charlotte damals erweiſen wollte, als ſie die Pferde 
nachts aus dem Stalle holte. Und genau ſo wollte ſie 
mir ein anderes Mal eine Freude machen. Das war da⸗ 
mals, als ſie mir beweiſen wollte, daß meine Pferde 
ebenſogut laufen könnten wie die der andern, und deshalb 
mit ihnen an einem Trabfahren teilnahm.“ 

„Ja, wir haben ſehr viel mit dieſem Mädchen durch— 
gemacht,“ ſeufzte die gute Frau Propſt. „Aber all dies 
iſt ja jetzt vergeben und vergeſſen.“ ' 

„Gewiß, gewiß,“ ſtimmte der Propſt bei. „Aber da 
ſind auch noch andere Dinge, von denen ich nicht weg— 
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kommen kann. Weißt du noch, wie es vor ſieben Jahren 
hier bei uns ſtand, als Charlotte ihre beiden Eltern ver— 
loren hatte und wir ſie bei uns aufnehmen mußten? 
Gine, mein lieber Schatz, damals ſahſt du nicht ſo aus, 
wie du jetzt ausſiehſt. Man hätte meinen können, du 
ſeieſt ſchon achtzig Jahr alt. Du warſt ſchwach und kraft— 
los und ſchleppteſt dich nur jo herum. Ich war in beſtän— 
diger Angſt, ich müßte dich verlieren.“ 

Die Frau Propſt verſtand ſofort, worauf ihr Gatte 
anſpielte. An dem Tag, wo ſie fünfundſechzig Jahr alt 
wurde, hatte ſie ſich geſagt, nun habe ſie ſich lange genug 
mit ihrem Haushalt abgemüht, und ſo hatte ſie ſich eine 
Wirtſchafterin angeſchafft, die eine ganz vortreffliche Per— 
ſon war. Die Frau Propſt hatte nirgends mehr ſelbſt 
Hand mitanlegen müſſen, ja, die Mamſell fand es nicht 
einmal wünſchenswert, daß ſich die Herrin in ihrer Küche 
zeigte. Aber gleichzeitig war die Frau Propſt abgefallen, 
ſie hatte ſich müde und elend und merkwürdig mißmutig 
und unglücklich gefühlt. Man war wirklich ängſtlich ge— 
worden, ſie könnte dahinſiechen. 

„Jawohl,“ ſagte Frau Forſius, „es iſt wahr, als 
Charlotte zu uns kam, war ich recht wenig wohl, obgleich 
ich damals ſo gute Tage gehabt habe wie noch nie in 
meinem Leben. Aber Charlotte konnte ſich mit meiner 
Hausmamſell durchaus nicht vertragen. Am Luciatag, ſo 
ganz mitten in den ſtrengſten Weihnachtsvorbereitungen, 
gab Charlotte der Mamſell einen Naſenſtüber, die Mam⸗ 
ſell zog ab, und ich arme kranke Perſon mußte ins Brau⸗ 
haus hinüber und die Fiſche einlaugen. Nein, das vers 
geſſe ich nie.“ 

„Und das ſollſt du auch nicht vergeſſen,“ fiel ihr der 
Propſt lachend ins Wort. „Gina, mein lieber Schatz, du 
biſt ein altes Arbeitspferd. Du wurdeſt geſund, nur weil 
du wieder Fiſche einlaugen und das Weihnachtsbier brauen 
mußteſt. Charlotte iſt immer ſelbſtherrlich und beſchwer— 
lich geweſen, ich will das nicht leugnen, aber mit jenem 
Naſenſtüber hat ſie dir das Leben gerettet.“ 

„Nun, und was ſoll ich dann von dir jagen?’ ent- 
gegnete die Frau Propſt ſofort, die nicht gerne davon 
reden hören wollte, daß ſie in dieſe beſchwerlichen Arbei— 
ten ſo verliebt ſei und nicht ohne ſie leben könne. „Wie 
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war es denn mit dir? Du lägeſt jetzt wohl auch in deinem 
Grabe, wenn Charlotte nicht von der Kirchenbank her— 
untergefallen wäre.“ 

Der Propſt verſtand ſofort, worauf feine Frau an— 
ſpielte. Als Charlotte in die Propſtei kam, hatte er ſelbſt 
noch das ganze Pfarramt beſorgt und dazu noch jeden 
Sonntag gepredigt. Seine Frau war ihm ſchon lange in 
den Ohren gelegen, er müſſe ſich nun einen Vikar neh— 
men. Sie war überzeugt, daß er ſich vollſtändig auf— 
rieb, und gleichzeitig war er auch gar nicht befriedigt, 
weil er keine Zeit mehr fand, ſich feiner geliebten Wiſ— 
ſenſchaft zu widmen. Aber er hatte geſagt, er werde ſein 
Amt verwalten, ſolange noch ein Funken Leben in ihm 
ſei. Charlotte lag ihm nicht in den Ohren, aber eines 
Sonntags ſchlief ſie mitten unter der Predigt ein, ja, 
fie ſchlief jo feſt, daß fie zur Bank hinaus fiel, was in 
der Kirche natürlich allgemeine Aufregung hervorrief. 
Selbſtverſtändlich war der alte Herr ſehr empört ge— 
weſen, aber von da an begriff er, daß er doch zu alt 
zum Predigen ſei. Er hatte ſich einen Vikar eingetan, war 
dadurch einer Menge langweiliger Arbeiten enthoben wor— 
den und verjüngte ſich zuſehends. 

„Ja gewiß,“ ſagte er. „Durch dieſen Einfall hat ſie 
mir eine ganze Reihe guter Jahre geſchenkt. Und gerade 
das drängt ſich mir auf, wenn ich ſie ſchelten ſoll, und 
deshalb kann ich mit meiner Strafpredigt durchaus nicht 
zurechtkommen.“ 

Seine Frau erwiderte diesmal nichts, aber ganz im 
geheimen wiſchte ſie ſich eine Träne aus dem Auge. 

Immerhin eins war ihr klar. Diesmal durfte Char: 
lotte nicht ohne Zurechtweiſung davonkommen, und ſo 
begann ſie von neuem: 

„Nun, all dies kann ja recht und gut ſein; aber du 
wirſt doch nicht ſagen wollen, du habeſt gar nicht mehr 
im Sinn, herauszubringen, ob Charlotte es war, die den 
Bruch herbeigeführt hat?“ 

„Wenn man ſeinen Weg nicht ganz klar vor ſich ſieht, 
dann tut man am beſten, zu ſchweigen und zu warten,“ 
ſagte der Propſt. „Und ich glaube, wir ſollten das dies- 
mal tun, du und ich auch.“ 


226 


„Du kannſt die Verantwortung nicht auf dich nehmen, 
Schagerſtröm Charlotte heiraten zu laſſen, wenn ſie ſo 
iſt, wie die Leute behaupten.“ 

„Wenn Schagerſtröm hierherkäme und mich fragte, 
dann weiß ich, was ich ihm antworten würde,“ ſagte 
der Propſt. 

„Ach ſo,“ meinte ſeine Frau, „und was würdeſt du 
ihm denn antworten?“ 

„Ich würde zu ihm ſagen: wenn ich ſelbſt fünfzig 
Jahr jünger und ein Junggeſelle wäre — — — 

„Was?“ rief die Frau Propſt, indem ſie ſich haſtig 
im Bett aufſetzte. 

„Ja, ich würde zu ihm ſagen,“ fuhr ihr Gatte uner— 
ſchrocken fort, „wenn ich fünfzig Jahr jünger und ein 
Junggeſelle wäre und ein Mädchen ſähe wie Charlotte, 
ein Mädchen, das ſo voll ſprudelnden Lebens iſt und 
überdies etwas an ſich hat, das kein anderes Mädchen 
aufweiſen kann, dann würde ich ſelbſt um ſie freien.“ 

„Haha!“ rief die alte Dame. „Du und Charlotte! 
Ja, ja, da würde es dir gut gehen!“ 

Ihre Arme fochten in der Luft, ihr Geſicht verzog ſich, 
ſie warf ſich auf ihr Kiſſen zurück und brach in helles Ge⸗ 
lächter aus. 

Der alte Herr ſah ſie ein wenig entrüſtet an, aber ſie 
lachte immer weiter. Und bald lachte er mit. Beide be— 
kamen einen wahren Lachkrampf, ſo daß ſie erſt lange 
nach Mitternacht einſchlafen konnten. 


Die abgeſchnittenen Locken 


Am Donnerstag abend kam noch ganz ſpät in einem 
großen Reiſewagen Frau Oberſt Ekenſtedt an der Propſtei 
vorgefahren. Sie ließ den Wagen vor der Veranda hal— 
ten, ſtieg aber nicht aus, ſondern ſagte dem Hausmäd— 
chen, die raſch herbeigeeilt war, um der Frau Oberſt beim 
Ausſteigen behilflich zu ſein, ſie möchte ihre Herrin bit— 
ten, einen Augenblick herauszukommen. Sie wolle nur 
ein paar Worte mit ihr reden. 

Frau Forſius erſchien ſofort, ſich verneigend und mit 
einem Lächeln, das bis zu den Ohren reichte. Welch eine 
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große Freude, welche Überraſchung! Ob nicht die liebe 
Beate ausſteigen und nach der langen Reiſe unter dieſem 
niedrigen Dach ausruhen wolle? 

Gewiß, gewiß, die Frau Oberſt habe keinen andern 
Wunſch, aber zuvor müſſe ſie wiſſen, ob dieſes ſchreckliche 
Frauenzimmer noch im Haufe ſei. 

Frau Propſt Forſius ſah ſehr verſtändnislos drein. 

„Meinſt du die ſchlechte Köchin, die ich hatte, als du 
das letztemal hier warſt? Die iſt ſchon lange fort. Dies⸗ 
mal ſollſt du ein gutes Eſſen bekommen.“ 

f Aber Frau Beate blieb unter ihrem Kutſchendach ruhig 
itzen. 

„Verſtell' dich nicht, Gina! Du weißt wohl, wen ich 
meine. Die ſchlechte Perſon, mit der Karl Artur verlobt 
war. Ich will wiſſen, ob du ſie noch immer im Hauſe haſt.“ 

Diesmal mußte die Frau Propſt verſtehen. Aber was 
ſie auch immer auf dem Grunde ihres Herzens über 
Charlotte denken mochte, ſie war trotzdem hereit, jedes 
Mitglied ihres Hauſes gegen die ganze übrige Menſchheit 
zu verteidigen. 

„Du mußt entſchuldigen, liebe Beate, aber Charlotte, 
die nun ſeit ſieben Jahren für mich und Forſius wie eine 
Tochter geweſen iſt, jagen wir nicht in aller Eile zum 
Hauſe hinaus. Und im übrigen weiß ja noch niemand, 
wie das Ganze eigentlich zuſammenhängt.“ 

„Ich hab' einen Brief von meinem Sohn und einen 
von Thea Sundler und auch einen von ihr ſelbſt,“ ver⸗ 
ſetzte Frau Beate Ekenſtedt. „Für mich gibt es keine 
Ungewißheit.“ 

„Haſt du einen Brief von ihr ſelbſt, der beweiſt, daß 
ſie ſchuldig iſt, dann darfſt du bei Gott nicht von hier 
wegfahren, ohne daß ich ihn geſehen habe!“ ſagte die 
Frau Propſt in einem Eifer, der ihr unwillkürlich die 
Beteuerung über die Lippen drängte. 

Damit trat ſie ganz nahe zu der eigenſinnigen kleinen 
Frau Oberſt hin, die ſich unwillkürlich unter dem Verdeck 
zuſammenduckte. Es ſah aus, als wolle Frau Forſius 
ſie aus dem Wagen heben. 

„Fahr zu, fahr zu!“ befahl die Frau Oberſt dem Kutſcher. 

In dieſem Augenblick trat Karl Artur aus dem Seiten 
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flügel. Er hatte die Stimme Seiner Mutter erkannt und 
eilte nun mit langen Schritten auf das Hauptgebäude zu. 
Das gab ein liebevolles Wiederſehn! Die Frau Oberſt 
ſchlang die Arme um ihren Sohn und küßte ihn ſo leiden— 
ſchaftlich und heiß, wie wenn er in Lebensgefahr geſchwebt 
itte 


„Aber willſt du denn nicht ausſteigen, Mama?“ fragte 
Karl Artur, der ſich über alle die Küſſe, die ihm in 
Gegenwart des Kutſchers und des Poſtillons, des Haus— 
mädchens und der Frau Propſt zuteil wurden, etwas ver— 
legen fühlte. 

„Nein,“ erklärte Frau Beate, „während der ganzen 
Reiſe hab' ich immer wieder geſagt, ich wolle mit der 
Perſon, die dich ſo ſchändlich betrogen hat, nicht unter 
einem Dache ſchlafen. Setz' dich hier neben mich, Karl 
Artur, dann fahren wir nach dem Gaſthaus.“ 

„Ach was, ſei nicht kindiſch, Beate!“ warf die Frau 
Propſt ein, die ſich wieder beruhigt hatte. „Wenn du 
nur dableibſt, dann ſollſt du auch nicht einen Schimmer 
von Charlotte ſehen, das verſpreche ich dir.“ 

„Aber ich werde ihre Nähe trotzdem fühlen,“ beharrte 
Frau Beate. 

„Die Leute haben ſchon genug Stoff zum Klatſchen,“ 
ſagte die Frau Propſt. „Sollen ſie nun auch noch die 
Nachricht verbreiten dürfen, daß du nicht bei uns wohnen 
wollteſt?“ 

„Natürlich mußt du hier bleiben, Mama,“ entſchied 
Karl Artur. „Ich ſehe Charlotte jeden Tag, und es iſt 
mir noch kein Leid geſchehen.“ 

Als Karl Artur ſich ſo beſtimmt äußerte, ſchaute ſich 
Frau Beate um, wie um einen Ausweg zu finden. Plötz— 
lich deutete ſie auf den Seitenflügel, in dem ihr Sohn 
wohnte. 

„Kann ich nicht dort drüben bei Karl Artur übernach— 
ten?“ fragte ſie. „Wenn ich ihn im nächſten Zimmer 
wüßte, würde ich vielleicht nicht immer an die ſchreckliche 
Perſon denken müſſen. Liebe Regina,“ wendete ſie ſich 
an die Frau Propſt, „wenn ich durchaus hierbleiben ſoll, 
dann laß mich dort im Flügel wohnen! Du brauchſt gar 
keine Umſtände zu machen. Ich brauche nur ein Bett, 
nichts als ein Bett!“ 
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„Ich begreife gar nicht, warum du nicht in dem ge— 
wöhnlichen Gaſtzimmer ſchlafen kannſt,“ murrte die Frau 
Propſt; „aber alles iſt beſſer, als wenn du wegfährſt.“ 

Sie war tatſächlich ſehr ärgerlich. Während der Reiſe— 
wagen nach dem Seitenflügel fuhr, murmelte ſie vor ſich 
hin, daß dieſe Beate Ekenſtedt, ſo vornehm ſie auch ſein 
wolle, eben doch keine richtige Lebensart habe. 

Als ſie wieder ins Eßzimmer trat, ſah ſie am offenen 
Fenſter Charlotte ſtehen, die offenbar alles genau gehört 
hatte. 

„Nun ja, du haſt wohl gehört, daß ſie nicht mit dir 
zuſammentreffen will,“ ſagte die Frau Propſt. „Sie 
wollte nicht einmal unter einem Dache mit dir ſchlafen.“ 

Aber Charlotte ſtand befriedigt lächelnd dort am Fen— 
ſter. Ach, ſeit lange war ſie nicht ſo glücklich geweſen wie 
eben jetzt, wo ſie Zeuge des liebevollen Wiederſehens zwi— 
ſchen Mutter und Sohn geweſen war! Jetzt wußte ſie 
eines: nein, ihre Aufopferung war nicht vergeblich ge— 
weſen. 

„Dann muß ich mich wohl abſeits halten,“ ſagte ſie 
mit der größten Seelenruhe, und damit glitt ſie aus dem 
Zimmer. 

Die Frau Propſt war dem Erſticken nahe. Sie mußte 
hinein zu ihrem Manne. 

„Was ſagſt du dazu?“ begann ſie. „Karl Artur und 
die Organiſtenfrau müſſen jedenfalls recht haben. Sie 
hört, daß Beate Ekenſtedt nicht unter einem Dache mit 
ihr ſchlafen will, und ſie lächelt und ſieht höchſt befrie— 
digt aus, wie wenn ſie zur Königin von Spanien gewählt 
worden wäre.“ 

„Na ja, mein lieber Schatz,“ ſagte der Propſt, „der 
Vorhang beginnt ſich zu heben. Die Frau Oberſt wird 
uns ſicherlich helfen, unſere Sorgen zu zerſtreuen.“ 

Aber die Frau Propſt fürchtete, ihr lieber Gatte, der 
bis jetzt durch Gottes Gnade im vollen Beſitz ſeiner gei— 
ſtigen Kräfte geblieben war, fange nun an kindiſch zu 
werden. Dieſe Törin, Frau Beate Ekenſtedt, wie wollte 
die ihnen helfen können? 

Die Worte des Propſtes hatten ſie nur noch niederge— 
ſchlagener gemacht. Sie ging in die Küche und ordnete 
an, daß für die Frau Oberſt im Flügel ein Zimmer zus 
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rechtgemacht werde. Dann ſchickte fie auch noch ein 
Abendbrot hinüber, und darauf ging ſie in ihr Schlaf— 
zimmer. 

„Es iſt am beſten, ſie ißt ihr Abendbrot drüben. Da 
kann ſie ihren Herrn Sohn liebkoſen, ſoviel ſie will. Ich 
dachte, ſie ſei gekommen, um ihm wegen der neuen Ver— 
lobung die Leviten zu leſen, aber ſie küßt ihn und ver⸗ 
wöhnt ihn nur. Wenn ſie meint, ſie werde auf dieſe 
Weiſe Freude an ihm erleben ...“ 

Am nächſten Morgen erſchien nicht allein Karl Artur, 
ſondern auch die Frau Oberſt beim Frühſtück. Frau Beate 
war in ſtrahlender Laune und unterhielt ſich aufs liebens— 
würdigſte mit ihren Gaſtgebern. Aber als die Frau Propſt 
ihre Freundin Beate jetzt beim hellen Tageslicht ſah, 
kam ſie ihr wie etwas verwelkt und geiſterhaft vor. Frau 
Forſius war viele Jahre älter als Frau Beate, aber ſie 
fühlte ſich im Vergleich zu ihrer Freundin friſch und in 
ungebrochener Kraft. 

„Beate tut mir wirklich leid,“ dachte ſie. „Sie iſt 
nicht ſo froh, wie ſie tut.“ 

Als das Frühſtück vorüber war, ſchickte Frau Beate 
Karl Artur ins Kirchdorf, um Thea Sundler, die ſie 
gerne ſprechen wollte, zu holen. Der Propſt ging in ſein 
Zimmer an ſeine gewohnte Beſchäftigung, und die beiden 
Damen blieben allein zurück. 

Frau Beate begann ſofort von ihrem Sohne zu 
ſprechen. 

„Ach, meine liebe Gina,“ ſagte ſie, „ich bin viel glück— 
licher, als ich ausſprechen kann. Gleich nach Empfang 
von Karl Arturs Brief bin ich von Hauſe aufgebrochen. 
Ich glaubte, er werde ganz verzweifelt ſein, ja, er werde 
an Selbſtmord denken, ſtatt deſſen aber hab' ich ihn voll— 
kommen befriedigt, vollkommen glücklich gefunden. Iſt 
das nicht bewunderungswürdig? Nach einem ſolchen 
Schlag...“ 

„Ja, er hat ſich ſchnell getröſtet,“ warf Frau Regina 
mit ihrer trockenſten Stimme ein. 

„Freilich, ich weiß das von der Verlobung mit dem 
Mädchen aus Dalarne. Eine kleine Laune ohne jede Be— 
deutung. Eine Paſtille, die man in den Mund ſteckt, um 
einen ſchlechten Geſchmack zu vertreiben. Wie ſollte es ein 
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Mann von Karl Arturs Gewohnheiten auf die Dauer mit 
einer ſolchen Perſon aushalten können?“ 

„Ich hab' ſie geſehen,“ ſagte Frau Regina. „Und ich 
kann dir ſagen, Beate, ſie iſt ſchön, ein richtig großartiges 
Frauenzimmer.“ 

Ein aſchgrauer Schein fuhr über Frau Beates Geſicht, 
doch nur für einen Augenblick. „Ekenſtedt und ich find 
übereingekommen, dieſe Sache als Bagatelle zu behanz 
deln. Wir werden ihm unſere Einwilligung nicht ver— 
ſagen. Er iſt ſo abſcheulich betrogen worden und war 
natürlich ganz unzurechnungsfähig vor lauter Kummer. 
Wenn man ihn nicht durch Widerſpruch reizt, wird er 
dieſes kleine Spielzeug raſch wieder vergeſſen.“ 

An dieſem Morgen ſtrickte die Frau Propſt ausnahms— 
weiſe mit ſolchem Eifer, daß die Nadeln klirrten. Nur 
auf dieſe Weiſe konnte ſie ſoviel Torheit gegenüber ihre 
Ruhe bewahren... 

„Meine liebe Freundin,“ dachte ſie, „man hält dich 
für eine außerordentlich kluge und begabte Frau. Und du 
begreifſt nicht, welch ein Elend aus dieſer Geſchichte ent— 
ſtehen wird.“ 

Ihre Naſenflügel bebten, es arbeitete in den Runzeln 
ihres Geſichts; aber ſie fühlte an dieſem Morgen unbe— 
ſchreibliches Mitleid mit Frau Beate, und deshalb unter— 
drückte ſie ihre Lachluſt. 

„Ja, es iſt gewiß jetzt immer ſo bei den Kindern; ſie 
ertragen keinen Widerſpruch mehr von ihren Eltern.“ 

„Wir haben in Beziehung auf Karl Artur früher ſchon 
verſchiedene Mißgriffe getan,“ ſagte Frau Beate. „Als 
er Pfarrer werden wollte, haben wir uns dem widerſetzt. 
Aber es nützte alles nichts; es entfremdete uns nur unſern 
Sohn. Diesmal wollen wir uns ſeiner Verlobung mit 
dem Mädchen aus Dalarne nicht widerſetzen, wir wollen 
ihn nicht ganz verlieren.“ 

Die Frau Propſt zog die Augenbrauen ſo hoch hinauf, 
daß ſie faſt den Haaranſatz erreichten. 

„Na, das muß ich ſagen! Das iſt ſehr liebevoll, un— 
beſchreiblich liebevoll!“ 

Nun vertraute Frau Beate ihrer lieben Freundin Frau 
Regina Forſius an, was ſie zu tun beabſichtigte. Sie 
wollte Thea Sundler um Rat fragen. Deshalb hatte ſie 
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nach ihr geſchickt. Sie ſagte, fie halte Thea Sundler für 
eine kluge und dabei Karl Artur ſehr ergebene Frau. Er 
ſetze das größte Vertrauen in ihr Urteil. 

Frau Regina konnte kaum noch ruhig ſitzenbleiben. 
Die Organiſtenfrau, dieſe kleine, unbedeutende Perſon, 
und Frau Oberſt Ekenſtedt, eine ſo hervorragende Dame 
trotz all ihrer Sonderbarkeiten! Sie wagte es nicht, ſelbſt 
ein vernünftiges Wort mit ihrem Sohne zu reden. Das 
ſollte jemand anderes tun — die Organiſtenfrau! 

„Nun, das ſind ja Fineſſen, um die ſich kein Menſch 
kümmerte, als ich jung war,“ ſagte ſie. 

„Thea Sundler ſchrieb mir nach dem Bruch einen aus— 
gezeichnet guten und beruhigenden Brief,“ erklärte die 
Frau Oberſt. 

Als das Wort Brief ausgeſprochen wurde, fuhr Frau 
Regina auf und ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Ei, da hätte ich faſt etwas Wichtiges vergeſſen,“ rief 
ſie. „Willſt du mir nicht ſagen, was Charlotte über dieſe 
traurige Veränderung an dich geſchrieben hat?“ 

„Du ſollſt den Brief leſen,“ antwortete Frau Beate. 
„Ich hab' ihn hier in meinem Beutel.“ 

Sie reichte der Frau Propſt einen zuſammengefaltenen 
Brief, und Frau Regina machte ihn auf. Der ganze Inhalt 
beſtand nur aus wenigen Worten: „Möchte meine gnä— 
dige Schwiegermutter nicht allzuſchlecht von mir denken!“ 

Frau Regina gab den Brief mit verblüffter Miene 
zurück. „Das macht mich nicht klüger, als ich ſchon vor— 
her war,“ ſagte ſie. 

„Auf mich macht er einen ganz überzeugenden Ein— 
druck,“ verſetzte Frau Beate mit nachdrücklicher Be— 
tonung. 

Da fiel es der Frau Propſt plötzlich ein, daß ihr Gaſt 
die ganze Zeit über mit ungewöhnlich lauter Stimme ge— 
ſprochen hatte. Das ſah ihr zwar nicht ähnlich; aber ſie 
war eben aufgeregt und nicht ganz in ihrer gewohnten 
Verfaſſung, daher kam es wohl. Zugleich mußte Frau 
Regina auch an Charlotte denken, die noch immer in der 
Anrichte mit dem Zuſchneiden der Stoffſtreifen beſchäftigt 
war und natürlich jedes Wort gehört haben mußte. Die 
Luke in der Wand, durch die die Speiſen ins Eßzimmer 
hereingereicht wurden, ſchloß durchaus nicht dicht. Frau 


233 


Regina hatte ſich oft darüber beklagt, daß man das min: 
deſte Geräuſch von der Anrichte her im Eßzimmer höre. 

„Was ſagt denn Charlotte ſelbſt?“ fragte jetzt die 
Frau Oberſt. 

„Sie ſagt gar nichts. Forſius hatte es übernommen, 
ſie zur Rede zu ſtellen, aber nun behauptet er, es fei un: 
nötig. Ich weiß gar nichts.“ 

„Höchſt ſonderbar,“ verſetzte die Frau Oberſt. „Höchſt 
ſonderbar!“ 

Nun fragte die Frau Propſt ihren Gaſt, ob ſie nicht 
Luſt habe, mit ihr in den oberen Stock zu gehen. Es ſei 
ein großes Verſäumnis von ihr, daß ſie nicht ſchon längſt 
daran gedacht habe. Ein ſo vornehmer Gaſt dürfe doch 
nicht wie an einem gewöhnlichen Werktag im Eßzimmer 
ſitzenbleiben. 

Aber die Frau Oberſt wollte ſich unter keiner Be— 
dingung in ein Zimmer des oberen Stockwerks einſperren 
laſſen, die ohne Zweifel viel hübſcher waren als die, in 
denen man ſich täglich aufhielt. Sie wollte lieber im 
Eßzimmer bleiben und redete mit ebenſo lauter Stimme 
wie vorher weiter über Charlotte. Was ſie tue, wo ſie 
ſich mit ihrer Arbeit aufhalte, ob es ausſehe, als freue ſie 
ſich über den Gedanken, ſich mit Schagerſtröm zu ver— 
heiraten? 

Doch plötzlich klang es wie unterdrücktes Weinen durch 
die Stimme der Frau Oberſt. 

„Ich habe ſie wirklich ſehr liebgehabt!“ rief ſie. „Alles 
hätte ich von ihr erwartet, nur das nicht, alles, nur das 
nicht!“ f 

Die Frau Propſt hörte, wie drinnen in der Anrichte 
eine Schere klirrend zu Boden fiel. 

„Jetzt kann ſie gewiß nicht noch länger da drinnen 
ſitzenbleiben und das alles mit anhören,“ dachte ſie. 
„Nun kommt ſie wohl hereingeſtürmt, um ſich zu ver— 
teidigen.“ 

SR es wurde nichts mehr gehört; Charlotte erfchien 
nicht. 

Endlich wurde der qualvollen Lage ein Ende gemacht. 
Karl Artur kehrte in Geſellſchaft von Thea Sundler aus 
dem Kirchdorfe zurück. Darauf ging Frau Beate mit 
Frau Sundler und ihrem Sohne ſofort in den Garten, 
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und die Frau Propſt eilte in die Küche, um Zucker klein zu 
ſchlagen, kleine Kuchen aufzulegen und Kaffee zu mahlen. 
All dies hätte ſie vielleicht nicht ſelbſt zu tun brauchen, 
aber ſie dachte, ſie werde ſich dabei beruhigen. 

Unterdeſſen grübelte ſie über den Wiſch nach, den Char— 
lotte ihrer Schwiegermutter geſchickt hatte. Warum hatte 
ſie ſich ſo kurz gefaßt? Sie erinnerte ſich, daß Charlotte 
eines Tages mit tintenbeſchmutzten Fingern beim Früh— 
ſtück erſchienen war. Um dieſe einzige Zeile an die Frau 
Oberſt zu ſchreiben, hätte ſie ſich wohl nicht in dem Grad 
mit Tinte bekleckſen brauchen. Sie mußte alſo noch einen 
zweiten Brief geſchrieben haben. Und war es nicht am 
Dienstag geweſen? Am Tage nach Schagerſtröms erſtem 
Heiratsantrag. Hier war etwas, das Frau Regina er— 
gründen mußte. 

Immerhin befahl ſie dem Hausmädchen, den Kaffee— 
tiſch in der großen Fliederlaube zu decken. Um elf Uhr 
ſollte des vornehmen Gaſtes wegen Kaffee angeboten 
werden. 

„Charlotte muß einen langen Brief geſchrieben haben,“ 
dachte Frau Regina. „Was hat ſie damit gemacht? Hat 
ſie ihn abgeſchickt? Oder hat ſie ihn zerriſſen?“ 

Während man Kaffee trank, war ſie noch immer mit 
dieſen Gedanken beſchäftigt, und ſie verhielt ſich deshalb 
gegen ihre Gewohnheit ziemlich ſtill. Frau Sundler ſaß 
mit am Kaffeetiſch, und ſie verhielt ſich im Gegenteil gar 
nicht ſtill, ſondern ſchwatzte in einem fort. Die Frau 
Propſt dachte, Thea Sundler ſehe aus wie die aufge— 
blaſene Kröte in der Fabel, ſo hochmütig und eingebildet 
war ſie geworden, weil die vornehmen Leute Hilfe bei 
ihr ſuchten. Vorher hatte die alte Dame Frau Sundler 
nur lächerlich gefunden, jetzt begann ſie ihr widerwärtig 
zu werden. „Sie brüſtet ſich und iſt froh, weil wir 
andern bekümmert und unglücklich ſind,“ dachte ſie. 
„Nein, ſie iſt kein guter Menſch.“ 

Aber natürlich bot ſie ihr auch noch eine zweite Taſſe 
Kaffee an, knickſte, war aufmerkſam und nötigte ihr die 
beſten Kuchen auf. Die Geſetze der Gaſtfreundſchaft 
mußten befolgt werden, ſelbſt wenn es der ärgſte Feind 
war, den man unter ſeinem Dache beherbergte. 

Nach dem Kaffee zog ſich die Frau Propſt wieder in 
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die Küche zurück. Frau Beate wollte um zwei Uhr ab- 
reiſen, und vorher mußte noch zu Mittag gegeſſen wer— 
den. Das war eine wichtige Sache, und die Frau Propſt 
wollte die Zubereitung ſelbſt überwachen. 

Als es ein Uhr war, kam Frau Sundler in die Küche, 
um ſich zu verabſchieden. Die andern ſaßen noch in der 
Laube, aber ſie wollte nach Hauſe gehen, um ihrem 

kanne das Mittageſſen zu kochen. 

Frau Forſius ſtand eben über den Fleiſchbrühkeſſel 
gebeugt, aber ſie legte gleich den Schaumlöffel weg und 
begleitete Frau Sundler in den Flur. Hier verneigte ſie 
ſich und trug ihr Grüße an den Organiſten auf. 

Sie meinte, Thea Sundler müſſe verſtehen, wie eilig 
ſie es hatte; aber Frau Thea blieb noch eine ganze Ewig— 
keit ſtehen, hielt Frau Reginas Hand feſt und redete 
drauflos, wie leid ihr die Frau Oberſt wegen dieſer neuen 
Verlobung tue. 

Jawohl, darin ſtimmte ihr die Frau Propſt bei. 

Da drückte Frau Sundler die Hand der Frau Propſt 
noch feſter und ſagte, ſie könne nicht fortgehen, ohne ſich 
erkundigt zu haben, wie es denn mit Charlotte gehen 
werde. 

„Ich will dir etwas ſagen,“ verſetzte die Frau Propſt. 
„Sie ſitzt da drin und ſchneidet Teppichſtreifen zurecht, 
geh hinein und frage ſie ſelbſt!“ 

Die beiden ſtanden dicht vor der Anrichte. Mit einem 
raſchen Entſchluß öffnete die Frau Propſt die Tür und 
ſchob Frau Sundler über die Schwelle hinein. 

„Das war's doch, was ſie wünſchte, ich hab' es gut 
verſtanden,“ dachte ſie. „Charlotte iſt ja ihr gegenüber 
immer ſehr zurückhaltend geweſen, nun will Thea ſie in 
ihrer Erniedrigung ſehen. Eine ſolche Kröte! Ich hoffe 
nur, Charlotte empfängt ſie, wie ſie es verdient.“ 

„Ha, ha, ha!“ lachte ſie. „Ich möchte wohl Zeuge 
dieſes Zuſammentreffens ſein.“ 

Darauf ſchlich ſie ſo leiſe wie möglich an eine andere 
Tür, die ins Eßzimmer führte. Sie öffnete dieſe Tür 
lautlos, und eine Sekunde ſpäter ſtand ſie an der Luke 
der Anrichte. 

Ganz leiſe ſchob ſie die Luke ein bißchen zurück; da— 
durch gewann ſie einen ziemlich guten Überblick über den 
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kleinen Raum, worin Charlotte ſaß, umgeben von den 
Kleidern der verſchiedenſten Zeiten, nicht allein aus der 
Zeit der Frau Propſt Forſius, ſondern aus denen anderer 
früherer Propſtgattinnen. Charlotte hatte allen grünen 
Stoff beſonders gelegt, allen blauen auch beſonders und 
alles, was grell und bunt war, auch beſonders. Auf dem 
Boden lagen verſchiedene Haufen von ſchmalen, gleich— 
mäßig geſchnittenen Streifen, und in einer Kiſte daneben 
ſah man große Knäuel aus Streifen, die ſchon zuſam— 
mengenäht und aufgewickelt waren. Offenbar hatte Char— 
lotte nicht auf der faulen Haut gelegen. 

Charlotte ſaß ſo, daß ſie Thea Sundler, die ziemlich 
ee an der Tür ſtehengeblieben war, den Rücken 

ehrte. 

„Aha, ſie iſt noch nicht weitergekommen,“ dachte die 
Frau Propſt. „Das geht ja gut. Es wartet ihrer gewiß 
ein angenehmer Augenblick.“ 

Nun ſah ſie, wie Thea Sundler ſich mit einem Aus— 
druck niederſetzte, der teilnehmend und aufmunternd zu— 
gleich war, und ſie hörte Frau Sundler ſanft und mit— 
leidig reden, ſo, wie man einen Kranken oder Gefangenen 
oder Armenhäusler anredet. 

„Guten Tag, Charlotte!“ 

Charlotte gab keine Antwort. Sie hielt die Schere in 
der Hand, hatte aber aufgehört, weiterzuſchneiden. 

Ein ſpöttiſches Lächeln flog über Thea Sundlers Ge— 
ſicht. Sie zeigte ihre ſpitzigen Zähne, zwar nur für einen 
Augenblick, aber das genügte. Jetzt wußte Frau Propſt 
Forſius, warum ſie gekommen war. 

Thea Sundler war ſofort wieder Mitleid und Sanft— 
mut zugleich. Sie trat einen Schritt tiefer ins Zimmer 
und ſagte dann, ſo freundlich und wohlwollend, wie man 
zu reden pflegt, wenn man mit einem unwiſſenden 
Dienſtboten oder einem ſtörriſchen Kinde ſpricht: 

„Guten Tag, Charlotte!“ 

Aber Charlotte rührte ſich nicht. 

Da beugte ſich Thea Sundler über ſie vor, um ihr ins 
Geſicht ſehen zu können. Sie dachte vielleicht, Charlotte 
weine darüber, daß Karl Arturs Mutter nicht mit ihr 
zuſammentreffen wolle. Aber dadurch berührten ein paar 
von Frau Sundlers Locken Charlottes nackte Schulter, 
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denn das Tuch, das Charlotte ſonſt um den Hals ge: 
bunden hatte, war bei der Arbeit heruntergeglitten. 

Doch in demſelben Augenblick, wo die Locken Char— 
lottes Schulter berührten, wurde Charlotte lebendig. So 
raſch wie ein Raubvogel erfaßte ſie ein gut Teil der 
wohlgepflegten Locken, hob die Schere auf, die ſie offen 
in der Hand hielt, und ſchnitt die Locken ab. 

Es war keine überlegte Tat. Sobald ſie vollbracht 
war, ſtand Charlotte auf, und ſie ſah über das, was ſie 
angerichtet hatte, etwas verblüfft aus. Die andere aber 
ſchrie vor Zorn und Entſetzen zetermordio. Die Locken 
waren ihr ganzer Stolz. Es war das einzige Schöne, was 
ſie beſaß. Ehe ſie wieder gewachſen waren, konnte ſie ſich 
nicht vor den Menſchen ſehen laſſen. Noch einmal ſtieß 
ſie einen angſtvollen, wahnſinnigen Schrei aus. 

In der dicht neben der Anrichte liegenden Küche ging 
es indes durch kochende Keſſel, kniſterndes Brennholz 
und ſchwere Mörſerſchläge ſehr laut her, und ſo hörte 
man da nichts von Frau Theas Klagegeſchrei. Die Frau 
Oberſt und ihr Sohn ſaßen draußen im Garten und 
hatten wohl auch nichts gehört. Niemand kam Frau 
Sundler zu Hilfe. 

„Ja, was hatteſt du überhaupt hier verloren?“ fragte 
Charlotte. „Ich ſchweige ja Karl Arturs wegen, aber du 
wirſt doch wohl nicht glauben, daß ich nicht wüßte, wer 
dies alles angezettelt hat.“ 

Damit trat Charlotte an die Tür und riß ſie auf. 
„Geh jetzt!“ befahl ſie. 

Zugleich machte ſie mit der Schere einen Griff in die 
Luft, und mehr brauchte es nicht, um Thea Sundler 
eiligſt die Flucht ergreifen zu laſſen. 

Die Frau Propſt ſchob vorſichtig die Luke wieder zu. 
Darauf ſchlug ſie die Hände zuſammen und brach in 
lautes Lachen aus. 

„Herr, du mein Gott!“ rief ſie, „daß ich das geſehen 
habe! Jetzt ſoll mein guter Alter auch etwas zum Lachen 
bekommen!“ 

Aber plötzlich wurde ſie wieder ernſt. 

„Das verflixte Kind!“ murmelte ſie. „Da hat ſie 
uns nun alle miteinander das Schlechteſte von ſich den— 
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ken laſſen. Nein, nein, dem müſſen wir nun ein Ende 
machen.“ 

Im nächſten Augenblick war die Frau Propſt auf dem 
Wege in das obere Stockwerk. Leiſe und vorſichtig wie 
ein Dieb glitt ſie durch die Räume bis zu Charlottes 
Zimmer, das ganz draußen im öſtlichen Giebel lag. 

Sie ſah ſich kaum darin um, ging aber geradeswegs 
an den Ofen. Da fand ſie einige entzweigeriſſene, zu— 
ſammengeknüllte Papierbogen. 

„Gott möge mir dies verzeihen!“ ſagte ſie. „Er weiß, 
es iſt zum erſtenmal in meinem Leben, daß ich unerlaubt 
anderer Leute Briefe leſe.“ 

Sie nahm die vollgekritzelten Seiten mit in ihre Schlaf— 
ſtube, ſuchte ihre Brille hervor und las. 

„Aha, jaja,“ ſagte ſie, als ſie mit dem Brief fertig 
war. „Dies iſt der rechte Brief. Das hätte ich mir doch 
denken können.“ 

Darauf ging ſie mit dem Briefe in der Hand die 
Treppe hinunter, um ihn Frau Beate vorzulegen. Aber 
als ſie ins Freie trat, ſah ſie ihren Gaſt neben ihrem 
Sohn auf einer Bank vor dem Seitenflügel ſitzen. Wie 
zärtlich ſie ſich an ihn lehnte! Welche Hingebung, ja 
Verehrung lag in ihrem Blick, womit ſie zu ihm aufſah! 

Da hemmte Frau Propſt Forſius ihre Schritte. 

„Ach du lieber Gott, wie ſoll ich ihr denn nur das vor— 
leſen!“ dachte ſie. 

Und ſtatt nach der Bank zu gehen, wendete ſie ſich 
wieder um und ging zu ihrem Propſt auf ſein Zimmer. 

„Hier bekommſt du etwas Angenehmes zu leſen,“ 
ſagte ſie, indem ſie den Brief vor ihm ausbreitete. „Ich 
hab' es in Charlottes Ofen gefunden. Sie hat es zum 
Verbrennen hineingeworfen, aber das verflirte Mädchen 
hat vergeſſen, es anzuzünden. Lies nur! Das wird dir 
nichts ſchaden.“ 

Der alte Herr ſah, daß ſeine Frau ein ganz anderes 
Aus ſehen hatte als während der letzten traurigen Tage. 
Und da dachte er wohl, es könne ihm auch nichts ſchaden, 
wenn er den Brief ebenfalls läſe. 

„Ja gewiß,“ ſagte er, als er zu Ende geleſen hatte, 
„ſo iſt es zugegangen. Aber warum hat ſie denn dieſen 
Brief nicht abgeſchickt?“ 
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„Ja, wer das wüßte!“ verſetzte ſeine Frau. „Jeden⸗ 
falls aber hab' ich den Brief an mich genommen, um 
ihn Beate zu zeigen; aber weißt du, als ich auf die 
Veranda hinaustrat und ſah, wie ſie ihren Sohn mit den 
Augen anbetete, da dachte ich, ich wolle den Brief lieber 
vorher dir zeigen.“ 

Der Propſt ſtand auf und warf durchs Fenſter einen 
Blick auf Frau Beate Ekenſtedt. 

„Ja, ſo iſt es,“ ſagte er ſeiner Frau zunickend. „Siehſt 
du, Gina, mein lieber Schatz, Charlotte konnte einer 
ſolchen Mutter dieſen Brief nicht ſchicken. Deshalb hat 
ſie ihn in den Ofen geworfen. Sie konnte ſich nicht ver— 
teidigen. Und auch wir können nichts in der Sache tun. 
Nein, auch wir nicht.“ 

Beide ſeufzten, weil fie keine Möglichkeit ſahen, Char— 
lotte in den Augen der Welt ſofort rein zu waſchen; aber 
in ihren Herzen fühlten ſie ſich doch ungeheuer erleichtert, 
und als ſie beim Mittageſſen mit ihrem Gaſte wieder zu— 
ſammentrafen, waren ſie in ihrer allerbeſten Laune. 

Merkwürdigerweiſe ſchien auch mit der Frau Oberſt 
eine ähnliche Veränderung vorgegangen zu ſein. In ihrer 
Liebenswürdigkeit lag jetzt nichts Erzwungenes mehr wie 
vorher beim Frühſtück. Sie ſah aus, wie jemand, der 
neues Leben bekommen hat. 

Frau Propſt Forſius fragte ſich, ob dieſe Veränderung 
wohl Thea Sundler zuzuſchreiben ſei. Und ſo war es 
auch, wenn auch nicht gerade auf die Weiſe, die Frau 
Regina annahm. 

Frau Beate Ekenſtedt hatte mit Karl Artur auf der 
Bank vor dem Seitenflügel geſeſſen, als Frau Sundler 
aus dem großen Gebäude herausgeſtürzt kam und wie 
eine Taube, die ſich eben noch in den Klauen des Habichts 
befunden hat, davonflatterte. 

„Was hat denn deine Freundin Thea?“ fragte Frau 
Beate. „Sieh, wie ſie davonläuft, und ſie drückt die eine 
Hand an die Wange! Schnell, Karl Artur, eile ihr nach, 
damit du fie am Hoftor einholſt. Vielleicht iſt fie von 
einem Bienenſchwarm angefallen worden. Frag' ſie, ob 
du ihr nicht beiſtehen kannſt!“ 

Karl Artur beeilte ſich, dem Wunſche ſeiner Mutter 
nachzukommen, und obgleich ihn Frau Sundler voller 
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Verzweiflung zurückwinkte, erreichte er fie doch am Hof: 
> 

Als er zu feiner Mutter zurückkam, ſah er hoͤchſt em⸗ 
pört aus. 

„Nun hat Charlotte wiederum Böſes angeſtiftet. Sie 
iſt wirklich zu rückſichtslos. Denk dir, Frau Sundler 
iſt zu ihr hineingegangen, um zu fragen, wie es ihr gehe; 
da hat Charlotte einen günſtigen Augenblick benützt und 
hat ihr mehrere Locken an dem einen Ohr abgeſchnitten.“ 

„Was ſagſt du?“ rief Frau Beate, während ein mut⸗ 
williges Lächeln ihr Geſicht erhellte. „Frau Sundlers 
ſchöne Locken! Sie muß ja ſchrecklich ausgeſehen haben!“ 

„Es war eine Rache, Mama,“ ſagte Karl Artur. 
„Frau Sundler weiß, wie Charlotte eigentlich iſt. Sie 
war es, die mir die Augen geöffnet hat.“ 

„Ich verſtehe,“ erwiderte Frau Beate. 

Sie blieb ein paar Sekunden lang ſehr nachdenklich 
ganz ruhig ſitzen. Dann wendete ſie ſich an ihren Sohn 
und ſagte: 

„Wir wollen jetzt weder von Charlotte noch von Thea 
Sundler reden, denn wir haben nur noch wenige Minuten 
für uns, ehe ich reiſe. Laß uns dafür lieber von dir und 
deinen Plänen, wie du uns armen Menſchen helfen willſt, 
reden!“ — — — 

Beim Mittageſſen war dann alſo die Frau Oberſt ge— 
radeſo vergnügt und fröhlich, wie ſie ſonſt immer zu 
fein pflegte. Frau Regina und fie wetteiferten mitein- 
ander, Witze zu machen und luſtige Geſchichten zu erzählen. 

Ab und zu warf Frau Beate einen Blick auf die Luke 
in der Wand. Sie fragte ſich wohl, wie es Charlotte in 
ihrer Einſamkeit gehe. Ja, ſie fragte ſich wohl, ob ſich 
das junge Mädchen, das ihr ſtets eine ſo hingebende Liebe 
dargebracht hatte, nicht nach ihr ſehne. 

Nach dem Eſſen, als der Reiſewagen ſchon vor der Tür 
ſtand, war Frau Beate zufällig einen Augenblick allein 
im Eßzimmer. In demſelben Augenblick ſtand ſie auch 
ſchon an der Luke und ſtieß ſie auf. Vor ſich hatte ſie nun 
Charlotte, Charlotte, die ſich den ganzen Tag faſt krank 
geſehnt hatte, nur einen einzigen Blick aus den lieben 
Augen ihrer Schwiegermutter auffangen zu können. 

Blitzſchnell umſchlang Frau Beate Charlottes Geſicht 
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mit ihren weichen Händen, zog fie an fich und küßte jie 
einmal ums andere. Und zwiſchen den Küſſen flüſterte 
ſie ihr ein paar abgeriſſene Sätze zu. 

„Mein Liebling, kannſt du es aushalten, noch ein paar 
Tage, ein paar Wochen zu ſchweigen? Es wird noch 
alles gut werden. Hab' ich dich zu ſehr gequält? Aber 
ehe du die Locken abgeſchnitten hatteſt, wußte ich ja nicht, 
was ich von dir glauben ſollte. Ekenſtedt und ich werden 
nun die Sache in die Hand nehmen. Kannſt du Karl 
Arturs wegen und auch um meinetwillen noch etwas 
aushalten? Du ſollſt ihn wiederhaben, mein Kind, du 
ſollſt ihn wiederbekommen.“ 

Jemand faßte nach der Stubentür. Die Luke ſchloß 
ſich in aller Eile, und gleich nachher ſaß die Frau Oberſt 
Ekenſtedt in ihrem Reiſewagen. 


Der Günſtling des Glücks 


Der reiche Schagerſtröm war feſt überzeugt, daß et 
nie etwas anderes geworden wäre als ein Tölpel und ein 
Schlingel, wenn ihn nicht ſeine ganze Jugend hindurch 
ein merkwürdiges Glück begleitet hätte. 

Er, der Sohn reicher, angeſehener Eltern, hätte ja in 
behaglichem Wohlleben aufwachſen können. Er hätte jede 
Nacht in einem weichen Bett ſchlafen, hätte die feinſten 
Kleider tragen und reichlich und gut zubereitete Speiſen 
eſſen können, er genau ſo wie ſeine Geſchwiſter. Aber 
das hätte er nicht ertragen. Nicht mit den Anlagen, die 
ihm zuteil geworden waren. Das verſtand er ſelbſt beſſer 
als ſonſt jemand. 

Aber dann hatte er das große Glück gehabt, häßlich 
und unbeholfen zu ſein. Seine Eltern und vor allem ſeine 
Mutter hatten ihn nicht leiden können. Sie konnten nicht 
begreifen, woher ſie dieſes Kind mit dem großen Kopf, 
dem kurzen Hals und dem dicken Körper bekommen 
hatten. Sie ſelbſt waren ſtattliche, ſchöne Menſchen, und 
alle ihre andern Kinder waren ſchön wie Engel. Dieſer 
Guſtav kam ihnen wie ein Wechſelbalg vor, und als ein 
ſolcher wurde er auch behandelt. 

Der ungeliebte Wechſelbalg zu ſein, war wirklich kein 
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Vergnügen geweſen. Oft hatte es ihm bitter weh getan, 
das wollte Schagerſtröm gerne zugeben; aber ſobald er 
in ein reiferes Alter kam, hatte er all dies als eine Wohl— 
tat betrachtet. Wenn er von ſeiner Mutter jeden Tag 
hätte hören dürfen, wie ſehr ſie ihn liebe, und wenn er 
wie ſeine Brüder immer die Taſchen voll Geld gehabt 
hätte, dann wäre er verloren geweſen. Damit wollte er 
allerdings nicht ſagen, daß die Geſchwiſter nicht auch 
gute und ausgezeichnete Menſchen geworden ſeien. Sie 
hatten vielleicht von Anfang an beſſere Charakteranlagen 
gehabt und konnten demgemäß das Glück ertragen. Aber 
für ihn hätte das nicht getaugt. 

Daß er ſo ſehr ſchwer Lateiniſch gelernt und dadurch in 
allen Schulklaſſen ſitzengeblieben war, das rechnete er 
natürlich als einen großen Gnadenbeweis von Frau For— 
tuna, vielleicht nicht gerade, ſolange er in die Schule 
ging, wohl aber nachher. Das war ja die Veranlaſſung, 
warum ihn der Vater aus der Schule nahm und ihn nach 
Värmland als Lehrling in ein Hüttenwerk ſchickte. 

Dort war ihm ſein gutes Glück auch wieder zur Seite 
geſtanden. Es führte ihn in die Hände eines harten, 
geizigen Verwalters, und der konnte ihm die ſo notwen— 
dige Erziehung noch beſſer zuteil werden laſſen als die 
eigenen Eltern. Bei dieſem Verwalter durfte er wahrlich 
nicht auf Daunenpolſtern liegen. Er mußte froh ſein, 
wenn er eine dünne Strohmatratze auf der Pritſche 
hatte. Bei ihm lernte er Brei eſſen, auch wenn er ange— 
brannt war, und Heringe verzehren, auch wenn ſie ranzig 
ſchmeckten. Bei ihm lernte er vom Morgen bis Abend ohne 
Lohn arbeiten, aber mit der zuverſichtlichen Gewißheit, 
für das kleinſte Verſäumnis ein paar Staockſchläge in 
Empfang nehmen zu müſſen. Auch dies alles war durch— 
aus nicht angenehm, während er es durchmachte; aber der 
reiche Schagerſtröm wußte eines ſehr wohl: er konnte 
dem Schickſal nie dankbar genug ſein, weil es ihn gelehrt 
hatte, auf Stroh zu ſchlafen und von Armeleutekoſt ſatt 
zu werden. 

Nach einer Reihe von Jahren, als er lange genug in 
dem Hüttenwerk geweſen war, wurde er Buchhalter, und 
zu gleicher Zeit ſchickte man ihn nach Kronbäcken in den 
Bezirk Philippſtadt auf ein Hüttenwerk, das dem Hütten⸗ 
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beſitzer Fröberg gehörte. Da bekam er einen angenehmen 
Herrn, gutgekochtes Eſſen am Herrſchaftstiſch und ein 
kleines Gehalt, von dem er ſich ordentliche Kleider an— 
ſchaffen konnte. Nun war er plötzlich in gute und ange— 
nehme Verhältniſſe hineingekommen. Das wäre vielleicht 
nicht nützlich für ihn geweſen, aber er kam nie ſo weit, 
tatſächlich verwöhnt zu werden, weil ſein altes Glück ihn 
auch hier nicht verließ. 

Er war noch nicht vier Wochen auf Kronbäcken, als 
er ſich auch ſchon in ein junges Mädchen verliebte, in die 
Pflegetochter des Hüttenbeſitzers Fröberg, der zugleich 
auch ihr Vormund war. Und das war gerade das 
Schlimmſte, was ihm widerfahren konnte, weil das junge 
Mädchen nicht allein blendend ſchön und talentvoll und 
gefeiert, ſondern auch die Erbin von Eiſenhämmern und 
Gruben im Wert von Millionen war. Für jeden Hütten⸗ 
verwalter wäre es eine Vermeſſenheit geweſen, wenn er 
ſeine Augen zu dieſem Mädchen hätte erheben wollen, 
um ſo mehr aber für einen, der häßlich und ſchwerfällig 
war und in ſeiner Familie als Wechſelbalg betrachtet 
wurde, für einen, dem niemand half, der im Gegenteil 
ganz auf eigenen Füßen ſtehen mußte. 

Von der erſten Stunde an ſah Schagerſtröm ein, daß 
es für ihn nichts anderes gab, als ſich im Hintergrund 
zu halten und bei keinem Menſchen auch nur eine leiſe 
Ahnung über ſeine Liebe aufkommen zu laſſen. Für ihn 
gab es nichts anderes, als ſtill zuzuſehen, wenn junge 
Offiziere und Studenten an Weihnachten und zur Som: 
merzeit ſcharenweiſe nach Kronbäcken kamen, um der 
jungen Dame ihre Aufwartung zu machen. Für ihn galt 
es, die Zähne zuſammenzubeißen und die Fäuſte in der 
Gewalt zu behalten, wenn die andern ſich rühmten, daß 
ſie an ein und demſelben Abend ſoundſo oft mit ihr getanzt 
und ſoundſoviele Kotillonorden von ihr bekommen hätten 
und ihnen ſoundſoviele holde Blicke und freundliche 
Mienen von ihr zuteil geworden wären. 

Schagerſtröm hatte nicht viel Freude an der ausge— 
zeichneten Stellung, da er ſich zu gleicher Zeit mit ſeiner 
unglücklichen Liebe herumſchlagen mußte. Sie begleitete 
ihn bei der Arbeit an den Werktagen und auf der Jagd 
an den Sonntagen. Die einzige Zeit, wo er ſich einiger— 
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maßen frei von feiner Liebesqual fühlte, war, wenn er 
Grubenbau und Bergwerksbetrieb in ein paar gewaltigen 
Bänden ſtudierte, die im Kontor auf den Wandbrettern 
lagen und in denen zu leſen gewiß noch niemals irgend— 
einem Menſchen eingefallen war. 

Nun ja, lange nachher hatte er ja wohl verſtanden, 
daß dieſe unglückliche Liebe ebenfalls ein Erziehungsmittel 
geweſen war, mit dem er ſich aber nie recht aus ſöhnen 
konnte; dazu war ſie zu ſchwer zu ertragen geweſen. 

Das junge Mädchen, dem ſeine Liebe gehörte, war 
weder freundlich noch unfreundlich gegen ihn. Da er 
nicht tanzte und nie einen Verſuch machte, ſich ihr zu 
nähern, hatte ſie eigentlich nie Gelegenheit, ſich mit ihm 
zu unterhalten. An einem Sommerabend jedoch, als man 
ſich in dem großen Salon auf Kronbäcken mit Tanzen 
vergnügte, hatte Schagerſtröm wieder wie gewöhnlich 
drüben an der Tür geſtanden und war ſeiner teuren Ge— 
liebten nur mit den Augen gefolgt. Sein ganzes Leben 
lang konnte Schagerſtröm nicht vergeſſen, wie beſtürzt 
er war, als ſie in einer Tanzpauſe auf ihn zutrat. 

„Wäre es nicht beſſer, Sie würden zu Bett gehen, 
Herr Schagerſtröm?“ hatte fie geſagt. „Es iſt Mitters 
nacht und Sie müſſen doch morgen früh um vier Uhr 
wieder an die Arbeit. Wir andern können ruhig bis Mit— 
tag ſchlafen, wenn wir Luſt dazu haben.“ 

Er zog ſofort wie ein begoſſener Pudel in das Kontor 
ab. Ja, er verſtand ſie recht wohl; es hatte ſie verdroſſen, 
ihn die ganze Zeit an der Tür ſtehen zu ſehen. Sie hatte 
zwar freundlich geſprochen und ihn auch freundlich dabei 
angeſehen, aber dieſen kleinen Auftritt als Wohlwollen 
gegen ſich zu deuten und zu meinen, er habe ihr leid ge— 
tan, weil er ſich da unnötigerweiſe ermüde, das konnte 
ihm nicht einfallen. 

Ein anderes Mal waren ſie auf dem Fiſchfang draußen 
geweſen, und einer von ihren gewöhnlichen Kurmachern 
ſowie Schagerſtröm hatten die Ruder geführt. Es war 
ein heißer Tag, und das Boot war ſehr ſchwer, aber er, 
Schagerſtröm, war jedenfalls glücklich geweſen, weil er 
ſeinen Platz im hinteren Teil des Schiffes ihr gerade 
gegenüber hatte, ſo daß er die ganze Zeit über ſeinen Blick 
auf ihr ruhen laſſen konnte. 
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Bei der Rückfahrt, als man am Landungsſteg anlegte 
und er ihr beim Ausſteigen half, hatte ſie ihm ganz 
freundlich für ſein Rudern gedankt. Dann aber gleich, 
wie ängſtlich, er könnte vielleicht ihre Freundlichkeit miß— 
verſtehen, hinzugefügt: 

„Ich begreife nicht, warum Sie nicht nach Falun auf 
die Bergwerkſchule gehen, Herr Schagerſtröm. Wenn 
man der Sohn eines Präſidenten iſt, ſollte man ſich 
eigentlich nicht damit begnügen, nichts weiter als ein 
Buchhalter auf einem Hüttenwerk zu ſein.“ 

Natürlich hatte ſie gemerkt, daß er ſie auf der ganzen 
Kahnfahrt mit den Augen verſchlungen hatte. Sie hatte 
begriffen, wie ſehr er fie verehrte; das war ihr unange⸗ 
nehm geweſen, und nun wollte ſie ihn forthaben. Ihre 
Ermahnung als Beweis von Intereſſe für ſeine Zukunft 
aufzufaſſen, weil ſie von ihrem Vormund gehört hatte, 
es könne ein tüchtiger Bergwerksbeamter aus ihm wer—⸗ 
den, wenn er nur die richtige Ausbildung bekäme, ja, 
daß ſie ſich vielleicht das ausgedacht hätte, um die Kluft 
zwiſchen ihm und ihr zu vermindern, zwiſchen dem Hüt— 
tenwerksbuchhalter und der Tochter des Hüttenherrn, 
nein, das konnte er ſich nicht vorſtellen. 

Da ſie es aber wünſchte, ſchrieb er an ſeine Eltern 
und bat ſie, ihm die nötigen Mittel zum Beſuch der 
Bergwerkſchule zu gewähren, und ſiehe, er erhielt, was 
er begehrt hatte. Es wäre ihm ja leichter gefallen, das 
Geld anzunehmen, wenn ſein Vater nicht zugleich geſchrie— 
ben hätte, er hoffe, der Sohn werde ſich jetzt beſſer 
halten als einſtens in der Klaraſchule zu Stockholm, oder 
wenn nicht gar ſo deutlich aus dem Briefe hervorgegangen 
wäre, daß die Eltern glaubten, ſelbſt wenn er noch fünf⸗ 
zehn Bergwerkſchulen durchmache, werde er es doch zu 
nichts weiter bringen als zu einem Hüttenwerksbuchhal⸗ 
ter. Später hatte er indes abermals begriffen, daß ſein 
altes Glück immer noch weiter daran arbeitete, einen 
tüchtigen Mann aus ihm zu machen. 

In jeder Hinſicht hatte er auf der Bergwerkſchule eine 
gute Zeit gehabt, das konnte er nicht leugnen. Seine 
Lehrer waren mit ihm zufrieden geweſen, und er ſelbſt 
hatte ſich mit einer wahren Gier auf das Studium ge— 
worfen. Nun wäre er mit der Welt ganz im Einklang 
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geſtanden, wenn er nicht in jedem freien Augenblick an 
die heimlich Geliebte drunten im Värmland ſowie an alle, 
die ſie dort umſchwärmten, hätte denken müſſen. 

Als er ſchließlich mit großer Auszeichnung, die ihm 
niemand beſtreiten konnte, den zweijährigen Lehrgang 
durchgemacht hatte, wurde ihm von Herrn Fröberg, ihrem 
Vormund, die Stelle eines Verwalters auf Gammal⸗ 
hyttan angeboten. Gammalhyttan war das größte und 
ſchönſte der Hüttenwerke, die ſeinem Mündel gehörten. 

Es war eine ausgezeichnete Stelle, viel beſſer, als was 
ein junger Mann im Alter von dreiundzwanzig Jahren je 
hätte erwarten können. Schagerſtröm wäre auch über— 
glücklich geweſen, wenn er nicht begriffen hätte, daß ſie 
es war, die dahinterſtand. Er nahm ſich wohl in acht, 
ſich einzubilden, ſie ſetze Vertrauen in ihn und wolle ihm 
Gelegenheit geben, ſich auszuzeichnen. Nein, das Ange— 
bot konnte nichts anderes bedeuten, als daß ſie ihn auf 
liebenswürdige Weiſe verhindern wollte, nach Kronbäcken 
zurückzukehren. Schagerſtröm fühlte, ſie war nicht ge— 
rade unfreundlich gegen ihn geſtimmt, ja ſie wollte ihm 
gerne helfen, aber ſie konnte es nicht ertragen, ihn in ihrer 
Nähe zu haben. 

Er wäre auch ihren Wünſchen gerne entgegengekommen 
und hätte ſich nie mehr vor ihr gezeigt, doch ehe er die 
neue Stelle antrat, mußte er notgedrungen nach Kron— 
bäcken, um ſich ſeine Inſtruktionen zu holen. Und als er 
dort angekommen war, wurde ihm vom Herrn Hütten—⸗ 
beſitzer befohlen, ſich in das große Wohngebäude zu den 
Damen zu verfügen, weil ſein Mündel ihm auch einige 
Verhaltungsmaßregeln mitteilen wolle. 

Er begab ſich alſo in den kleinen Salon rechts vom 
Flur, wo die Damen auf Kronbäcken meiſt mit ihren 
Handarbeiten ſaßen, und da kam ſie ihm ſofort mit 
ausgeſtreckten Händen entgegen, genau wie man jemand 
begrüßt, nach dem man ſich geſehnt hat. Zu ſeinem Ent 
ſetzen bemerkte er dann auch, daß er allein mit ihr im 
Zimmer war. Dies war das erſtemal, daß er und ſie 
unter vier Augen zuſammentrafen. 

Dadurch allein fing ſein Herz heftig zu klopfen an; 
aber noch ſchlimmer wurde es, als ſie ihm in ihrer ge— 


247 


wohnten freundlichen und offenen Weiſe mitteilte, auf 
Gammalhyttan, wo er jetzt Verwalter werde, ſei ein 
großes, prächtiges Herrſchaftshaus, und ſo könne er ſich 
nun, ſobald er nur wolle, verheiraten. 

Er war nicht imſtande, etwas zu erwidern, ſolchen 
Schmerz bereitete ihm der Gedanke, daß ſie nicht damit 
zufrieden ſei, ihn von Kronbäcken fortgeſchafft zu haben, 
ſondern ihn überdies noch verheiraten wollte. Er meinte, 
das habe er nicht verdient; er ſei doch niemals aufdring— 
lich geweſen. 

Aber mit derſelben Offenherzigkeit fuhr ſie fort: 

„Gammalhyttan iſt das ſchönſte von allen meinen 
Hüttenwerken. Ich habe immer gedacht, dort möchte ich 
wohnen, wenn ich einmal heirate.“ 

Dies wäre für jeden andern deutlich genug geweſen; 
aber Schagerſtröm hatte von ſeinen Kinderjahren an 
ſtrenge Erzieher gehabt, und ſo wendete er ſich der Tür 
zu, um zu gehen. 

Sie aber war ſofort an der Tür und legte die Hand 
auf die Klinke. 


„Ich habe ſchon manchem Freier einen Korb gegeben,“ 
ſagte ſie. „Vielleicht iſt es gerecht, wenn ich jetzt, wo 
ich ſelbſt freie, auch einen bekomme.“ 

Da erfaßte er ihre Hand mit hartem Griff, um die 
Türe öffnen zu können. 

„Spielen Sie nicht mit mir!“ ſagte er. „Für mich iſt 
es Ernſt.“ 

„Das iſt es für mich auch,“ verſetzte ſie und ſah ihm 
dabei feſt in die Augen. 

Und in dieſem Augenblick verſtand Schagerſtröm, wie 
gut es ſein altes Glück mit ihm meinte. Alle Einſamkeit, 
alle Härte, alles Vermiſſen, die ihm das Leben bisher ge— 
bracht hatten, war ihm nur geſchickt worden, damit nun 
übermenſchliche Seligkeit in ſein Herz hineindringen 
könne, damit dieſe Seligkeit gleichſam Raum finde, ſich 
auszubreiten, ſo daß nichts anderes als ſie und nur ſie 
allein in ſeinem Herzen herrſchen könne. 
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Das Erbe 


Als Schagerſtröm nach einer dreijährigen Ehe feine ge— 
liebte Gattin verlor, hinterließ fie ein Teſtament, wonach 
alles, was ſie beſaß, ihrem Manne zufallen ſolle, falls 
ſie kinderlos vor ihm ſterbe. Und als die Hinterlaſſen— 
ſchaft aufgenommen und einige Legate an altersſchwache 
Diener und entfernte Verwandte ausbezahlt waren, trat 
Schagerſtröm das gewaltige Erbe an. 


Auf allen den Schagerſtrömſchen Beſitzungen und 
Hüttenwerken ſeufzte man erleichtert auf, als dieſe Sache 
geordnet war. Man war froh, daß das Vermögen in 
einer Hand vereinigt bleiben würde; und daß es ein 
tüchtiger Hüttenherr war, dem die Leitung der vielen 
Werke unterſtand, das betrachtete man als eine gnädige 
Schickung der Vorſehung. 

Aber kurz, nachdem Schagerſtröm die Erbſchaft ange— 
treten hatte, wurden die Hüttenverwalter, die Inſpekto— 
ren, die Pächter, die Waldhüter, mit einem Wort alle, 
die etwas mit der Bewirtſchaftung der Beſitzungen zu 
tun hatten, allmählich mißtrauiſch und ſie fürchteten, 
ſie würden am Ende keine Freude an dem neuen Regi— 
ment erleben. Schagerſtröm wohnte fortgeſetzt in Stock— 
holm, und das war ſchon ſchlimm genug, aber es wäre 
immerhin noch gegangen, wenn er ihre Briefe beantwor— 
tet hätte. Dies unterließ er indes faſt immer. Roheiſen 
ſollte gekauft, Stabeiſen verkauft werden. Es ſollten 
Kontrakte über Kohlen- und Holzlieferungen aufgeſetzt 
werden. Offene Stellen mußten beſetzt, Gebäude repa— 
riert, Rechnungen bezahlt werden. Aber von Schager— 
ſtröm kam weder Brief noch Geld. Bisweilen berichtete 
er, die Mitteilung ſei eingetroffen und Beſcheid würde 
nachfolgen, aber ein ſolcher traf nie ein. 

Nach wenigen Wochen herrſchte eine ſchreckliche Ver— 
wirrung. Einige Verwalter legten einfach die Hände in 
den Schoß, andere handelten nach eigenem Gutdünken, 
und das war beinahe noch ſchlimmer. Nein, Schager— 
ſtröm ſei doch nicht der rechte Mann, um das große Be— 
ſitztum zuſammenzuhalten, ſo lautete die allgemeine An— 
ſicht. 
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Wer ſich aber am allermeiften enttäufcht und unzufrie⸗ 
den fühlte, das war vielleicht der Hüttenbeſitzer Fröberg 
auf Kronhyttan. Schagerſtröm war von jeher ſein Günſt⸗ 
ling geweſen, und er hatte Großes von ihm erwartet. 

Wie ſehr er auch um die frohe, ſtrahlend glückliche 
junge Frau trauerte, die in ſeinem Hauſe aufgewachſen 
und nun eine Beute des Todes geworden war, ſo hatte 
er es doch als großen Troſt gefühlt, daß ihre von ihm 
ſchon ſo lange verwalteten Beſitztümer, dieſe einträglichen 
Gruben, die rauſchenden Wildbäche, die ſchönen Herren— 
ſitze, die mächtigen Waldſtrecken, die einbringenden 
Schmieden und Eiſenhämmer, in gute Hände gekommen 
waren. 

Schagerſtröm war für die Stellung eines großen 
Grundbeſitzers gut vorbereitet, das wußte der Hütten— 
beſitzer Fröberg wohl. Das erſte Jahr ihres Eheſtandes 
hatten er und ſeine Frau im Auslande verbracht, und 
zwar auf den Rat ihres Vormunds. Aus den Briefen, 
die ihm das junge Paar damals ſandte, hatte er erſehen, 
daß ſie ihre Zeit nicht mit Beſuchen in Galerien oder dem 
Aufſuchen alter Denkmäler vergeudet hatten. Nein, die— 
ſen beiden vernünftigen Menſchen war es angelegen ge— 
weſen, Bergwerke in Deutſchland, Fabriken in England, 
Viehzucht in Holland zu ſtudieren. Ganz unermüdlich 
war das junge Paar geweſen. Allerdings hatte ſich Schas 
gerſtröm doch bisweilen ein wenig beklagt. 

„Wir fahren an den herrlichſten Orten vorüber, ohne 
uns Zeit zu laſſen, ſie anzuſehen,“ hatte er geſchrieben. 
„Wir denken an nichts weiter, als nützliches Wiſſen ein— 
zuſammeln. Diſa iſt dabei die treibende Kraft. Ich 
Armſter möchte am liebſten nur unſerer Liebe leben.“ 

In den letzten Jahren hatten fie in Stockholm ges 
wohnt. Sie hatten da ein großes Haus gekauft, ſich 
aufs prächtigſte eingerichtet und eine unbegrenzte Gaſt⸗ 
freundſchaft ausgeübt. Wieder war dies auf Anraten 
des Vormunds geſchehen. Schagerſtröm war jetzt ein 
Matador. Er würde mit den Höchſten im Lande in Ver— 
kehr kommen und mußte ſich daher Weltgewandtheit er— 
werben, mußte die Bekanntſchaft einflußreicher Perſön— 
lichkeiten machen, das Vertrauen der Regierungskreiſe 
erlangen. 
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Da wird man wohl verſtehen, daß der Gutsherr auf 
Kronbäcken enttäuſcht und unzufrieden war, obgleich ihn 
Schagerſtröms Angelegenheiten jetzt eigentlich nichts 
mehr angingen. Nein, er mußte durchaus mit Schager— 
ſtröm ſelbſt reden, wollte hören, was ihm fehlte, und ihn 
dazu bringen, ſeine Arbeit wieder aufzunehmen. 

Eines ſchönen Tages rief er einen ſeiner Buchhalter 
zu ſich, einen jungen Mann, der ungefähr gleichzeitig mit 
Schagerſtröm nach Kronbäcken gekommen und deſſen be— 
ſonderer Freund und Kamerad geweſen war. 

„Hören Sie nun, guter Nyman,“ begann er, „es muß 
irgend etwas mit Schagerſtröm nicht in Ordnung ſein. 
Sie müſſen daher ſofort nach Stockholm fahren und 
ihn herholen. Sie dürfen meinen eigenen Reiſewagen be— 
nützen. Wenn Sie aber ohne Schagerſtröm zurückkom— 
men, dann wird Ihnen Ihre Stelle hier gekündigt.“ 

Buchhalter Nyman ſtand ganz verblüfft vor ſeinem 
Herrn. Seine Stelle auf Kronbäcken wollte er um keinen 
Preis der Welt verlieren. Er war eigentlich ein recht 
tüchtiger Menſch, aber von Natur etwas träge, und es 
war ihm geglückt, ſich bei den Damen auf Kronbäcken 
in dem Grad unentbehrlich zu machen, daß er faſt aller 
Kontorarbeit enthoben worden war. Mit der alten Dame 
mußte er Whiſt ſpielen, den jungen Fräulein ſollte er 
vorleſen oder Stickmuſter entwerfen, ſie auf ihren Aus— 
ritten begleiten und ihr vertrauter, gehorſamer Kavalier 
fein. Der gute Nyman ſollte überall mit dabei ſein, ſo— 
bald es ſich um irgendeine Zerſtreuung handelte. Er war 
auch durchaus zufrieden mit ſeiner Umgebung und wollte 
nichts von einer Veränderung wiſſen. 

Der Verwalter Nyman fuhr alſo nach Stockholm, um 
ſowohl ſich ſelbſt als auch Schagerſtröm zu retten. Er 
reiſte Tag und Nacht, erreichte Stockholm eines Mor— 
gens früh um acht Uhr, ſtieg in einem Gaſthof ab, be— 
ſtellte ſofort friſche Pferde für die Rückfahrt, nahm eine 
kleine Erfriſchung zu ſich und begab ſich darauf nach 
Schagerſtröms Wohnung. 

Er klingelte und erklärte dem ihm öffnenden Diener, 
er müſſe Herrn Schagerſtröm ſprechen. Doch der Diener 
erwiderte ſofort, Herr Schagerſtröm ſei nicht zu ſprechen, 
er ſei ausgegangen. 
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Der Buchhalter ſagte dem Diener jeinen Namen und 
fügte hinzu, er komme im Auftrag von Herrn Fröberg 
in einer wichtigen Angelegenheit und werde in einer 
Stunde wieder vorſprechen. 

Und richtig, nach Verlauf einer Stunde war er wieder 
da. Er kam in dem mit friſchen Pferden beſpannten 
Fröbergiſchen Reiſewagen angefahren, der notwendige 
Reiſeimbiß war auch vorhanden, und ſo war alles bereit 
zur Reiſe nach Värmland. 

Als er aber in den Flur trat, blieb der Diener an der 
Tür ſtehen und richtete ihm von Herrn Schagerſtröm 
aus, der Herr Buchhalter möge ſpäter am Tage wieder⸗ 
kommen. Er müſſe in eine Sitzung, die keinen Aufſchub 
dulde. 

Dem Buchhalter kam es vor, als drücke ſich in dem 
Tone des Mannes eine gewiſſe Verlegenheit und Ge— 
zwungenheit aus, und er fürchtete, der Mann lüge ihn an. 
Er fragte ihn deshalb, wo denn die Sitzung ſtattfinde. 

„Die Herrn find im großen Salon verſammelt,“ ant⸗ 
wortete der Diener, und Herr Nyman ſah, daß wirklich 
eine ganze Menge Überzieher und Hüte in Schagerſtröms 
Flur hingen. 

Nun entledigte ſich Nyman raſch ſeines eigenen Regen— 
mantels und Hutes und übergab beide dem Diener. 

„Es wird ſich doch wohl ein Zimmer hier finden, wo 
ich warten kann,“ ſagte er. „Ich habe keine Luſt, auf 
den Straßen herumzulaufen, denn ich bin die ganze Nacht 
hindurch gefahren, um bei guter Zeit hier zu ſein.“ 

Es hatte nicht den Anſchein, als ob der Diener beſon— 
ders große Luſt hätte, Herrn Nyman hereinzulaſſen, aber 
Herr Nyman gab nicht nach, bis er ihn in das kleine, 
vor dem großen Salon liegende Gemach hineingehen ließ. 

Nach einer guten Weile kamen zwei Herren herein, 
die offenbar an der Sitzung teilnehmen wollten. Der ſie 
begleitende Diener riß die Flügeltür zum Saal weit auf, 
und der Buchhalter Nyman benützte die Gelegenheit, einen 
Blick in den Sitzungsſaal zu werfen. Er ſah eine Menge 
vornehmer alter Herrn um einen mit Dokumenten be 
ladenen Tiſch ſitzen. Und er glaubte auch zu erkennen, 
daß die Dokumente auf geſtempeltes Papier geſchrieben 
waren. 
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„Was zum Kuckuck?“ dachte er. „Das ſieht ja nach 
lauter Kaufkontrakten und Hypothekeninſtrumenten aus. 
Schagerſtröm muß mit einer ſehr großen Sache beſchäf— 
tigt ſein.“ 

Gleich nachher fiel ihm ein, daß er unter denen, die 
um den großen Tiſch herum ſaßen, ja Schagerſtröm ſelbſt 
gar nicht geſehen hatte. Was konnte denn das bedeuten? 
Wenn Schagerſtröm nicht an der Sitzung teilnahm, dann 
konnte er doch mit ihm, Nyman, reden! 

Jetzt trat wieder einer der Herrn, die an der Sitzung 
teilnehmen ſollten, in das Vorzimmer. Es war ein könig— 
licher Sekretär, den der Buchhalter zu jener Zeit ſchon 
auf Kronbäcken geſehen hatte, als eben dieſer königliche 
Sekretär, wie ſo mancher andere, auf Freiersfüßen dahin 
gekommen war. Er eilte auf Nyman zu, um ihn mit ein 
paar Worten zu begrüßen. 

„Ei ſieh da, der gute ... ich meine, der Herr Buch— 
halter Nyman,“ ſagte der königliche Sekretär. „Ich 
freue mich, Sie in Stockholm zu ſehen. Wie ſteht es auf 
Kronbäcken?“ 

„Könnten Sie es nicht ſo einrichten, daß ich Herrn 
Schagerſtröm ſprechen kann, Herr Sekretär?“ verſetzte 
Buchhalter Nyman. „Ich bin in einer ſehr wichtigen 
Angelegenheit Tag und Nacht gereiſt, und nun kann ich 
nicht einmal zu ihm gelangen.“ 

Der königliche Sekretär ſah auf ſeine Uhr. 

„Ich fürchte, Sie müſſen ſich noch ein paar Stunden 
gedulden, Herr Nyman. Vorher kommt die Sitzung wohl 
nicht zu Ende.“ 

„Aber was iſt denn eigentlich da drinnen los?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich berechtigt bin, jetzt ſchon dar— 
über zu reden.“ 

Der Buchhalter dachte an die angenehme Stelle, die 
er als Faktotum bei der gnädigen Frau und den Fräulein 
Töchtern einnahm, und ſo erkühnte er ſich, einen höchſt 
gewagten Ausſpruch zu tun. 

„Ich weiß ja, daß Schagerſtröm die Abſicht hat, ſich 
ſeiner Beſitztümer zu entäußern,“ ſagte er. 

„Ach ſo, wenn Sie drunten auf dem Hüttenwerk ſchon 
Beſcheid wiſſen,“ entgegnete der königliche Sekretär. 


253 


„Ja, To viel wiſſen wir, aber wir haben nicht erfah— 
ren, wer ſie kaufen will.“ 

„Sie kaufen!“ rief der königliche Sekretär. „Von 
einem Kauf iſt keine Rede. Alles wird frommen Stif— 
tungen, dem Kinderaſyl der Freimaurer, den Witwen— 
kaſſen und dergleichen Anſtalten geſchenkt. Aber nun 
muß ich gehen! Ich ſelbſt ſoll die Schenkungsurkunde 
aufſetzen, ſobald die Herren dort drinnen über die Be— 
dingungen einig geworden ſind.“ 

Buchhalter Nyman ſchnappte nach Luft wie ein ans 
Land geworfener Fiſch. Wenn er mit ſolchen Nachrichten 
heimkam, wurde der alte Herr Fröberg gewiß ſo auf— 
gebracht, daß er, Nyman, nicht einen einzigen Tag mehr 
auf der angenehmen Stelle geduldet würde. Was ſollte 
er nur tun? Was ſollte er unternehmen? 

Gerade, als der königliche Sekretär durch die geöffnete 
Tür Herrn Nyman aus dem Geſichtskreis zu verſchwin⸗ 
den drohte, eilte Nyman herzu und erfaßte ihn am Rock⸗ 
ärmel. 

„Ach, Herr Sekretär, könnten Sie nicht Schagerſtröm 
ſagen, ich müſſe ihn durchaus ſprechen. Sagen Sie, 
Gammalhyttan ſei abgebrannt!“ 

„Gewiß, natürlich! Welch ein Unglück!“ 

Wenige Sekunden nachher ſtand auf der Türſchwelle 
ein kleiner, zum Skelett abgemagerter Mann mit fahler 
Geſichtsfarbe und blutunterlaufenen Augen. 

„Was willſt du denn?“ wendete er ſich kurz und 
ſtreng, wie jemand, der in unangenehmer Weiſe geſtört 
worden iſt, an Buchhalter Nyman. 

Wieder ſtand der Buchhalter ganz beſtürzt da und 
ſchluckte, ohne ein Wort herausbringen zu können. Ach, 
ach, das war Schagerſtröm! Ein ſtattlicher oder ſchöner 
Mann war er zwar nie geweſen, aber er hatte etwas un⸗ 
beſchreiblich Gutes an ſich gehabt, damals, als er von 
ſeiner Liebesſehnſucht erfüllt auf Kronbäcken weilte. Jetzt 
bekam Herr Nyman faſt Angſt vor dem früheren Kame⸗ 
raden. 

„Was haſt du geſagt?“ fragte Schagerſtröm weiter. 
„Iſt Gammalhyttan abgebrannt?“ 

Der Buchhalter hatte eigentlich die kleine Notlüge nur 
gebrauchen wollen, um mit Schagerſtröm zuſammenzu⸗ 
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kommen. Aber nun entſchloß er fich rafch, die Aufklärung 
noch eine Weile hinauszuſchieben. 

„Ja,“ ſagte er, „es hat auf Gammalhyttan ge 
brannt.“ 

„Und was iſt dort verbrannt? Das Hauptgebäude?“ 
verſetzte Schagerſtröm. 

Der Buchhalter ſah Schagerſtröm ſcharf an. Deſſen 
Augen hatten einen ſtarren Blick, und das Haar an den 
Schläfen war ſehr gelichtet. 

„Das Wohnhaus genügt nicht,“ dachte er, „nein, hier 
gehört eine ordentliche Aufrüttlung her.“ 

„Ach nein, ich wollte, es wäre nur das!“ ſagte er in 
traurigem Ton. 

„Dann iſt's wohl auch die Schmiede?“ 

„Auch das iſt noch nicht alles, auch das große elende 
Hüttenwerksgebäude, in dem zwanzig Familien Unter— 
kunft hatten, iſt in Aſche geſunken. Zwei Frauen ſind 
drinnen verbrannt, hundert Menſchen ſind ohne Dach 
über dem Kopfe. Alle Überlebenden haben nichts als das 
nackte Leben gerettet. Es ſcheint ein fürchterliches Elend 
dort zu herrſchen. Ich hab' es nicht ſelbſt geſehen, denn 
ich wurde ſofort hergeſchickt, um dich zu holen.“ 

„Der Verwalter hat nichts davon geſchrieben,“ wen— 
dete Schagerſtröm ein. 

„Es lohnt ſich ja nicht, wenn man an dich ſchreibt,“ 
verſetzte Nyman. „Börjeſſon hat Herrn Fröberg um 
Hilfe gebeten, aber der alte Herr meinte, das gehe über 
ſeine Kräfte. Das müſſeſt du ſelbſt in Angriff neh— 
men.“ 

Schagerſtröm trat an die Tür und klingelte ſeinem 
Diener. 

„Ich muß ſofort nach Värmland reiſen,“ erklärte er. 
„Sag' Lundman, er ſolle meinen Reiſewagen in aller Eile 
bereitſtellen.“ 

„Mit Erlaubnis,“ unterbrach ihn Nyman. „Herrn 
Fröbergs Reiſewagen ſteht mit friſchen Pferden fir und 
fertig vor der Tür. Wenn du dich nur zur Reiſe an— 
kleiden willſt, können wir jeden Augenblick wegfahren.“ 

Schagerſtröm ſchien geneigt, Nymans Vorſchlag nach— 
zukommen, doch plötzlich fuhr er ſich mit der Hand über 
die Stirne. 
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„Die Sitzung!“ ſagte er. „Das iſt wirklich ſehr wich- 
tig. Vor Verlauf einer halben Stunde kann ich nicht 
abreiſen.“ 

Aber nach Buchhalter Nymans Anſicht ſollte Schager: 
ſtröm keine Zeit bekommen, ſeine Beſitztümer zu ver— 
ſchenken. 

„Nun ja, eine halbe Stunde wird ja nicht ſoviel zu 
bedeuten haben,“ ſagte er. „Aber den Armſten, die jetzt 
in der Herbſtkühle auf freiem Felde kampieren müſſen, 
kann ſie freilich lang genug werden.“ 

„Warum müſſen ſie denn auf freiem Felde kampie⸗ 
ren?“ fragte Schagerſtröm. „Das große Wohnhaus iſt 
doch da.“ 

„Börjeſſon wußte wohl nicht, ob er ſie darin unter— 
bringen dürfte.“ 

Noch immer zögerte Schagerſtröm. 

„Ich möchte wiſſen, ob Diſa Landberg hier geblieben 
wäre, um einer Sitzung bis zum Schluſſe anzuwohnen, 
wenn ſie ſolche Nachrichten bekommen hätte.“ 

Schagerſtröm warf Nyman einen ungeduldigen Blick 
zu. Er ging in den Salon, kam aber ſofort wieder her— 
aus. 

„Ich hab' ihnen geſagt, daß die Sitzung auf die nächſte 
Woche verſchoben werden müſſe,“ ſagte er. 

„Komm' jetzt!“ 

* 


Es wäre unrecht, wenn man behaupten wollte, der 
Hüttenwerksbuchhalter Nyman habe eine beſonders an— 
genehme Reiſe gehabt, als er in Schagerſtröms Geſell— 
ſchaft in das Värmland hinabfuhr. Ganz beſonders 
quälte ihn die Lüge über die Feuersbrunſt, und er hätte 
Schagerſtröm ſeine Notlüge gerne gebeichtet, wagte es 
aber nicht. 

„Wenn ich ihm ſage, daß es auf Kronbäcken weder 
Abgebrannte noch Obdachloſe gibt, dann kehrt er ſofort 
nach Stockholm zurück,“ dachte er. „Das iſt das ein⸗ 
zige, wodurch ich ihn zurückhalten kann.“ 

Er fragte ſich, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gäbe, 
Schagerſtröm auf andere Gedanken zu bringen; ſo ließ er 
denn ſeiner Zunge freien Lauf und erzählte eine Menge 
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kleiner Anekdoten vom Hüttenwerk. Alte, treue Diener 
hatten witzige, treffende Bemerkungen gemacht, ſchlaue 
Kohlenfuhrleute hatten einen unerfahrenen Inſpektor be— 
mogelt, es hieß, man habe in der Nähe von Gammalhyt— 
tan große Erzlager entdeckt, eine Auktion war abgehalten 
worden, wobei ungeheure Waldſtrecken um einen Spott— 
preis losgeſchlagen worden waren. 

Nyman redete, als gelte es ſein Leben, aber Schager— 
ſtröm, der wohl dachte, Nymans ſichtbare Mühe, ſein 
Intereſſe als Hüttenbeſitzer zu wecken, trete allzudeut— 
lich hervor, unterbrach ihn mit den Worten: 

„Ich kann meine Beſitztümer nicht behalten und des— 
halb will ich ſie verſchenken. Diſa würde nicht glauben, 
daß ich um ſie traure, wenn ich all das annähme.“ 

„Du müßteſt es eben nicht als eine Freude annehmen, 
ſondern als ein Kreuz,“ entgegnete der Buchhalter. 

„Das bin ich nicht imſtande,“ verſetzte Schagerſtröm 
in einem ſo verzweifelten Tone, daß der andere nichts 
mehr hinzuzufügen wagte. 

Der nächſte Tag verging auf dieſelbe Weiſe. Der 
Buchhalter hatte erwartet, Schagerſtröm werde, wenn er 
erſt aus der Stadt draußen ſei und ſich von Wäldern und 
Feldern umgeben ſähe, etwas friſcher werden; aber es 
war keine Beſſerung an ihm wahrzunehmen. Da wurde 
Nyman ernſtlich beſorgt um ſeinen alten Freund. 

„Er treibt es nicht mehr lange,“ dachte er. „Sobald 
er ſich von dem ganzen Erbe freigemacht hat, legt er 
ſich hin und ſtirbt. Sein Leid hat ihn ganz aufgerieben.“ 

Noch einmal verſuchte er Schagerſtröm in Beziehung 
auf die Erbſchaft auf andere Gedanken zu bringen, und 
das tat er wirklich nicht nur, um ſich ſeine eigene Stel— 
lung zu retten, ſondern auch um ſeinem früheren Freund 
zu helfen. 

„Denk an alle, die daran gearbeitet haben, einen ſo 
großen Reichtum zuſammenzubringen,“ ſagte er. „Meinſt 
du, ſie hätten das alles nur um ihrer ſelbſt willen ge— 
tan? Nein, ihrer Meinung nach mußte, wenn ſo viel 
Macht in einer Hand vereinigt wurde, auch etwas Großes 
dabei herauskommen, etwas Großes, das der ganzen 
Provinz zugute käme. Aber du willſt zerſtückeln und 
verſchenken. Das nenne ich gewiſſenlos, und du biſt mei— 
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ner Anſicht nach dazu auch gar nicht berechtigt. Ich 
meine, du ſollteſt dieſe Laſt auf dich nehmen und das gut 
verwalten, was dein iſt.“ 

Er ſah keinerlei Anzeichen, daß ſeine Worte den gering— 
ſten Eindruck auf Schagerſtröm machten, aber trotzdem 
redete er mutig weiter. 

„Komm zu uns nach Värmland und arbeite! Du biſt 
zu gut dazu, die Winter in Stockholm mit allerlei Ver⸗ 
gnügungen zu verbringen und nur im Sommer ins Hüt- 
tenwerk herunterzukommen, um auf der faulen Haut zu 
liegen. Nein, komm und ſieh nach deinen Gütern! Es 
wäre ſehr nötig, du kannſt mir's glauben.“ 

Nyman bewunderte wirklich ſeine eigene Beredſamkeit, 
aber Schagerſtröm unterbrach ihn aufs neue: 

„Ach, nun hör' auf, guter Nyman!“ ſagte er etwas 
wegwerfend. 

Der Buchhalter wurde dunkelrot. 

„Ja, ich weiß wohl, daß ich nicht das Recht habe, dir 
zu predigen,“ ſagte er; „aber ich beſitze keinen Heller und 
kann nichts ausrichten. Ich meine allerdings, der Menſch 
habe das Recht, wenn es in ſeiner Macht ſteht, ſich das 
Leben ſo angenehm wie möglich zu machen; aber wenn 
ich auch nur eine einzige Erdſcholle beſäße ... ich würde 
ſie mir nicht nehmen laſſen, das weiß ich gewiß.“ 

Am Morgen des dritten Tages hatten fie ihr Ziel er— 
reicht. Gegen ſechs Uhr hielt der Wagen vor dem Herren— 
hauſe von Gammalhyttan. Die Sonne ſchien hell auf 
die gelben oder in herbſtlich leuchtenden Farben ſchim— 
mernden Baumwipfel. Der Himmel ſtrahlte im ſchönſten 
Blau, und der kleine See, der ſich vor dem Herrenhofe 
ausbreitete, lugte glänzend hell wie ein blanker Spiegel 
unter einem leichten Nebelſchleier hervor. 

Kein Menſch erſchien, um den Reiſenden behilflich zu 
ſein. Während der Poſtillon nach dem Wirtſchaftshofe 
ging, um den Stallknecht herbeizurufen, benützte der 
Buchhalter die Gelegenheit, ſeine Beichte abzulegen. 

„Gib dir keine Mühe, mit Börjeſſon wegen der Feuers— 
brunſt zu reden!“ ſagte er. „Es hat überhaupt keine ftatt- 
gefunden. Aber ich mußte etwas vorbringen, wodurch ich 
dich zur Mitreiſe zwingen konnte. Fröberg ſagte, ich 
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müſſe meinen Abſchied nehmen, wenn ich dich nicht mit 
zurückbringe.“ 

„Aber die Abgebrannten, die Obdachloſen?“ fragte 
Schagerſtröm, der nicht ſo ſchnell von ſeinem bisherigen 
Gedankengang loskommen konnte. 

„Hat es nie gegeben!“ rief der Buchhalter in heller 
Verzweiflung. „Was hätte ich denn tun ſollen? Ich 
konnte nicht anders als lügen, damit du deine Abſicht, 
deinen ganzen Reichtum zu verſchenken, nicht ausführen 
konnteſt.“ 

Schagerſtröm ſah ſeinen Begleiter kalt und ohne In— 
tereſſe an, dann ſagte er: 

„Du haſt es natürlich gut gemeint, aber das alles war 
ganz unnötig. Sobald friſche Pferde vorgeſpannt ſind, 
fahre ich nach Stockholm zurück.“ 

Der Buchhalter ſeufzte, doch nun ſchwieg er. Es war 
nichts mehr zu machen, das Spiel war verloren. 

Mittlerweile kam der Poſtillon. 

„Es iſt kein einziger Mann auf dem Hofe,“ ſagte er. 
„Ich traf nur ein altes Weib, das behauptete, der Ver— 
walter und alle Leute vom Hüttenwerk ſeien auf der 
Elchjagd. Die Treiber ſeien ſchon früh um vier Uhr aus— 
gezogen. Sie hatten es offenbar ſo eilig, daß die Stall— 
knechte nicht einmal Zeit fanden, den Pferden ihr Mor— 
genfutter zu geben. Hören Sie nur, wie ſie ſtampfen!“ 

Und wirklich, ein dröhnendes Getöſe drang vom 
Pferdeſtalle herüber, wo die hungrigen Pferde ſo laut 
ſtampften und lärmten, als es ihnen möglich war. 

Da ſtieg eine ſchwache Röte in Schagerſtröms Wangen. 

„Seien Sie ſo gut und geben Sie den Tieren etwas 
Futter,“ ſagte er zu dem Poſtillon, indem er ihm zu— 
gleich ein Trinkgeld reichte. 

Mit neuerwachtem Intereſſe ſchaute er ſich auf dem 
Hofe um. 

„Es ſteigt kein Rauch aus dem Hochofen auf,“ 
ſagte er. 

„Der Hochofen iſt ſeit dreißig Jahren zum erſtenmal 
ausgeblaſen worden,“ verſetzte Nyman. „Es war kein 
Erz mehr da. Was hätte man tun ſollen? Börjeſſon 
geht, wie du ſiehſt, mit allen ſeinen Leuten auf die Jagd. 
Ich verwundere mich nicht über ihn.“ 
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Schagerſtröm wurde noch ein wenig röter. 

„Steht die Schmiede auch ſtill?“ fragte er. 

„Jawohl, das nehme ich als ſicher an. Die Schmiede 
ſind natürlich als Treiber draußen. Aber was geht das 
dich an? Du willſt ja alles miteinander verſchenken.“ 

„Allerdings,“ ſagte Schagerſtröm etwas ausfällig, 
„es geht mich gar nichts an.“ 

„Die vornehmen Herren im Aufſichtsrat des Frei— 
maurerkinderheims find es, die ſich um dieſe Sache küm⸗ 
mern müſſen, du nicht,“ warf der Buchhalter ein. 

„Allerdings,“ ſagte Schagerſtröm wieder. 

„Haſt du Luſt, hineinzugehen?“ fragte Herr Nyman 
und ging auch gleich auf das Wohnhaus zu. „Du be— 
greifſt, daß hier ſehr zeitig gefrühſtückt wurde, da die 
Jäger früh aufbrachen. Die Damen und Dienſtmädchen 
ſchlafen jetzt nach der ungewohnten Arbeit aus.“ 

„Du brauchſt fie nicht zu wecken,“ ſagte Schager— 
ſtröm. „Ich fahre gleich ab.“ 

„Hallo!“ rief Herr Nyman in dieſem Augenblick. 
„Sieh dort, dort!“ 

Man hörte einen Schuß knallen. Vom Parke her kam 
ein Elch dahergejagt. Er war getroffen worden, hielt 
aber in ſeiner Flucht nicht inne. Das eine Vorderbein 
hing gelähmt herunter und ſchwankte hin und her, wäh⸗ 
rend das Tier auf feinen drei anderen Beinen davon— 
humpelte. 

Einen Augenblick ſpäter eilte einer der Jäger aus dem 
Parke heraus. Er zielte und fällte das Tier mit einem 
wohlgezielten Schuſſe. Der Elchochſe ſtürzte nur ein paar 
Schritte von Schagerſtröm entfernt ſtöhnend zu Boden. 

Der Schütze trat langſam, gleichſam zögernd, näher. 
Es war ein großer Mann von ſehr guter Haltung. 

„Das iſt Hauptmann Hammarberg,“ klärte Herr NY: 
man auf. 

Schagerſtröm richtete ſeinen Blick auf den großen Jä— 
ger und ſah ihn ſcharf an. Er erkannte ihn ſofort wieder. 
Es war derſelbe roſige, blondhaarige Offizier, der eine 
ganz wunderbare Macht über die Frauen hatte, den alle 
gut leiden konnten, obgleich ſie wohl wußten, daß er ein 
Lümmel war, ja ein Schurke, könnte man faſt ſagen. 
Schagerſtröm konnte nun und nimmer vergeſſen, wie 
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dieſer Menſch ſich bei Diſa einzuſchmeicheln verſuchte, 
wie er ſie gleichſam bezauberte, jo daß fie ihm auch er⸗ 
laubt hatte, mit ihr ſpazierenzugehen, mit ihr auszurei⸗ 
ten, mit ihr zu tanzen. 

„Wie kann dieſer Elende ſich hierherwagen?“ mur⸗ 
melte er. 

„Ja, das ſcheinſt du nicht verhindern zu können,“ ſagte 
Herr Nyman in einem Ton, der alles andere als beſchei— 
den war. 

Die Erinnerungen ſtürmten auf Schagerftröm ein. 
Dieſer Hauptmann, der damals ſeine Liebe zu der Erbin 
erraten haben mußte, hatte ihn gequält, ihn lächerlich 
gemacht, hatte vor ihm mit ſeinen Schurkenſtreichen ge— 
prahlt, wie wenn Schagerſtröm es doppelt bitter empfin— 
den ſollte, daß Diſa Landberg einen ſolchen Mann be— 
kommen würde. 

Schagerſtröm biß die Zähne zuſammen und ſah doppelt 
barſch aus. 

„Beim Satan, kommen Sie her und geben Sie dem 
Tier den Todesſtoß!“ rief er dem Hauptmann zu. Zu⸗ 
gleich wandte er ihm den Rücken und ging nach dem 
Wohngebäude, wo er mit kräftigen Schlägen wetterte. 

Der Verwalter Börjeſſon und die andern Jäger waren 
nun auch aus dem Park herausgekommen. Der Hütten— 
verwalter erkannte natürlich Schagerſtröm ſofort und 
eilte nach der Veranda. 

Ein zerſchmetternder Blick von Schagerſtröm wurde 
ihm zuteil. 

„Ich ſage nichts von all dem andern,“ begann Scha— 
gerſtröm, „nichts von dem ausgeblaſenen Hochofen, und 
auch nichts darüber, daß die Schmiede kalt ſteht und die 
Tiere kein Futter bekommen. Es kann ebenſogut mein 
Fehler ſein wie der Ihrige. Aber daß Sie dieſen elenden 
Hauptmann Hammarberg auf meinem Boden jagen laſ— 
fen, das iſt nicht mein Fehler. Und jetzt find Sie verab- 
ſchiedet, Herr Verwalter.“ 

Mit dieſen Worten übernahm Schagerſtröm das Res 
giment über ſeine Güter wieder, und es dauerte lange, 
bis er abermals daran dachte, ſich ihrer zu entledigen. 
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Die Poſtkutſche 
1 


Als Schagerſtröm nach ſeiner zweiten Werbung um 
Charlotte Löwenſköld die Propſtei von Korskyrka verließ, 
war es ihm durchaus nicht zum Lachen zumute. Am Tage 
vorher war er in erhobener Stimmung von dort abge— 
fahren, weil er glaubte, einem ſtolzen, uneigennützigen 
Charakter begegnet zu ſein. Jetzt dagegen, wo Charlotte 
Löwenſköld ſich niedrig geſinnt und berechnend gezeigt 
hatte, fühlte er ſich tief verſtimmt. 

Und dieſe feine Niedergeſchlagenheit hatte einen ern— 
ſten Hintergrund inſofern, als ihm allmählich klar wurde, 
daß das junge Mädchen einen ſtärkeren Eindruck auf ihn 
gemacht hatte, als ihm bisher bewußt geweſen war. 

„Zum Kuckuck!“ murmelte er. „Wenn ſie nun die 
Probe beſtanden hätte, ich fürchte beinahe, ich hätte mich 
in ſie verliebt.“ 

Dies konnte indes jetzt, nachdem fie ihre wahre Sin- 
nesart entſchleiert hatte, gar nicht mehr in Frage kommen. 
Selbſtverſtändlich mußte er ſie heiraten, aber er kannte 
ſich ſelbſt, eine Frau, die intrigant, unzuverläſſig und 
geldgierig war, würde er nie und nimmer lieben können. 

An dieſem Tage fuhr Schagerſtröm in einer kleinen 
Kutſche, deren er ſich auf weiten Reiſen immer bediente. 
Jetzt ließ er plötzlich die ledernen Vorhänge vor den Wa- 
genfenſtern herab. Der ewige Sonnenſchein und der An— 
blick der in reichem Ernteſegen prangenden Felder war 
ihm zuwider. 

Als er aber dann nichts anderes vor Augen hatte, bot 
ſich ihm die ganze Zeit im Dunkel des Wagens ein ent— 
zückendes Bild dar. Er ſah Charlotte, wie ſie ſich unter 
der Türöffnung vorbeugte und den jungen Ckenſtedt be— 
trachtete. Wenn jemals Liebe aus einem Antlitz heraus⸗ 
geſtrahlt hatte, dann hatte ſie aus dem ihrigen herausge— 
leuchtet. 

Aber ſooft dieſes Bild vor dem jungen Hüttenbeſitzer 
auftauchte, fing ſein Blut an zu kochen. 

„Fahr' zur Hölle! Da ſtandeſt du und hatteſt dich in 
einen Engel des Lichts verkleidet, und kaum zehn Minuten 
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nachher gabſt du dem reichen Schagerſtröm dein Ja= 
wort.“ 

Seine Niedergeſchlagenheit nahm immer mehr zu, je 
länger die Fahrt dauerte, und das iſt leicht begreiflich. 
Wenn er daran dachte, wie ſchlecht er dieſe Angelegenheit 
geführt hatte, mußte er ſich ſelbſt in Grund und Bo— 
den verachten. Da war er in kecker Weiſe Bürge für einen 
Menſchen geworden, und zwar nur um ein Paar ſchöner 
Augen willen. Eine ſolche Dummheit! Eine ſolche Leicht— 
gläubigkeit! Die ganze Freierei war eine faſt unverzeih— 
liche Unbeſonnenheit geweſen. 

Hatte er denn den Verſtand vollſtändig verloren ge— 
habt? Sollten ſeine Eltern doch recht behalten? In dieſer 
Sache hatte er ſich jedenfalls tolpatſchig und unbegabt 
genug gezeigt. 

Es dauerte nicht lange, bis er ſein Mißgeſchick als eine 
Strafe betrachtete, weil er dem Andenken ſeiner verſtor— 
benen Gattin untreu geworden war und ſich wieder ver— 
heiraten wollte. Deshalb würde er nun an eine Frau ge— 
bunden ſein, die er weder achten noch lieben konnte. 

Bei dieſen Gedanken erwachte überdies das alte ſchwere 
Leid wieder in ſeinem Herzen. Ja, in dieſem Leid allein 
war er daheim, und in ihm lebte und webte er. Das 
Leben mit ſeinen Pflichten und ſeinen Verwicklungen 
widerſtand ihm tatſächlich. 

Schagerſtröm hatte ſich diesmal auf Reiſen begeben, 
um ſeine Hüttenwerke und Eiſenhämmer zu inſpizieren. 
Er wollte die Abrechnungen ſeiner Verwalter durchgehen, 
wollte nachſehen, ob die ſchwarzen Schmiedewerkſtätten 
mit ihren gähnenden Eſſen und ihren eiſenbeſchlagenen 
Hämmern in gutem Zuſtande wären, und zugleich be— 
ſtimmen, wie viel Kohlen und Roheiſen für den nächſten 
Winter eingekauft werden ſollten. 

Es war alſo eine wirkliche Geſchäftsreiſe. Eine ſolche 
Reiſe war in jedem Sommer nötig, ſie konnte nicht unter⸗ 
laſſen werden. 

Nach einer mehrſtündigen Fahrt erreichte Schager— 
ſtröm Gammalhyttan, wo ſein guter Freund Henrik Ny— 
man jetzt Verwalter war. Man wird verſtehen, daß Herr 
Nyman und auch ſeine Gattin, eine der liebenswürdig— 
ſten Fräulein Fröberg von Kronbäcken, den Hütten— 
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befiger mit offenen Armen aufnahmen. Hier wurde er 
nicht als der gefürchtete Herr willkommen geheißen, 
ſondern als ein guter Kamerad und treuer Jugendfreund. 

In beſſere Hände hätte Schagerſtröm nicht kommen 
können; aber die Schwermut, die ihn während der Wa— 
genfahrt überfallen hatte, wollte trotzdem nicht weichen. 
Gammalhyttan war auch tatſächlich der letzte Ort, wohin 
er ſich als neuverlobter Bräutigam hätte begeben ſollen. 
Jeder Pfad im Garten, jeder Baum in der Allee, jeder 
Sitz und jede Bank auf dem Hofplatz ſchien die Erinne— 
rung an Worte der Liebe und Liebkoſungen, die zwiſchen 
Schagerſtröm und ſeiner Frau gewechſelt worden waren, 
treulich bewahrt zu haben. Hier lebte ſie noch, ſchön, 
jung und ſtrahlend. Er konnte ſie ſehen, ſie hören. Wie 
war es nur möglich, daß er ihr untreu geworden war? 
Gab es irgendeine Frau auf der Welt, die würdig wäre, 
ihren Platz in ſeinem Herzen einzunehmen? 

Seinen Gaſtgebern, Herrn und Frau Nyman, entging 
natürlich Schagerſtröms Niedergeſchlagenheit durchaus 
nicht. Sie fragten ſich, was ihn denn fo düſter und nie 
dergedrückt machen könnte? Da er ſich aber ihnen nicht 
von ſelbſt anvertraute, wollten ſie auch mit Fragen nicht 
in ihn dringen. 

Da indes Gammalhyttan nur einige Meilen von Kors- 
kyrka entfernt lag, mußte ja unter allen Umſtänden die 
Nachricht von Schagerſtröms Werbung und auch ſonſt 
von allem, was damit zuſammenhing, nach Gammal⸗ 
hyttan dringen, ehe Schagerſtröm wieder abreiſte. Der 
Hüttenverwalter und ſeine Frau waren alſo ſchon nach 
ganz kurzer Zeit mit der Veranlaſſung ſeiner Schwermut 
bekannt geworden. 

„Er bereut es,“ ſagten ſie zueinander. „Aber das iſt 
wirklich ſchade. Charlotte Löwenſköld wäre eine ausges 
zeichnete Frau für ihn. Sie würde ihn aus dieſer ewigen 
Schwermut und den beſtändigen Grübeleien heraus— 
reißen.“ 

„Sehr gerne würde ich über all dies mit ihm reden,“ 
ſagte Frau Nyman, „denn ich kenne Charlotte nun ſchon 
ſehr lange. Alles, was man von ihrer Falſchheit und 
Hinterliſtigkeit erzählt, iſt ſicherlich nicht wahr. Sie iſt 
die Ehrenhaftigkeit ſelbſt.“ 
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„Ich würde mich an deiner Stelle nicht in die Sache 
miſchen,“ riet Herr Nyman ab. „Schagerſtröm hat jetzt 
wieder jenen ſtarren Blick, der mir ſo ſehr auffiel, als 
ich ihn vor ſechs Jahren mit Liſt von Stockholm hier— 
herbrachte. Das kann gefährlich werden, weißt du.“ 

Die junge Frau richtete ſich nach der Warnung ihres 
Mannes, und es gelang ihr wirklich, ſich während des 
größten Teils der Zeit, die Schagerſtröm bei ihnen zu— 
brachte, aller Einmiſchung zu enthalten. Am Freitag— 
abend jedoch, als die Reviſion zu Ende gekommen war 
und der Gaſt am folgenden Morgen Gammalhyttan wie— 
der verlaſſen wollte, konnte ſie ihr gutes, hilfreiches Herz 
nicht mehr bemeiſtern. 

„Es iſt unbarmherzig, ihn ſo betrübt und reuevoll ab— 
reiſen zu laſſen,“ dachte ſie. „Warum ſoll er ſich ſo un— 
glücklich fühlen, wenn es doch gar nicht nötig iſt?“ 

Und auf die feinſte Weiſe, nur wie ganz zufällig, 
brachte ſie während der Abendmahlzeit das Geſpräch auf 
Charlotte Löwenſköld. Sie erzählte mehrere von den 
Anekdoten, die über das junge Mädchen im Umlauf wa— 
ren. Sie berichtete von dem Naſenſtüber und dem auf— 
ſehenerregenden Vorkommnis, als Charlotte in der Kirche 
aus der Bank herausgefallen war. Sie erzählte auch von 
der Zuckerſchale, von dem Wettfahren mit den Pferden 
des Propſtes und noch vieles andere. Im ganzen ver— 
ſuchte ſie Schagerſtröm den Eindruck von einem ſtolzen, 
fröhlichen, verwegenen und dabei doch beſonders klugen 
und getreuen Menſchenkinde beizubringen. Von ſeiner 
eg Freierei um Charlotte ſchien fie keine Ahnung zu 
haben. 

Aber gerade, als Frau Britta Nyman ihre wärmſte 
Beredſamkeit zur Verteidigung ihrer Freundin entwickelte, 
ſtand Schagerſtröm auf, ſtieß den Stuhl, auf dem er 
geſeſſen hatte, weit zurück und ſagte: 

„Es iſt ſehr gut von dir gemeint, Britta, ich verſtehe, 
du willſt mich tröſten, willſt das Elend vergolden. Ich 
aber will lieber der Wahrheit gerade in die Augen ſehen. 
Und wenn ich ſo herzlos geweſen bin, an eine zweite 
Heirat zu denken, dann iſt es nicht mehr als recht und 
billig, wenn ich als Frau eine falſche, intrigante Perſon 
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bekomme, gerade das Schlimmſte von allem, was ich 
kenne.“ 

Nachdem Schagerſtröm dieſe Worte herausgeſtoßen 
hatte, verließ er in aller Eile das Zimmer. Die erſchrocke⸗ 
nen Gaſtgeber hörten, wie er die Flurtür aufriß und ins 
Freie hinausſtürmte. 

* 


Schagerſtröm lief aufs Geratewohl in dem großen oſt— 
wärts von Gammalhyttan gelegenen Walde umher. Er 
war ſchon ein paar Stunden gelaufen und wußte nun 
nicht genau, wo er ſich befand. 

Während dieſer Wanderung waren die ſeit ſechs Jah— 
ren in Vergeſſenheit verſenkten Ideen allmählich wieder 
aufgewacht. Dieſen ganzen Reichtum, mit dem er ſich 
herumſchlug und der ihm nichts als Qual und Verdruß 
bereitete, warum ſollte er ihn nicht von ſich werfen? 

Wenn er darüber nachdachte, hatte Britta Nyman bis 
zu einem gewiſſen Grade recht. Charlotte war nicht 
ſchlechter als eine andere. Aber eine Verſuchung war an 
ſie herangetreten, die zu groß für ſie geweſen war. 

Warum ſollte er umherfahren und die Menſchen in 
Verſuchung führen? Warum nicht die Beſitztümer her— 
geben? Er war von einem unerhörten Glück verfolgt 
worden, ſchon ſeit er das Erbe angetreten hatte. Sein 
Reichtum hatte ſich faſt verdoppelt. Das aber war nur 
noch ein weiterer Grund, die drückende Laſt abzuwerfen. 

Und dann noch eins! Auf dieſe Weiſe würde er viel— 
leicht der neuen Heirat entgehen. Fräulein Charlotte 
Löwenſköld wollte ſicherlich nicht mit einem armen Manne 
in den Eheſtand treten. 

Er ſtolperte in der Dunkelheit weiter, fiel mehrmals 
zu Boden, ſtand eine Weile ſtill, und es wurde ihm eben— 
ſo ſchwer, ſich in dem öden Walde durch Geſtrüpp und 
Gebüſch hindurchzuarbeiten, wie in ſeinem eigenen Innern 
einen Weg zu finden. 

Schließlich gelangte er auf eine breite, mit Kies be— 
worfene Straße, und jetzt wußte er wieder, wo er war. 
Das war die große Landſtraße nach Stockholm, die auf 
der Oſtſeite von Gammalhyttan vorüberführte. 

Auf dieſer Straße ging er weiter. War das nicht ein 
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Wink aus der Höhe? Lag nicht ein beſonderer Sinn dar— 
in, daß er in demſelben Augenblick die Straße nach Stock— 
holm erreichte, wo er ſich entſchloſſen hatte, ſeine Beſitz— 
tümer zu verſchenken. 

Immer ſchneller wanderte er dahin. Er wollte nicht 
nach Gammalhyttan zurückkehren, ſich nicht auf neue Er— 
klärungen einlaſſen. Genügend Geld hatte er bei ſich, im 
nächſten Gaſthaus konnte er ſich Pferde und Wagen ver— 
ſchaffen. 

Während er einen ſteilen Hügel hinaufkeuchte, hörte 
er hinter ſich Räderrollen. Er ſchaute ſich um und unter- 
ſchied einen großen, von drei Pferden gezogenen Wagen. 

Die Stockholmer Poſtkutſche! Das war der zweite 
Wink! Mit der Poſt konnte er Stockholm am ſchnellſten 
erreichen. Ehe hier in der Gegend irgend jemand das 
allergeringſte auch nur davon ahnte, würde er die vor 
ſechs Jahren abgebrochene Sitzung wieder einberufen und 
die Schenkungsurkunden ausfertigen laſſen. 

Er blieb ſtehen und wartete auf die Poſtkutſche. Als 
dieſe gerade vor ihm war, rief er: 

„Halt! Halt! Iſt noch Platz im Wagen?“ 

„Jawohl, Platz genug!“ antwortete der Poſtillon mit 
lauter Stimme; „aber nicht für Landſtreicher!“ 

Die Poſtkutſche fuhr ruhig weiter, erſt oben auf dem 
Hügel hielt ſie an. Als Schagerſtröm auch oben ankam, 
zog der Poſtillon die Mütze und ſagte: 

„Der Kutſcher behauptet, er habe den Herrn Hütten— 
beſitzer Schagerſtröm an der Stimme erkannt.“ 

„Jawohl, der bin ich.“ 

„Bitte, ſteigen Sie ein und nehmen Sie Platz! Es 
ſind nur zwei Damen im Wagen.“ 


2 

Wie unangenehm es für betagte Menſchen, die auf ihre 
Ehre und Würde bedacht ſind, ſein muß, ein Bekenntnis 
darüber ablegen zu müſſen, daß ſie durch die Eßzimmer⸗ 
luke ſpioniert und im Ofen nach weggeworfenen Briefen 
geſucht hätten, das wird wohl jedermann, der nur einen 
Funken von Verſtand hat, leicht beurteilen können. Man 
darf ſich deshalb auch nicht darüber verwundern, daß 


267 


Propſtens von Korskyrka zu Charlotte nichts von ihrer 
Entdeckung ſagten. 

Andererſeits aber, obgleich ſie nichts von ihrer Spio— 
niererei an den Tag kommen laſſen wollten, konnte es 
. Ihnen nicht einfallen, das junge Mädchen noch länger 
in der Anrichte bei ihrer ſo ſehr beſchwerlichen Arbeit 
ſitzen zu laſſen. Der Wagen der Frau Oberſt Ekenſtedt 
war kaum zum Hof hinausgefahren, als Frau Regina 
auch ſchon den Kopf zu Charlotte hineinſteckte. 

„Weißt du was, mein Herzenskind,“ ſagte ſie, wobei 
ihr ganzes Geſicht vor Wohlwollen ſtrahlte. „Als ich 
die Frau Oberſt davonfahren ſah, kam mir ein guter Ge— 
danke. Wäre es nicht ein Vergnügen, wenn wir bei dem 
ſchönen Wetter eine kleine Reife machten? Meine Schwe⸗ 
ſter in Orebro iſt ſehr alt, und ich habe ſie nun ſeit Jahr 
und Tag nicht mehr geſehen. Sie würde ſich gewiß ſehr 
freuen, wenn wir ihr einen Beſuch machten.“ 

Charlotte ſah im erſten Augenblick etwas verdutzt aus; 
aber eben vorhin hatten ja die weichen Hände ihrer 
Schwiegermutter liebkoſend ihre Wange geſtreichelt, und 
an ihr Ohr waren deren raſche Flüſterworte gedrungen. 
Dadurch hatte die Welt leichtbegreiflicherweiſe ein ganz 
anderes Ausſehen für Charlotte bekommen. Und eine 
Reiſe, wohin ſie auch gehen mochte, war für Charlotte 
gerade das allerwillkommenſte. 

Daß fie von Propſtens wieder zu Gnaden angenome 
men war, das war auch nicht das wenigſt angenehme! 
Den ganzen Nachmittag war ſie überſprudelnd vergnügt; 
ſie plauderte und trällerte vor ſich hin. Sie ſchien weder 
an verſchmähte Liebe noch an die verhaßte Verleumdung 
zu denken. 

In aller Eile wurden die Reiſevorbereitungen getrofs 
fen, und am Abend punkt zehn Uhr ſtand man an der 
Gartenecke und erwartete die Stockholmer Poſtkutſche, 
die da vorüberkam. Als der ſchwere gelbe Wagen, von 
einem friſchen Dreigeſpann gezogen, am Kirchdorfe auf— 
tauchte, als man das fröhliche Räderrollen, das Klirren 
des Pferdegeſchirrs, das Knallen der Peitſche und die 
frohen Töne aus dem Horn des Poſtillons hörte, da 
mußte die Reiſeluſt in jedem Menſchen erwachen. Chars 
lotte war außer ſich vor Freude. 
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‚Reifen! Reifen dürfen! Ich möchte Tag und Nacht 
um die ganze Welt herum reiſen!“ 

„Ach, das würde dir bald überdrüſſig werden, mein 
Kind!“ entgegnete die Frau Propſt. „Aber wer weiß! 
Dieſer Wunſch kann dir früher als man denkt in Er— 
füllung gehen.“ 

Die Plätze waren im Gaſthaus zum voraus beſtellt 
worden, und die Poſtkutſche hielt an, um die Reiſenden 
einſteigen zu laſſen. Der Poſtillon, der die Zügel nicht 
loszulaſſen wagte, blieb auf dem Bock ſitzen und rief 
den beiden Damen nur einen freundlichen Gruß zu. 

„Guten Abend, Frau Propſt und Fräulein Löwen— 
ſköld! Bitte, ſteigen Sie ein! Es iſt Platz genug da. 
Ich habe nicht einen einzigen Reiſenden drin.“ 

„Ach ſo!“ erwiderte die luſtige alte Dame. „Und da— 
mit ſollen wir zufrieden ſein? O nein, wir hätten lieber 
ein paar ſchöne junge Kavaliere im Wagen gehabt, mit 
denen wir ein wenig Kurzweil hätten treiben können.“ 

Der Poſtillon, der Kutſcher und, mit Ausnahme 
von Karl Artur, alle ſonſtigen Bewohner der Propſtei, 
die herausgekommen waren, um Zeugen der Abfahrt zu 
ſein, brachen bei den Worten der guten Frau Forſius 
in helles Gelächter aus. Danach machte es ſich die alte 
Dame höchſtvergnügt in der rechten Wagenecke bequem. 
Charlotte ließ ſich neben ihr nieder, der Poſtillon blies 
ein neues Signal, und fort ging es! 

Die Frau Propſt und Charlotte plauderten und ſcherz— 
ten noch eine gute Weile miteinander, doch bald trat 
etwas Verhängnisvolles ein. Die alte Dame wurde vom 
Schlaf übermannt. Charlotte, die höchſt redſelig ge— 
ſtimmt war, verſuchte ſie zwar wieder munter zu machen, 
aber es war unmöglich. 

„Na ja, ſie hat einen anſtrengenden Tag gehabt,“ 
dachte das junge Mädchen. „Es iſt nicht verwunderlich, 
wenn ſie müde iſt. Aber es iſt recht ſchade. Wir hätten 
es ſo gemütlich haben können. Ich ſelbſt könnte mich 
die ganze Nacht hindurch unterhalten.“ 

Tatſächlich hatte ſie ein wenig Angſt davor, mit ihren 
Gedanken allein zu ſein. Es wurde allmählich Nacht, 
der Weg führte durch dichte Wälder. Mutloſigkeit und 
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Zweifel lagen auf der Lauer, ganz bereit, im nächſten 
Augenblick über ſie herzufallen. 

Nachdem ſie ein paar Stunden gefahren waren, hörte 
Charlotte, wie die Poſtkutſche von einem Wanderer an— 
gerufen wurde. Nach ein paar Augenblicken hielt der 
Wagen, ein neuer Reiſender ſtieg ein und ließ ſich auf 
dem Rückſitze, Charlotte gerade gegenüber, nieder. 

Im Wagen war eine kleine Weile nichts anderes ver— 
nehmlich als die ruhigen Atemzüge zweier ſchlafender 
Menſchen. Charlotte war einer raſchen Eingebung gefolgt 
und tat, als ob ſie ſchliefe, um nicht mit Schagerſtröm 
reden zu müſſen. Als ſich indes die erſte Verblüffung 
gelegt hatte, erwachte allmählich die Spitzbubenlaune in 
ihr. Eine ſolch ausgezeichnete Gelegenheit! Nein, die 
durfte man ſich nicht entgleiten laſſen. Ja, ſie könnte 
vielleicht auf ſchlaue Weiſe Schagerſtröm dazu bringen, 
von ſeinen Eheſtandsplänen abzuſtehen. Und wenn ſie 
ihn zugleich ein wenig foppte, ſo konnte das ſicher nichts 
ſchaden. 

Schagerſtröm, der noch immer tief ſchwermütig war, 
fuhr zuſammen, als ihn plötzlich aus der entgegengeſetzten 
Wagenecke eine Stimme anredete. Von der Perſon, die 
ihm gegenüberſaß, konnte er eigentlich nichts unterſchei— 
den als nur eben das helle Oval eines Geſichts. 

„Entſchuldigen Sie, aber mir war, als ſage der Poſtil⸗ 
lon den Namen Schagerſtröm. Iſt es möglich, daß 
Sie der Herr Hüttenbeſitzer Schagerſtröm auf Groß— 
Sjötorp ſind, von dem ich ſoviel reden gehört habe?“ 

Schagerſtröm fühlte ſich etwas unangenehm berührt, 
weil er erkannt worden war; aber er konnte eben die 
Tatſache nicht leugnen. So zog er denn den Hut und 
murmelte ein paar Worte, die man deuten konnte, wie 
man wollte. 

Die Stimme aus der Dunkelheit ließ ſich von neuem 
vernehmen. 

„Ich möchte wohl wiſſen, wie man ſich fühlt, wenn 
man ſo reich iſt,“ ſagte ſie. „Noch niemals bin ich mit 
jemand zuſammen geweſen, der eine Million beſaß, und 
ich weiß nicht, ob es richtig iſt, wenn ich auf dem Vor— 
derſitz ſitzen bleibe und den Herrn Hüttenbeſitzer rück 
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wärts fahren laſſe. Ich tauſche gerne mit Ihnen, Herr 
Hüttenbeſitzer.“ 

Die Reiſegenoſſin ſprach mit demütiger, ſalbungsvol— 
ler Stimme, und ſie liſpelte auch ein wenig, wodurch ſie 
im Sprechen etwas gehemmt war. 

Wenn Schagerſtröm mit den Leuten im Korskyrkaer 
Kirchdorfe im Verkehr geſtanden hätte, würde er ſofort 
gewußt haben, wen er vor ſich hatte, nämlich die Frau 
des Organiſten, Frau Thea Sundler. Aber da er dieſe 
nicht kannte, konnte er nur feſtſtellen, daß er faſt noch 
nie eine ſo aufreizende und weniger vertrauenerweckende 
Stimme gehört hatte. 

„Durchaus nicht, durchaus nicht! Bleiben Sie ruhig 
ſitzen,“ wehrte er ab. 

„Ach ſehen Sie, ich bin ja daran gewöhnt, es müh— 
ſelig und ſchwer zu haben, jawohl,“ ſagte die Stimme. 
„Mir macht es nichts aus, auf einem verachteten Platz 
zu ſitzen. Aber der Herr Hüttenbeſitzer iſt doch ſicher 
daran gewöhnt, einen vergoldeten Stuhl einzunehmen 
und von goldenen Tellern mit einer goldenen Gabel zu 
eſſen.“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, meine Gnädige,“ ver— 
ſetzte Schagerſtröm, der ſich allmählich etwas gereizt 
fühlte, „einen guten Teil meines Lebens hab ich auf 
Stroh geſchlafen und mit einem Holzlöffel aus Zinn— 
ſchüſſeln gegeſſen. Ich hatte einen Herrn, der mir, wenn 
er böſe auf mich war, ſo viel Haar ausriß, daß ich 
es ſammelte und mir ein Kiſſen daraus machte. Und 
das war das einzige weiche Bettſtück, das mir gewährt 
wurde.“ 

„Ach wie romantiſch! Ach wie romantiſch!“ rief die 
demütige Stimme. „Wie ſchön und romantiſch!“ 

„Verzeihen Sie, meine Gnädige,“ verſetzte Schager— 
ſtröm. „Es war durchaus nicht romantiſch, aber es war 
nützlich. Es hinderte mich daran, ein ſolcher Narr zu 
werden, für den Sie mich halten.“ 

„Ach, was ſagen Sie da, Herr Hüttenbeſitzer! Ein 
Narr! Sollte eine Perſon in meiner Stellung wohl je— 
mals einen Millionär für einen Narren halten können? 
Aber es iſt ſo ſehr intereſſant für mich, zu erfahren, wie 
eine ſo hochſtehende Perſönlichkeit denkt und fühlt. Was 
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haben Sie gefühlt, als ſich Ihnen das Glück endlich 
zuwandte? War es nicht... Wie ſoll ich nur jagen? 
War es Ihnen nicht, als ſeien Sie in den ſiebten Himmel 
gekommen?“ 

„In den ſiebten Himmel!“ wiederholte Schagerſtröm. 
„Wenn man mir nur meinen Willen gelaſſen hätte, würde 
ich alles verſchenkt haben.“ 

Schagerſtröm meinte, die Perſon da drüben in der 
Ecke müſſe nun begriffen haben, daß ihm ihre Reden 
höchſt unangenehm ſeien, er ſich auch gekränkt davon 
fühle und ſie deshalb das Geſpräch fallen laſſen ſolle, 
aber die ölige und demütige Stimme fuhr unverdroſſen 
fort. „Wie ſchön iſt es, daß der Reichtum nicht einem 
Unwürdigen zuteil geworden iſt! Wie ſchön iſt der Ge— 
danke, daß die Tugend belohnt wurde!“ 

Schagerſtröm ſchwieg. Auf andere Weiſe konnte er 
dieſen Auslaſſungen über ſich und ſeine Reichtümer nicht 
entgehen. 

Nun verſtand die Dame in der Wagenecke vielleicht, 
daß ſie zu weit gegangen war. Aber ſie ſchwieg nicht, 
ſie wechſelte nur den Geſprächsſtoff. 

„Und wie merkwürdig! Jetzt haben Sie, Herr Hütten⸗ 
beſitzer, im Sinn, die hochnäſige Charlotte Löwenſköld 
zu heiraten!“ 

„Was ſagen Sie?“ rief Schagerſtröm. 

„Ach, entſchuldigen Sie,“ ſagte die Stimme, noch dee 
mütiger und noch einſchmeichelnder. „Ich gehöre zu den 
Geringen auf dieſer Welt und bin nicht gewohnt, mit 
vornehmen Leuten umzugehen. Wahrſcheinlich drücke ich 
mich nicht ſo aus, wie ich ſollte und wollte, und ich kann 
nichts dafür, daß mir das Wort hochnäſig immer auf 
die Zunge kommt, wenn ich von Charlotte Löwenſköld 
reden muß. Aber ich will es nicht mehr anwenden, wenn 
es Ihnen, Herr Hüttenbeſitzer, im geringſten mißfällt.“ 

Schagerſtröm ließ eine Art Stöhnen hören. Die Per: 
ſon in der Ecke mochte es für eine Antwort anſehen, falls 
ſie Luſt dazu hatte. 

„Ja, ich weiß wohl, Sie, Herr Hüttenbeſitzer, haben 
Ihre Wahl nach reiflicher Überlegung getroffen,“ fuhr 
die Stimme unentwegt fort. „Ich habe ſagen hören, 
alles, was der Herr Hüttenbeſitzer tue, ſei ſehr wohl 
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ausgedacht und ſehr gut überlegt, und fo iſt es jelbit- 
verſtändlich auch mit der Werbung um Charlotte Löwen⸗ 
ſköld geweſen. Im übrigen aber hätte ich wohl ſehr gerne 
gewußt, ob der Herr Hüttenbeſitzer wirklich weiß, wie 
fie — dieſe hochnaſi ... nein, verzeihen Sie, verzeihen 
Sie, dieſe ſchöne, entzückende Charlotte Löwenſköld — 
eigentlich iſt. Es heißt ja, der Herr Hüttenbeſitzer 
habe, als er Charlotte ſeinen Antrag machte, noch kein 
einziges Wort mit ihr gewechſelt gehabt; aber der Herr 
Hüttenbeſitzer hat ſich natürlich auf andere Weiſe davon 
überzeugt, ob ſie geeignet ſei, die gnädige Frau auf Groß— 
Sjötorp zu werden.“ 

„Sie ſind ja ſehr gut unterrichtet,“ erwiderte Schager— 
ſtröm. „Gehören Sie vielleicht zu Fräulein Löwenſkölds 
näheren Bekannten?“ 

„Ich genieße die Ehre, Karl Arturs Vertraute zu ſein, 
Herr Hüttenbeſitzer.“ 

„Aha!“ warf Schagerſtröm ein. 

„Aber um wieder auf Charlotte zu kommen! Verzei— 
hen Sie, wenn ich es ſage, aber der Herr Hüttenbeſitzer 
ſcheint nicht glücklich zu ſein. Ich höre Sie ſeufzen und 
ſtöhnen. Wäre es möglich, daß der Herr Hüttenbeſitzer 
das verſprochene Aufgebot und die Heirat mit dieſem ... 
ich ſage ... unberechenbaren jungen Mädchen bereute? 
Ich hoffe, dieſes Wort iſt Ihnen nicht unangenehm? Un⸗ 
berechenbar kann ja alles mögliche bedeuten. Natürlich 
kann ein Herr Schagerſtröm ſein einmal gegebenes Wort 
nicht zurücknehmen, das weiß ich, aber der Propſt und 
ſeine Frau ſind rechtlich denkende Menſchen. Sie dürften 
ſich ja nur überlegen, was ſie ſelbſt alles von dieſer Char— 
lotte ausgeſtanden haben.“ 

„Der Propſt und ſeine Frau ſind von ihrem Schütz⸗ 
ling ſehr eingenommen.“ 

„Sagen Sie lieber, ſie ſeien wunderbar nachſichtig, 
Herr Hüttenbeſitzer. Das iſt das richtige Wort. Denken 
Sie nur, die Frau Propſt hatte einmal eine ganz aus⸗ 
gezeichnete Haushälterin, aber Charlotte konnte ſie nicht 
leiden. Eines Tages, mitten in den ſtrengſten Weih— 
nachtsvorbereitungen, verſetzte fie der Haushälterin einen 
Naſenſtüber. Die arme Perſon war tief gekränkt, ſie 
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ging auf und davon, und nachher mußte die arme Tante 
Gina, die überdies krank war, alle Weihnachtsvorberei— 
tungen ſelbſt übernehmen.“ 

Schagerſtröm hatte dieſe Geſchichte vor kurzem auf 
ganz andere Weiſe erzählen hören, aber er hielt es nicht 
für der Mühe wert, irgendeinen Widerſpruch laut werden 
zu laſſen. 

„Und denken Sie ſich, Herr AN. der Propſt, 
der ſeine Pferde über alle Maßen liebt .. 

„Ja, ich weiß, ſie hat eine Wettfahrt mit ihnen ge⸗ 
macht,“ warf Schagerſtröm ein. 

„Und Sie halten das nicht für ganz ſchrecklich, Herr 
Hüttenbeſitzer?“ 

„Man hat mir geſagt, die Pferde ſeien aus Mangel 
an Bewegung beinahe draufgegangen.“ 

„Wiſſen Sie dann auch, wie Charlotte Löwenſköld 
ihre Schwiegermutter behandelt hat?“ 

„Damals, als ſie die Zuckerſchale ausleerte?“ fragte 
Schagerſtröm. 

„Ja, gewiß, damals, als ſie die Zuckerſchale — aus⸗ 
leerte. Die Perſon, die auf Groß-Sjötorp die gnädige 
Frau werden ſoll, müßte ſich doch wenigſtens bei Tiſche 
ordentlich benehmen können.“ 

„Vollkommen richtig, meine Gnädige.“ 

„Sie wollten doch wohl keine Frau haben, die ſich wei— 
gert, Ihre Gäſte zu empfangen?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Aber das riskieren Sie, Herr Hüttenbeſitzer, wenn 
Sie Charlotte heiraten. Bedenken Sie nur, wie ſie ſich 
auf Holma bei dem Kammerherrn Dunker aufführte. 
Hauptmann Hammarberg ſollte bei einer großen Mit— 
tagsgeſellſchaft ihr Tiſchherr ſein, aber ſie erklärte, darauf 
gehe ſie nicht ein, lieber wolle ſie wieder fortgehen. Nun 
ja, wie Sie vielleicht gehört haben, hat Hauptmann 
Hammarberg nicht gerade den beſten Ruf, aber er hat 
doch auch viele gute Seiten. Wie ich jetzt mit Ihnen, 
Herr Hüttenbeſitzer Schagerſtröm, rede, ſo hab' ich auch 
mit Hauptmann Hammarberg im Vertrauen geredet, 
und ich weiß, wie unglücklich er im Grunde ſeines Her— 
zens iſt, weil er niemand findet, der ihn verſteht und 
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an ihn glaubt. Und es mag nun jein, wie es will, jeden— 
falls aber iſt Charlotte nicht zum Richter über ihn be— 
ſtimmt, wenn alſo der Kammerherr Dunker mit ihm ver— 
kehrt, dann brauchte ſie wohl nicht ihr Mißfallen kund— 
zugeben.“ 

„Nun, was das betrifft,“ erwiderte Schagerſtröm, 
„ſo habe ich nicht im Sinn, Hauptmann Hammarberg 
einzuladen.“ 

„Ach ſo, ja, ja, das iſt ja Ihre Sache,“ ſagte die 
Stimme. „Das iſt etwas anderes. Ich merke, daß der 
Herr Hüttenbeſitzer größere Sympathie für Charlotte 
hegt, als ich vermutete. Das iſt ſehr ſchön und ritter— 
lich von Ihnen. Sie verteidigen ſicherlich jeden Menſchen, 
der irgendwie verleumdet wurde. Aber im Grunde meines 
Herzens glaube ich doch, daß Sie auf meiner Seite ſtehen, 
Herr Hüttenbeſitzer. Sie wiſſen ja, daß eine Heirat zwi— 
ſchen einem Manne in Ihrer Stellung und einer ſo un— 
berechenbaren Perſon wie Charlotte Löwenſköld eine reine 
Unmöglichkeit iſt.“ 

„Sie meinen alſo, meine Gnädige,“ ſagte Schager— 
ſtröm, „ich könnte mit Hilfe des Propſtes und ſeiner 
Gattin... aber nein, das iſt unmöglich.“ 

„Das, was unmöglich iſt,“ ſagte die fette, ölige 
Stimme mit ihrem allerſanfteſten Tonfall, „das iſt eine 
Heirat mit ſo einer unverſchämten Perſon.“ 

„Unverſchämt?“ 

„Entſchuldigen Sie, aber Sie wiſſen eben nicht alles. 
Sie find gar jo gutmütig. Karl Artur Ckenſtedt hat 
mir erzählt, wie Sie, Herr Hüttenbeſitzer, ſich für Char— 
lotte eingeſetzt haben. Und obgleich Sie erfahren muß— 
ten, daß die Anklage gegen ſie auf Wahrheit beruhte, 
nehmen Sie ſie doch immer noch in Schutz. Aber an— 
dere Menſchen ſind nicht ſo wie Sie, Herr Hüttenbeſitzer. 
Die Frau Oberſt Ekenſtedt iſt geſtern und heute in der 
Propſtei zu Beſuch geweſen. Sie weigerte ſich, Charlotte 
zu ſehen, ja, ſie wollte nicht einmal unter einem Dache 
mit ihr ſchlafen.“ 

„Wirklich?“ rief Schagerſtrom. 

„Jawohl,“ ſagte die Stimme. „Es iſt vollkommen 
wahr. Und wiſſen Sie auch noch weiter? Einige von den 
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Herren im Kirchdorf waren jo empört über Charlottes 
Aufführung, daß fie beſchloſſen, Charlotte eine Katzen⸗ 
muſik zu bringen, wie das in Upſala Sitte iſt, wenn die 
Studenten mit einem Profeſſor unzufrieden ſind.“ 

„So? 

„Die jungen Männer waren ſchon vor der Propſtei an— 
gekommen und fingen eben an Spektakel zu machen, 
wurden aber an der Fortſetzung verhindert. Karl Artur 
tat ihnen Einhalt. Er ſagte, ſeine Mutter übernachte in 
der Propſtei, und ſie würde einen ſolchen Lärm nicht 
aushalten können.“ 

„Aber ſonſt hätte natürlich der junge Ekenſtedt der 
Sache ihren Lauf gelaſſen?“ fragte Schagerſtröm. 

„Darüber wage ich mich nicht zu äußern. Aber im 
Intereſſe der Gerechtigkeit hoffe ich doch, daß die jungen 
Leute in einer andern Nacht wiederkommen. Und ich 
hoffe auch, daß Blinda Kall noch lange umherläuft und 
ihr Schmähgedicht über Charlotte ſingt. Hauptmann 
Hammarberg hat es gedichtet, es iſt ſehr komiſch und geht 
nach der Melodie: Wenn der Mond am Himmel 
ſchwebt!“ Wenn Sie, Herr Hüttenbeſitzer, dieſes Ges 
dicht gehört haben, werden Sie überzeugt ſein, daß Sie 
Charlotte Löwenſköld nicht heiraten können.“ 

Die Sprechende brach jäh ab. Schagerſtröm hatte an 
die Wand der Poſtkutſche geklopft. Wahrſcheinlich um 
dem Kutſcher das Zeichen zum Halten zu geben. 

„Aber was in aller Welt, Herr Hüttenbeſitzer, wollen 
Sie denn ſchon ausſteigen?“ 

„Ja, meine Gnädige,“ verſetzte Schagerſtröm, und er 
ſchien jetzt ebenſo wütend zu ſein wie am Abend vorher, 
wo Britta Nyman es verſucht hatte, Gutes über Char— 
lotte zu ſagen. „Ich ſehe keinen andern Ausweg, um 
nicht noch mehr Läſterreden über eine Perſönlichkeit, die 
ich hochachte und zu meiner Gattin zu machen gedenke, 
anhören zu müſſen.“ 

„Aber ich bitte Sie! So war es ja gar nicht gemeint!“ 

In dieſem Augenblick hielt der Wagen. Schagerſtröm 
riß die Tür auf und ſtieg aus. 

„Ja, ich verſtehe wohl, daß es nicht ſo gemeint war,“ 
ſagte er mit ſeiner lauteſten Stimme, und damit ſchlug 
er die Tür eiligſt und heftig zu. 
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Er trat zu dem Poſtillon, um für die Fahrt zu be— 
zahlen. 

„Wollen Sie uns denn ſchon wieder verlaſſen, Herr 
Hüttenbeſitzer? Da werden die Damen nicht erfreut ſein. 
Die Frau Propſt hat mir ſchon beim Einſteigen Vorwürfe 
gemacht, weil nicht ein paar Kavaliere im Wagen ſaßen.“ 

„Die Frau Propſt?“ fragte Schagerſtröm. „Welche 
Frau Propſt?“ 

„Nun, die Frau Propſt von Korskyrka. Haben Sie 
nicht ſo viel mit Ihren Reiſegefährten geſprochen, Herr 
Hüttenbeſitzer, um zu erfahren, daß die Frau Propſt und 
Fräulein Löwenſköld mit Ihnen im Wagen ſaßen?“ 

Damit zog er die Mütze, knallte mit der Peitſche, und 
die Poſtkutſche rollte davon. Schagerſtröm aber ſtand 
noch lange auf dem gleichen Fleck und ſah ihr nach. 

„Charlotte Löwenſköld!“ wiederholte er. „Iſt das 
Charlotte Löwenſköld geweſen?“ — — — — 

Mitternacht war längſt vorüber, als Schagerſtröm 
wieder auf Gammalhyttan eintraf. Nyman und ſeine 
Frau waren noch nicht ſchlafen gegangen. Mit großer 
Angſt hatten ſie Schagerſtröms Rückkehr erwartet, und 
ſie hatten ſich ſchon gefragt, ob man nicht am Ende Leute 
ausſchicken ſollte, um ihn zu ſuchen. Beide wanderten in 
der Allee auf und ab, als er endlich ſichtbar wurde. 

Sie ſahen die kräftige, etwas unterſetzte Geſtalt ſich 
vom Nachthimmel abheben und erkannten Schagerſtröm 
ſofort, aber es fiel ihnen ſchwer, zu glauben, daß er es 
wirklich war. Der Mann, der ihnen entgegenkam, träl— 
lerte ja einen alten Gaſſenhauer vor ſich hin. Als Scha— 
gerſtröm die beiden erreicht hatte, fing er an zu lachen. 

„Ach, macht, daß ihr zu Bett kommt!“ ſagte er. 
„Morgen ſollt ihr alles erfahren. Aber daß ich es nicht 
vergeſſe, du, Nyman, mußt dich fertigmachen, damit du 
dich morgen an meiner Stelle auf dieſe Inſpektionsreiſe 
begeben kannſt. Ich muß gleich morgen früh nach Kors— 
kyrka zurück.“ 
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Das Aufgebot 
1 


Am Sonnabend vormittag erſchien Schagerſtröm in 
der Propſtei zu Korskyrka. Er wünſchte mit dem Propſt 
wegen der Verfolgung, die gegen Charlotte in Gang ge— 
ſetzt worden war, Rückſprache zu nehmen und mit dem 
en zu beratſchlagen, wie ihr Einhalt geboten werden 

önnte. 

Tatſächlich hätte ſich Schagerſtröm in keinem pafjen- 
deren Augenblick einfinden können. Der arme alte Herr 
war außer ſich vor Aufregung. Die fünf kleinen Run⸗ 
zeln auf ſeiner Stirne leuchteten wieder feuerrot. 

An demſelben Vormittag hatten ſich nämlich drei Her— 
ren aus dem Kirchdorf bei dem Propſt eingefunden, der 
Apotheker, der Organiſt und der Rentmeiſter. Sie waren 
einzig und allein hergekommen, um dem Herrn Propſt 
ihren eigenen Wunſch ſowie den der ganzen Gemeinde 
vorzulegen, nämlich, daß er Charlotte aus ſeinem Hauſe 
entferne. 

Der Apotheker und der Rentmeiſter waren ziemlich 
höflich geweſen. Man hatte ihnen wohl angeſehen, wie 
unangenehm es ihnen war, ein ſolches Verlangen vorzu— 
bringen. Der Organiſt aber war im höchſten Grade er— 
bittert geweſen. Er hatte ſehr laut und ganz unüberlegt 
geſprochen und die Ehrfurcht, die er ſeinem Vorgeſetzten 
ſchuldete, vollkommen außer acht gelaſſen. 

Er hatte dem alten Propſt ins Geſicht geſagt, daß es 
ſeinem Anſehen in der Gemeinde ſchade, wenn Charlotte 
noch länger in der Propſtei verbleiben dürfe. Sie habe 
nicht allein ihren Bräutigam aufs ſchändlichſte betrogen, 
ſich auch nicht nur bei vielen Gelegenheiten ganz ungehö— 
rig betragen, ſondern ſich erſt geſtern noch an ſeiner 
Frau handgreiflich vergangen, die wahrlich nicht erwartet 
hätte, daß ihr etwas Böſes widerfahren würde, wenn 
ſie 15 Gaſt in dieſem hochgeachteten Hauſe zu Beſuch 
weile. 

Der Propſt hatte darauf kurz und gut erklärt, ſeine 
Verwandte, Fräulein Löwenſköld, werde in ſeinem Hauſe 
verbleiben, ſolange ſein alter Kopf noch aufrecht auf 
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feinen Schultern ſitze, und mit dieſem Beſcheid hatten ſich 
die Herren entfernen müſſen. 

„Die ganze Schererei will gar kein Ende nehmen,“ 
ſagte er zu Schagerſtröm. „So iſt es nun die ganze 
Woche fortgegangen. Und Sie können ſich darauf ver— 
laſſen, Herr Hüttenbeſitzer, dieſer Organiſt läßt es nicht 
beim erſten Angriff bewenden. Er ſelbſt iſt ein ganz 
guter Menſch, aber ſeine Frau reizt ihn auf.“ 

Schagerſtröm, der diesmal in ausgezeichneter Laune 
war, verſuchte den Propſt zu beruhigen, aber er hatte 
ſehr wenig Glück damit. 

„Ich kann Ihnen jedenfalls eines verſichern, Herr 
Hüttenbeſitzer, Charlotte iſt ſo unſchuldig in dieſer Sache 
wie ein neugeborenes Kind, und es kann mir nie und 
nimmer einfallen, ſie von hier fortzulaſſen. Aber der 
Frieden in der Gemeinde, den ich nun in fünfunddreißig 
Jahren ſo ſorgſam behütet habe, ach, Herr Hüttenbeſitzer, 
der geht verloren!“ 

Schagerſtröm verſtand die Klage des Propſtes wohl. 
Dieſer dachte, das, was ihm während ſeiner ganzen Amts— 
zeit am meiſten zur Ehre gereiche, ſei nun in Gefahr. Und 
Schagerſtröm ſtiegen allerlei Zweifel auf, ob der alte 
Herr Mut und Kraft genug haben werde, den erneuten 
Überredungsverſuchen der Gemeindeglieder zu wider— 
ſtehen. 

„Um die Wahrheit zu ſagen,“ begann er, „ſo habe 
ich auch von der Verfolgung reden hören, die gegen Fräu— 
lein Löwenſköld in Gang geſetzt worden iſt. Und ich bin 
gerade deshalb heute hierhergekommen, um mit Ihnen, 
Herr Propſt, zu beraten, wie ſie niedergeſchlagen werden 
könnte.“ 

„Sie ſind allerdings ein überaus tüchtiger Mann, Herr 
Hüttenbeſitzer, aber ich zweifle doch, ob es Ihnen ge— 
lingen wird, die böſen Zungen im Zaume zu halten. 
Nein, es bleibt nichts anderes übrig, als zu ſchweigen 
und ſich auf das Schlimmſte vorzubereiten.“ 

Schagerſtröm wollte widerſprechen, aber der alte Herr 
begann noch ebenſo mutlos aufs neue: 

„Ja, man muß ſich auf das Schlimmſte gefaßt 
machen. Ach, Herr Hüttenbeſitzer, wenn Sie doch erſt 
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glücklich verheiratet wären... wenn Sie wenigſtens ſchon 
aufgeboten wären!“ 

Bei dieſen Worten des Propſtes ſprang Schagerſtröm 
von ſeinem Stuhl auf. 

„Was ſagen Sie, Herr Propſt? Könnte das etwas 
helfen, wenn wir in der Kirche aufgeboten würden?“ 

„Natürlich wäre es eine Hilfe“ antwortete der Propſt. 
„Wenn die Gemeindeglieder ganz ſicher wüßten, daß 
Charlotte Ihre Frau werden ſoll, würden ſie ſie ſchon 
in Ruhe laſſen. Wenigſtens dürfte ſie dann bis zum 
Hochzeitstage hier in der Propſtei bleiben, ohne daß irgend 
jemand etwas dagegen einzuwenden hätte. So ſind die 
Menſchen, Herr Hüttenbeſitzer. Sie beleidigen meiſtens 
den nicht, der Ausſicht hat, mächtig und reich zu wer— 
den.“ 

„Dann würde ich Ihnen vorſchlagen, gleich morgen 
das Aufgebot verkündigen zu laſſen,“ ſagte Schager- 
ſtröm. 

„Dieſer Gedanke macht Ihnen alle Ehre, Herr Hütten⸗ 
beſitzer, aber es iſt unmöglich. Charlotte iſt verreiſt, und 
Sie tragen die notwendigen Papiere wohl nicht in der 
Weſtentaſche herum, Herr Schagerſtröm.“ 

„Die Papiere ſind auf Groß-Sjötorp und können 
herbeigeſchafft werden. Wie Sie wiſſen, Herr Propſt, 
habe ich Fräulein Charlottes beſtimmtes Verſprechen. 
Und außerdem ſind Sie, Herr Propſt, wohl auch der 
Vormund und der geſetzliche Vertreter der Braut.“ 

„Nein, nein, Herr Hüttenbeſitzer! Nicht ſo über— 
ſtürzt! Nicht ſo überſtürzt!“ 

Nun begann der alte Herr von anderen Dingen zu 
ſprechen. Er zeigte Schagerſtröm eines ſeiner ſeltenſten 
Pflanzenexemplare und erzählte ihm, wo er es ſchließ— 
lich gefunden hatte. Während er damit beſchäftigt war, 
wurde er lebendig und beredt. Man hätte meinen kön— 
nen, er habe alle ſeine Sorgen vergeſſen. 

Nach einer Weile kam er indes wieder auf Schager— 
ſtröms Vorſchlag wegen des Aufgebots zurück. 

„Ein Aufgebot iſt noch keine Trauung,“ ſagte er. 
„Wenn Charlotte nicht damit einverſtanden iſt, kann ſie 
ja zurücktreten.“ 
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„Es handelt jich ja nur um einen Notbehelf,“ erwi⸗ 
derte Schagerſtröm, „damit das gute Verhältnis inner 
halb der Gemeinde wiederhergeſtellt wird und die Ver— 
leumdungen und Läſterreden aufhören. Ich habe ganz 
gewiß nicht die Abſicht, Fräulein Charlotte mit Gewalt 
vor den Traualtar zu ſchleppen.“ 

„Ja, wer weiß?“ ſagte der Propſt, der vielleicht an 
einen gewiſſen Brief dachte, den er unerlaubterweiſe ge— 
leſen hatte. „Charlotte iſt ſehr heftiger Natur, das kann 
ich Ihnen ſagen, Herr Hüttenbeſitzer. Es wäre wirk— 
lich auch für ſie am beſten, wenn dieſe Sache zu einem 
Abſchluß käme. Auf die Dauer würde ſie ſich vielleicht 
nicht damit begnügen, nur ein paar Locken abzuſchneiden.“ 

Die beiden Herren beredeten die Sache noch eine gute 
Weile. Je mehr ſie über das Aufgebot beratſchlagten, 
deſto überzeugter wurden ſie, daß es der beſte Ausweg 
aus den Schwierigkeiten wäre. 

„Meine Frau würde ſicherlich damit einverſtanden 
ſein,“ ſagte der Propſt, der ſchließlich ganz hoffnungs— 
voll geworden war. 

Schagerſtröm dachte, in demſelben Augenblick, wo er 
mit Charlotte in der Kirche aufgeboten ſei, habe er das 
Recht, als ihr Beſchützer aufzutreten. Dann würden 
weder Katzenmuſiken noch Schmählieder mehr in Frage 
kommen können. 

Außerdem muß man eines bedenken. Seit er ſich in 
der Poſtkutſche durch die Unterredung mit Charlotte von 
deren Uneigennützigkeit überzeugt hatte, waren äußerſt 
zärtliche Gefühle für ſie in ſeinem Herzen aufgeſtiegen. 
Der Schritt, den er jetzt tun wollte, hatte etwas ſehr 
Verlockendes für ihn. 

Natürlich würde er das nicht einmal ſich ſelbſt gegen— 
über zugegeben haben. Er war überzeugt, daß ihn nur die 
reinſte Notlage zu dieſem Vorgehen zwinge. So iſt es 
immer bei verliebten Leuten, und deshalb muß man allen 
ihren Dummheiten gegenüber Nachſicht walten laſſen. 

Es wurde alſo wirklich beſchloſſen, das Aufgebot am 
nächſten Tag in der Kirche kundzugeben. Schagerſtröm 
fuhr ab und holte die notwendigen Dokumente, und der 
Propſt ſchrieb mit eigener Hand das Aufgebot ins Ver— 
kündigungsbuch. 
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Als alles fertig war, empfand Schagerſtröm in der 
Tat eine große Befriedigung. Es war ihm durchaus 
nicht unangenehm, daß ſein Name in Verbindung mit 
dem Charlottes von der Kanzel verleſen werden ſollte. 

„Der Hüttenbeſitzer Guſtav Henrik Schagerſtröm und 
die hochwohlgeborene Jungfrau Charlotte Löwenſköld. Ja, 
das nimmt ſich wirklich ſehr gut aus,“ dachte er. 

Er hatte große Luft, es ſelbſt mitanzuhören, und be- 
ſchloß deshalb, am nächſten Tage dem Gottesdienſt in 
Korskyrka anzuwohnen. 


2 


An dieſem Sonntag, wo das erſte Aufgebot ſtattfand, 
hielt indes Karl Artur eine höchſt merkwürdige Predigt. 
Tatſächlich konnte man ja auch nach den erſchütternden 
Ereigniſſen, die er in der letzten Woche durchgemacht 
hatte, gar nichts anderes von ihm erwarten. Vielleicht 
war es aber auch ſo, daß dieſe Ereigniſſe, die aufgeho— 
bene Verlobung ſowohl als auch die neueingegangene, 
den Eindruck ſeiner Worte noch verſtärkten. 

Dem Texte des Tages entſprechend hatte er über die 
falſchen Propheten zu predigen, vor denen unſer Heiland 
ſeine Jünger warnte. Der Stoff ſchien ihm indes für 
ſeine derzeitige Stimmung nicht ſehr geeignet. Am lieb— 
ſten hätte er von der Nichtigkeit der irdiſchen Dinge ge— 
predigt, von den Gefahren des Reichtums und den Freu— 
den der Armut. Vor allem hatte er die Notwendigkeit 
verſpürt, ſeinen Zuhörern in vertraulicher einfacher Weiſe 
nahezukommen, ihnen begreiflich zu machen, daß er ſie 
liebe, um dadurch ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Von Unſicherheit und Ungewißheit geplagt, war es 
ihm im Laufe der Woche nicht geglückt, ſeine Predigt 
ſo zu formen, wie er ſie gerne haben wollte. Die ganze 
letzte Nacht hindurch hatte er weiter daran gearbeitet, 
aber ohne Erfolg. Die Predigt war noch nicht fertig, 
als er ſich in die Kirche begeben mußte, und um nicht 
ganz aufs trockene zu kommen, riß er aus einer alten 
Poſtille ein paar Blätter heraus, die eine Predigt über 
den Text des Tages enthielten, und ſteckte ſie zu ſich. 

Als er dann aber auf der Kanzel das Evangelium vor— 
las, arbeitete ſich in ſeinem Gehirn ein Gedanke hervor, 
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der ihm ungewöhnlich und verlockend erſchien. Er nahm 
ihn auf, als ſei er ihm von Gott geſandt. 

„Meine geliebten Zuhörer!“ begann er. „Ich ſtehe 
hier, um euch im Namen Jeſu vor den falſchen Pro— 
pheten zu warnen, aber ihr denkt vielleicht in euren Her— 
zen: Er, der jetzt zu uns ſpricht, iſt er ein rechter Lehrer? 
Was wiſſen wir von ihm? Wie können wir gewiß ſein, 
daß er nicht auch ein Dornbuſch iſt, worauf keine Trau— 
ben wachſen können, oder eine Diſtel, von der man keine 
Feigen pflücken kann? 

Deshalb meine Zuhörer will ich euch von den Wegen 
erzählen, auf die Gott mich geführt hat, als er einen 
Verkündiger ſeines Wortes aus mir machen wollte.“ 

Unter großer innerer Bewegung begann dann der junge 
Geiſtliche den in der Kirche Anweſenden ſeine einfachen 
Lebensſchickſale zu erzählen. Während ſeiner erſten Stu— 
dienjahre ſei ſein ganzes Streben darauf gerichtet gewe— 
ſen, ein großer, berühmter Mann der Wiſſenſchaft zu 
werden, Er ſchilderte das Abenteuer mit der mißglückten 
lateiniſchen Arbeit, ſeine Rückkehr nach Upfala, nach— 
dem er ſich gegen ſeine Mutter vergangen hatte, die Aus— 
ſöhnung mit ihr, und ſchließlich, daß all dies ihm die Be— 
kanntſchaft mit dem Pietiſten Pontus Friman vermittelt 
habe. 


Karl Artur ſprach ſehr leiſe und ſchüchtern; niemand 
hätte an der Wahrheit von einem einzigen ſeiner Worte 
zweifeln können. Vielleicht war es hauptſächlich der 
tiefbewegte Klang ſeiner Stimme, der die Zuhörer ge— 
fangennahm. Schon nach den erſten Sätzen ſaßen alle 
mit vorgeſtreckten Hälſen und die Augen feſt auf den 
Prediger geheftet ganz ſtill und regungslos da. 

Und wie es immer geht, wenn der Menſch frei und 
offen zum Menſchen ſpricht, wurden die Zuhörer von ihm 
angezogen, und ſie räumten ihm von dem Augenblick 
an einen Platz in ihrem Herzen ein. Die Armen von 
den Waldkaten und die Angeſehenen aus den Bergmanns— 
höfen verſtanden, daß er ihnen dieſes anvertraute, damit 
auch ſie ihm Vertrauen um Vertrauen geben ſollten. 
Sie hörten ihm mit einer ſo geſpannten Aufmerkſamkeit 
zu, wie noch nie vorher, ſie waren gerührt und erfreut. 
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Er fuhr fort in der Erzählung feiner erften taftenden 
Verſuche in der Nachfolge Jeſu, und er beſchrieb das 
Hochzeitsfeſt in ſeinem Elternhauſe, wo die Freude die— 
ſer Welt über ihn gekommen war wie ein Rauſch, ſo 
daß er an dem Tanze teilgenommen hatte. 

„Nach dieſer Nacht,“ fuhr er fort, „herrſchte viele 
Wochen lang dunkle Nacht in meiner Seele. Ich hatte 
meinen Erlöſer verraten, das fühlte ich deutlich. Ich 
hatte es nicht vermocht, mit ihm zu kämpfen und zu 
wachen. Ach, ich war der Sklave der Welt, und deren 
Verlockungen hatten mich beſiegt! Niemals würde ich 
den Himmel erben.“ 

Sehr viele Leute in der Kirche, die ſich bei der Schilde— 
rung ſeiner Angſt tief ergriffen fühlten, fingen an zu 
weinen. Der Mann dort oben auf der Kanzel hatte ſie 
ganz und gar in ſeiner Macht. Sie fühlten und litten 
und kämpften mit ihm. 

„Mein Freund Friman,“ fuhr er fort, „verſuchte mich 
zu tröſten und mir zu helfen. Er ſagte mir, in der Liebe 
Chriſti finde ſich Rettung, aber meine Seele konnte ſich 
nicht dazu aufſchwingen, meinen Erlöſer zu lieben. Ich 
verehrte alle geſchaffenen Dinge mehr als den Schöpfer. 

Dann mitten in meiner ſchlimmſten Not ſtand in einer 
Nacht plötzlich Jeſus vor mir. Ich ſchlief nicht. In 
jener Zeit konnte ich weder bei Nacht noch bei Tag Schlaf 
finden. Aber Bilder, gleich ſolchen, die man im Schlafe 
ſieht, zogen oft an meinen Augen vorüber. Ich wußte 
jedoch, daß ſie nur durch meine große Müdigkeit hervor— 
gerufen wurden, und ſo legte ich ihnen keinerlei Bedeu— 
tung bei. 

Doch nun plötzlich tauchte ein Bild vor mir auf, das 
ſehr klar und deutlich war und nicht im nächſten Augen⸗ 
blicke wieder verſchwand, ſondern ruhig ſtehen blieb. Ich 
ſah einen See mit ſchimmerndem blauen Waſſer, an 
deſſen Ufer eine große Schar Menſchen verſammelt war. 
Mitten in dem großen Haufen ſaß ein Mann mit lan⸗ 
gem, lockigem Haar und tiefen, traurigen Augen, der 
mit der Menge zu reden ſchien, und ſobald ich dieſes ges 
wahr wurde, wußte ich, daß es Jeſus war. 

Und ſeht, ein junger Mann trat vor, verbeugte ſich 
tief vor Jeſus und ſtellte eine Frage an ihn. 
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Ich konnte zwar die Worte nicht hören, aber ich wußte, 
der junge Mann war der reiche Jüngling, von dem im 
Evangelium erzählt wird, daß er den Meiſter fragte, 
was er tun müſſe, um das ewige Leben zu erlangen. 

Ich ſah, wie Jeſus einige Worte mit ihm wechſelte, 
und ich wußte auch, was er zu ihm ſagte. Jeſus ſagte, 
er müſſe die zehn Gebote Gottes halten. 

Aber der junge Mann verbeugte ſich noch einmal vor 
dem Meiſter und lächelte ſelbſtgefällig. Und da wußte 
ich, was er erwiderte. Er ſagte, das alles habe er von 
ſeiner Jugend an gehalten. 

Doch Jeſus ließ ſeinen Blick lang und prüfend auf 
ihm ruhen, und dann ſagte er nochmals ein paar Worte. 
Und auch diesmal wußte ich, was Jeſus ſagte. 

„Willſt du vollkommen fein, jo gehe hin und verkaufe 
alles, was du haſt, und gib es den Armen, dann wirſt 
du einen Schatz im Himmel haben. Und dann komm 
und folge mir nach.‘ 

Da wendete ſich der junge Mann von Jeſus weg und 
ging fort. Und ich wußte, daß er betrübt war, denn er 
hatte viele Güter. 

Aber als der reiche Jüngling davonging, ſah Jeſus 
ihm lange nach. 

Und in dieſem Blick las ich ein großes Mitleid und 
eine große, große Liebe. Ach, meine Zuhörer, einen ſo 
himmliſchen Ausdruck ſah ich darin — mein Herz klopfte 
laut vor Freude, und das Licht kehrte in meine verdun— 
kelte Seele zurück. Ich ſprang auf, ich wollte ſelbſt zu 
Jeſus hinſtürzen und ihm ſagen, daß ich ihn jetzt von 
ganzer Seele liebe. Jetzt war mir die ganze Welt 
gleichgültig. Ich begehrte nichts weiter, als ihm zu 
folgen. 

Die Erſcheinung verſchwand, als ich mich bewegte, 
aber die Erinnerung daran verſchwand nicht, meine 
Freunde und Zuhörer, nein, die Erinnerung verſchwand 
nicht. 

Am nächſten Tage ging ich zu meinem Freund Pon— 
tus Friman und fragte ihn, was wohl Jeſus von mir 
verlange, denn ich hätte ja keine Güter, die ich ihm 
geben könne. 
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Da ſagte Pontus Friman, Jeſus wünſche offenbar, ich 
ſolle ihm alle die Ehren und Auszeichnungen opfern, die 
ich durch meine Gelehrſamkeit ſpäter gewinnen könne, 
und dafür ſoll ich ein geringer und armer Diener Chriſti 
werden. 

Und ſo warf ich alles andere auf die Seite und wurde 
Pfarrer, um mit den Menſchen von Chriſtus und von 
ſeiner Liebe zu reden. 

Ihr aber, meine Zuhörer, betet für mich, denn ich muß 
in dieſer Welt leben, wie ihr alle auch, und die Welt will 
mich verlocken, und ich bebe und habe Angſt, ſie könnte 
meine Liebe von Chriſtus abziehen und mich zu einem fal— 
ſchen Propheten machen!“ 

Zugleich faltete er ſeine Hände; vor ihm ſchienen alle 
Verſuchungen und alle Angſt wieder aufzutauchen, die 
auf ihn lauerten, und bei dem Gedanken an ſeine eigene 
Schwachheit brach er in Tränen aus. Die Bewegung 
überwältigte ihn in ſolchem Grade, daß er nicht fort— 
fahren konnte. Ein kurzes Amen war das einzige, was 
er ſagen konnte, dann ſank er im Gebet zuſammen. 

Auch in der Kirche brachen die Zuhörer in lautes 
Schluchzen aus. Mit einer einzigen kurzen Predigt hatte 
Karl Artur ſich zum Liebling aller dieſer Menſchen ge— 
macht. Sie hätten ihn am liebſten auf den Händen ge— 
tragen, hätten ſich ihrerſeits für ihn opfern wollen, wie 
er ſich jetzt ſeinem Heiland zum Opfer brachte. 

Aber wie ſtark auch die Wirkung war, die von ſeinen 
Worten ausging, ſie wäre doch nicht ſo ganz außer— 
ordentlich geweſen, wenn ſich nicht gleich nachher das 
Verleſen der Aufgebote angeſchloſſen hätte. 

Zuerſt las der junge Geiſtliche einige gleichgültige 
Namen, denen niemand irgendeine weitere Bedeutung 
beilegte, aber plötzlich ſah man ihn erbleichen und ſich 
ein wenig über das Papier vorbeugen, um zu ſehen, 
ob er ſich nicht getäuſcht habe. Dann las er das Auf— 
gebot mit leiſer Stimme, wie wenn es nicht gehört wer— 
den ſollte. 

„In der Gemeinde wird zum erſten Male aufgeboten 
zwecks chriſtlicher ehelicher Vereinigung der Hüttenbeſitzer 
Guſtav Henrik Schagerſtröm und die hochwohlgeborene 
Jungfrau Charlotte Adriana Löwenſköld. Mögen ſie 


286 


dieſen Stand in chriftlicher Liebe führen und ſelig zu 
Gottes Lob vollenden!“ 

Doch es half Karl Artur nichts, daß er mit leiſer 
Stimme vorlas. In der totenſtillen Kirche wurde jede 
Silbe deutlich vernommen. 

Es war furchtbar. 

Schagerſtröm fühlte ſelbſt, wie furchtbar es war. Da 
ſtand der Mann, der der Welt entſagen wollte, um Chri— 
ſti armer Nachfolger zu werden, und las vor, daß ſich 
das von ihm geliebte Mädchen mit dem reichſten Manne 
des ganzen Landes verlobt hatte. 

Den Menſchen ſtieg die Schamröte ins Geſicht, ſie 
wagten nicht, einander anzuſehen. Als ſie aus der Kirche 
gingen, ſahen ſie ganz beſtürzt aus. 

Schagerſtröm aber fühlte ſich noch viel unbehaglicher 
als alle die andern. Er hielt zwar ſeine äußere Ruhe 
aufrecht, aber in ſeinem Herzen ſah es anders aus, und 
er dachte, er hätte ſich kein bißchen verwundert, wenn 
die Leute ihn angeſpuckt oder mit Steinen nach ihm ge: 
worfen hätten. 

Und er, der gemeint hatte, das Aufgebot ſollte eine 
Genugtuung für Charlotte abgeben! 

Ungeſchickt und dumm hatte er ſich zwar oft gefühlt, 
aber noch niemals in dem Grad wie an dieſem Sonn— 
tag, als er durch den Mittelgang aus der Kirche hin— 
ausging. 


3 

Im erſten Augenblick dachte Schagerſtröm daran, an 
Charlotte zu ſchreiben, um ihr alles zu erklären und 
ſich zu entſchuldigen. Aber er kam davon wieder ab, 
denn dieſen Brief zu ſchreiben, das fiel ihm zu ſchwer. 
Statt deſſen beſtellte er Wagen und Pferde und begab 
ſich auf den Weg nach Orebro. 

Von Propſt Forſius hatte er den Namen der alten 
Dame erfahren, die Frau Forſius und Charlotte zu be— 
ſuchen beabſichtigten. Am Montag vormittag ſuchte er 
Charlotte in der Wohnung auf und erbat ſich eine Unter— 
redung. 

Er bekannte ſofort fein unpaſſendes Unternehmen, vers 
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ſuchte ſich auch kaum zu entſchuldigen, ſondern erzählte 
nur, wie ſich alles zugetragen hatte. 

Und Charlotte? Ach, ſie ſank zuſammen, beinahe wie 
wenn ſie einen Todesſtoß empfangen hätte. Um nicht 
zu Boden zu fallen, ließ fie ſich auf einen kleinen, nie= 
drigen Lehnſtuhl ſinken, und da blieb ſie faſt regungslos 
ſitzen. Sie brach in keine Vorwürfe aus; dazu war ihr 
Schmerz viel zu groß und allzu wirklich. 

Bis zu dieſem Augenblick hatte ſie ſich doch immer 
eines ſagen können: wenn Karl Artur mit Hilfe ſei— 
ner Mutter auf andere Gedanken käme und das Band 
mit ihr aufs neue anknüpfte, dann wäre ihre Ehre 
wiederhergeſtellt, und ihre jetzigen Widerſacher würden 
verſtehen, daß das Ganze nichts weiter als ein Streit 
unter Liebenden geweſen ſei. Aber jetzt, nachdem ſie mit 
Schagerſtröm in der Kirche aufgeboten worden war, jetzt 
mußte jedermann glauben, es ſei tatſächlich ihre Abſicht, 
den reichen Hüttenbeſitzer zu heiraten. 

Jetzt gab's keine Hilfe mehr. Eine Aufklärung war 
nicht mehr möglich. Sie war für ewige Zeiten entehrt. 
Immer und immer würde man ſie für falſch und geld— 
gierig halten. 

Sie hatte ein unheimliches Gefühl, als werde ſie wie 
ein gefeſſelter Gefangener irgendeinem Ziele zugeführt, 
das ſie nicht kannte. Alles, was ſie vermeiden wollte, 
das mußte ſie tun, alles, was ſie zu verhindern ſuchte, 
gerade das mußte ſie fördern. 

Es war wie verhext. Nein, es ging nicht mit rech- 
ten Dingen zu. Von dem Tag an, wo Schagerſtröm zum 
erſtenmal um ſie gefreit, hatte ſie ihren freien Willen 
nicht mehr gehabt. 

„Aber wer ſind Sie denn, Herr Hüttenbeſitzer?“ 
fragte ſie plötzlich. „Warum treten Sie mir beſtändig 
in den Weg? Warum kann ich nicht von Ihnen los— 
kommen?“ 

„Wer ich bin?“ entgegnete Schagerſtröm. „Ja, das 
will ich Ihnen ſagen, Fräulein Löwenſköld. Ich bin der 
dümmſte Kerl, der auf Gottes Erdboden herumläuft.“ 

Und das ſagte Schagerſtröm mit ſolch ehrlicher Über— 
zeugung, daß der Schein eines Lächelns über Charlottes 
Geſicht hinflog. 
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„Schon vom erſtenmal an, da ich Sie, gnädiges Fräu— 
lein, in dem Stuhle der Propſtei in der Kirche ſah, 
habe ich Ihnen helfen und Sie glücklich machen wollen; 
aber nun hab' ich im Gegenteil nur Schmerz und Kum⸗ 
mer über Sie gebracht.“ 

Das Lächeln war ſchon wieder aus Charlottes Geſicht 
verſchwunden. Sie ſaß noch immer ſtill und blaß und 
mit herunterhängenden Armen auf dem niederen Seſſel. 
Ihre ſtarren Augen ſchienen nichts anderes ſehen zu 
können als das ſchreckliche Unglück, das er über ſie ge— 
bracht hatte. 

„Fräulein Löwenſköld, ich gebe Ihnen hiermit die augs 
drückliche Erlaubnis, am nächſten Sonntag das Auf— 
gebot einſtellen zu laſſen,“ fuhr Schagerſtröm fort. „Sie 
wiſſen, daß ein Aufgebot erſt geſetzlich in Kraft tritt, 
wenn es dreimal nacheinander in derſelben Kirche von 
der Kanzel verkündigt worden iſt.“ 

Charlotte machte eine kleine Bewegung mit der Hand, 
wie wenn ſie ſagen wollte, dieſe Erlaubnis habe jetzt 
keine Bedeutung mehr. Ihr Anſehen ſei zerſtört und 
könne nicht mehr gerettet werden. 

„Und ich verſpreche Ihnen, Fräulein Löwenſköld, 
Ihnen nicht mehr in den Weg zu treten, bis Sie mich 
ſelbſt rufen.“ 

Er wendete ſich der Tür zu. Doch da war noch etwas, 
was er ihr ſagen wollte, und dieſes forderte allerdings mehr 
Selbſtüberwindung als alles, was vorhergegangen war. 

„Ich will noch eines hinzufügen,“ begann er. „Fräu⸗ 
lein Löwenſköld, ich fange an, Sie zu verſtehen. — Ich 
hatte mich etwas darüber verwundert, daß Sie den jun— 
gen Ekenſtedt ſo innig lieben und ſich um ſeinetwillen 
all dieſer Verleumdung und Verfolgung ausgeſetzt haben, 
denn, daß Sie nur an ihn denken, das iſt mir völlig 
klar. Seit heute jedoch, ſeit ich ihn in der Kirche predi— 
gen hörte, verſtehe ich, daß er geſchützt werden muß. 
Er iſt zu etwas Großem beſtimmt.“ 

Schagerſtröm erhielt ſeine Belohnung. Sie warf ihm 
einen Blick zu, und ein leichtes Rot färbte ihre Wangen. 

„Danke!“ ſagte fie. „Ich danke Ihnen, Herr Hütten⸗ 
beſitzer, daß Sie verſtehen.“ 

Darauf verſank ſie indes wieder in Hoffnungsloſig— 
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keit. Nun konnte er nichts weiter tun. Er verbeugte ſich 
tief und verließ das Zimmer. 


Die Armenverſteigerung 


Ein Unglück kommt ſelten allein, es hat doch immer 
ein kleines Glück im Schlepptau, heißt es, und was Char⸗ 
lotte Löwenſköld betrifft, ſo ſchenkte ihr das Liebesleid 
und das Verſchmähtſein gerade das, was ihr noch fehlte, 
um wirklich liebenswert zu ſein. 

Die tiefe Schwermut verjagte für alle Zeiten aus 
ihrem Benehmen, was allzu keck, allzu ausgelaſſen ge 
weſen war. Über ihre Stimme, ihre Bewegungen, ihre 
Geſichtszüge kam eine gewiſſe ſtille Würde. Den Augen 
ſchenkte ſie jenen ſehnſüchtigen Glanz, jene rührende, ver— 
haltene Glut, die von verſcherztem Glück erzählt. Dieſes 
traurige, entzückende Geſchöpf mußte, wohin es auch 
immer kam, Intereſſe, Teilnahme, Zärtlichkeit erwecken. 

Am Dienstag vormittag waren Charlotte und Frau 
Forſius von Orebro zurückgekehrt, und ſchon an dem: 
ſelben Nachmittag kam die Jugend von dem naheliegen— 
den Hüttenwerk nach der Propſtei. Unter dieſen liebens— 
würdigen Menſchen hatte Charlotte Freunde, die ebenſo 
wie Frau Nyman auf Gammalhyttan durchaus nicht an 
Charlottes Falſchheit und Hinterliſt glauben wollten. 
Jetzt brauchten ſie ſie nur zu ſehen, um zu verſtehen, 
daß ſie von einem ſchweren Leid betroffen worden war. 
Sie ftellten indes keine Fragen, erlaubten ſich keine Anz 
deutungen in Beziehung auf die bevorſtehende Hochzeit, 
ſondern ſuchten nur ſo freundlich und herzlich gegen 
ſie zu ſein, als es überhaupt möglich war. 

Tatſächlich waren ſie indes durchaus nicht gekom— 
men, um ihr nach dem Aufgebot in der Kirche zu gra— 
tulieren, nein, ſie hatten ein ganz anderes Anliegen. 
Als ſie aber jetzt Charlottes ſchweren Kummer ſahen, 
wußten ſie kaum, ob ſie damit herausrücken dürften. 

Allmählich aber konnten fie es doch nicht verſchwei— 
gen. Es handelte ſich um die Elin des Häuslers Matt, 
das Mädchen mit dem Muttermal und den zehn Ge— 
ſchwiſtern. Elin war am Vormittag gleich nach dem 
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Frühſtück nach Holma gekommen und hatte der gnä— 
digen Frau ihr Leid geklagt, weil ihre Mutter ihre kleinen 
Geſchwiſter in der Gemeinde öffentlich ausbieten, d. h. 
durch eine Verſteigerung dem zuſchreiben laſſen wollte, 
der von der Gemeinde den geringſten Preis für ihren 
Unterhalt verlangte. 


Elin und ihre Geſchwiſter hatten bisher vom Bettel 
gelebt. Was hätten dieſe blutarmen Tröpfe ſonſt unter— 
nehmen ſollen? Jetzt aber waren die Menſchen dieſer 
großen Schar hungriger Mägen, die von Hof zu Hof 
zogen, überdrüſſig geworden, und der Gemeinderat im 
Kirchſpiel hatte beſchloſſen, die Kinder verſteigern zu 
laſſen, wodurch ſie auf den verſchiedenſten Höfen unter— 
gebracht würden. 


Man hatte alſo eine Art Verſteigerung angekündigt, 
wo die, ſo eines oder mehrere der Kinder übernehmen 
wollten, ihr Angebot machen konnten. 


„Und die gnädige Frau weiß ſchon, wie es dabei zu— 
geht, hatte Elin gejagt. „Man will nur herausbringen, 
wer die Kinder zu dem billigſten Preis übernehmen will, 
damit der Gemeinde keine großen Unkoſten entſtehen. 
Kein Menſch denkt daran, ob ſie auch eine ordentliche 
Pflege erhalten und anſtändig erzogen werden.“ 

Die arme Elin, die bisher die Verantwortung für die 
Geſchwiſterſchar gehabt hatte, war ganz außer ſich ge— 
weſen. Sie hatte geſagt, wer bei ſolchen Auktionen Kin— 
der erſteigere, das ſeien nur arme Kätner, die billige 
Hirten für ihre Schafe oder Ziegen brauchten, oder auch 
eine billige Hilfe im Hauſe zur Unterſtützung der ab— 
gerackerten Hausfrau. Ihre kleinen Geſchwiſter müßten 
dann ebenſo ſchaffen und ſich abſchinden wie richtige 
Dienſtboten, niemand ſchone ſolche Auktionskinder. Sie 
müßten für das, was ſie erhielten, volles Genüge leiſten. 
Eines der Geſchwiſter, das jüngſte, ſei erſt drei Jahr 
alt, dieſe Kleine könne ja natürlich weder die Schafe 
hüten noch im Haushalt helfen. Sie müßte wohl ver— 
hungern, denn ſie könne ſich ja unmöglich ſchon irgend— 
wie nützlich machen. 

Aber am allermeiſten hatte Elin darüber geklagt, daß 
die Geſchwiſter nach allen Seiten hin zerſtreut würden. 
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Jetzt hielten fie innig zuſammen und liebten einander 
herzlich, aber in wenigen Jahren ſchon würden ſie weder 
ihre Elin, die älteſte Schweſter, noch ſich untereinander 
mehr kennen. Und wer würde ihnen von nun an Ehrlich— 
keit und Wahrheitsliebe einpflanzen, wie ſie es bisher 
immer getreulich verſucht habe. 

Die gnädige Frau auf Holma hatte bei den Klagen des 
armen Mädchens eine tiefe Rührung überkommen; ſie 
hatte ſich jedoch außerſtand geſehen, helfend einzugreifen. 
Auf den Hügeln des Hüttenwerks rings um Holma her 
gab es ſchon viel zu viele kleine Kinder, deren ſie ſich 
annehmen mußte. Aber ſie hatte doch zwei ihrer Töch— 
ter zu der Armenverſteigerung geſchickt, die im Laufe 
dieſes Tages noch im Kirchſpiel ſtattfinden ſollte, damit 
man doch wenigſtens erführe, wer die armen kleinen 
Schelme erſteigere. 

Als die beiden Mamſellen von Holma ins Gemeinde⸗ 
haus gekommen waren, hatte die Verſteigerung eben be— 
gonnen. Auf einer Bank weit vorne in dem Raume 
ſaßen die armen Kinder, die älteſte Schweſter in der 
Mitte mit dem dreijährigen auf dem Schoß, die andern 
um die große Schweſter her. Sie hatten nicht laut ge⸗ 
klagt; nur ein leiſes ununterbrochenes Jammern war 
von ihrem Platze hergedrungen. Wie ſie ſo zerlumpt 
und verhungert da auf der Bank ſaßen, mußte man un⸗ 
willkürlich denken, ſie könnten es kaum noch ſchlimmer 
bekommen, als ſie es ſchon vorher hatten; aber was 
ihnen jetzt bevorſtand, hielten ſie offenbar für den Gipfel 
des Elends. 

Ringsum an den Wänden ſaß allerlei armes Volk, 
wie man es bei einer ſolchen Verſteigerung nicht anders 
erwarten konnte. Nur vorne an dem Tiſche des Vor— 
ſtands ſah man einige Mitglieder des Gemeinderats, 
ein paar Vollbauern und einige Hufenbeſitzer des Hütten— 
werks, die die Auktion beaufſichtigen ſollten, damit alles 
ordentlich zuging und die Kinder wohlmeinenden bekann— 
ten Leuten übergeben würden. 

Das älteſte der Kinderſchar, ein magerer, aufgeſchoſ— 
ſener Junge, ſtand eben am Tiſch, zum allgemeinen Be— 
ſchauen aufgeſtellt. Der Verſteigerer hatte ihn als Hir— 
tenjungen und Holzhacker ausgeboten, und eine, nach ihren 
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Kleidern zu urteilen, ſehr arme Frau trat nun vor, um 
beſſer zu ſehen, was er wohl leiſten könnte. 

Weiter war man alſo noch nicht gekommen, als Karl 
Artur Ekenſtedt eintrat. Er blieb auf der Schwelle ſtehen 
und ſchaute ſich im Zimmer um, dann hob er die Arme 
zum Himmel empor und rief: „O mein Gott, wende 
dein Antlitz von uns ab! Sieh nicht an, was hier vor⸗ 
geht!“ 

Dann trat er zu den geſtrengen Männern am Vor⸗ 
ſtandstiſch. 

„Ich bitte euch, meine Mitchriſten,“ ſagte er, „begehet 
keine ſolch große Sünde! Laßt uns nicht Menſchen in 
Sklaverei verkaufen!“ 

Alle Anweſenden waren über dieſes Auftreten aufs 
höchſte beſtürzt. Die arme Frau zog ſich ſchnell vom 
Tiſche nach der Tür zurück. Die Männer vom Gemeinde— 
rat traten ein wenig vor, wichen aber auch verlegen wie— 
der in die Bänke zurück. Es ſah indes faſt ſo aus, als 
ob ſie die ungehörige Einmiſchung des Geiſtlichen in die 
Angelegenheiten der Gemeinde mehr mißbilligten als ihre 
eigenen Vorkehrungen. Schließlich ſtand einer von ihnen 
auf. 

„Dies iſt ein Gemeinderatsbeſchluß,“ ſagte er. 

Der junge Pfarrer ſtand da, ſchön wie ein Gott, mit 
zurückgeworfenem Kopf und glänzenden Augen. Er ſah 
ſicherlich nicht aus, als ob er vor einem Gemeinderats— 
beſchluß zurückzuweichen gedächte. 

„Ich bitte den Hufenbeſitzer Aron Maͤnsſon, die Auk— 
tion einſtellen zu laſſen.“ 

„Der Herr Doktor Ekenſtedt hört ja aber, daß die 
Auktion durch Gemeinderatsbeſchluß vor ſich geht.“ 

Karl Artur wandte ſich mit einem Achſelzucken von 
dem Manne weg. Er legte ſeine Hand auf die Schulter 
des ausgebotenen Jungen. 

„Ich kaufe ihn,“ ſagte er. „Ich mache ein ſo nie— 
deres Angebot, daß niemand unterbieten kann. Ich biete 
mich an, ohne irgendeine Vergütung von der Gemeinde 
für den Jungen zu ſorgen.“ 

Der Hufenbeſitzer Aron Maͤnsſon ſtand auf, aber Karl 
Artur ſah nicht nach ihm hin. 

„Es braucht nicht weiter ausgerufen zu werden,“ ſagte 
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Karl Artur zu dem Verſteigerer. „Ich biete auf alle 
Kinder auf einmal und zu demſelben Preis.“ 

Jetzt ſtanden alle Anweſenden auf. Nur Elin und 
ihre Geſchwiſter blieben ganz regungslos ſitzen; ſie waren 
nicht fähig, zu begreifen, was hier vorging. 

Der Hufenbeſitzer Aron Maͤnsſon machte nun Einwen⸗ 
dungen. 

„Das iſt dann die alte Geſchichte,“ ſagte er. „Wir 
haben dieſe Vorkehrung getroffen, damit der ewigen 
Bettelei ein Ende gemacht wird.“ 

„Die Kinder werden nicht mehr betteln.“ 

„Wer bürgt uns dafür?“ 

„Jeſus Chriſtus, er, der ſagte: Laſſet die Kinder zu 
mir kommen! Er wird Bürge für alle dieſe Kleinen 
hier.“ 

Als er dies ſagte, lag eine ſolch befehlende Kraft und 
Hoheit über der Perſon des jungen Geiſtlichen, daß der 
geſtrenge Hufenbeſitzer keine Worte der Erwiderung 
fand. 

Nun trat Karl Artur zu der Kinderſchar. 

„Geht jetzt, Kinder!“ ſagte er. „Lauft nach Hauſe! 
Ich hab' euch erſteigert.“ 

Noch immer wagten ſie ſich nicht zu rühren. Doch 
da nahm Karl Artur das Kleinſte von Elins Schoß, und 
mit dem Dreijährigen auf dem Arm und die andern 
zehn dicht hinter ſich verließ er das Gemeindehaus. 

Niemand legte ihm etwas in den Weg. Mehrere der 
Kaufluſtigen hatten ſich beſchämt und verſchüchtert ſchon 
entfernt. 

Aber als die beiden Schweſtern nach Hauſe gekom⸗ 
men waren und ihrer Mutter den ganzen Vorgang be— 
richtet hatten, war die gnädige Frau tief bewegt geweſen, 
und ſie hatte erklärt, es müſſe etwas geſchehen, um dem 
jungen Paſtor mit ſeinen vielen Schützlingen zu helfen. 
Sie meinte, man ſolle eine Sammlung veranſtalten zum 
Bau eines Kinderheims, und das war der Grund, war: 
um die beiden Fräulein in die Propſtei gekommen waren. 
Sie hatten Charlotte erzählen wollen, wie alles zuge⸗ 
gangen war. 

In dem Augenblick, wo die Erzählung zu Ende war, 
ſtand Charlotte auf und verließ weinend das Zimmer. 
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Sie mußte raſch in ihre eigene Stube gehen, um ſich da 
auf die Knie niederzuwerfen und Gott zu danken. 

Wovon ſie ſo lange geträumt hatte, war alſo nun in 
Erfüllung gegangen. — Karl Artur hatte als ein Führer 
vor den Leuten geſtanden, als ein Bahnbrecher, der die 
Menſchen auf die Wege Gottes führt. 


Der Triumph 

Ein paar Tage ſpäter trat die Frau Propſt Forſius 
eines Vormittags in das Zimmer ihres Mannes, wo er 
eben an ſeinem Schreibtiſch ſaß. 

„Komm, Alter, geh einmal ins Eßzimmer, dann wirſt 
du etwas Schönes ſehen!“ 

Der alte Herr ſtand ſofort auf und ging ins Eß— 
zimmer. Da ſah er Charlotte, die mit einer Stickerei in 
der Hand an einem der Fenſter ſaß. 

Aber ſie arbeitete nicht, ſondern ließ die Hände müßig 
im Schoße ruhen und ſah unverwandt durchs Fenſter hin— 
aus nach dem Seitenflügel, worin Karl Artur ſeine Woh— 
nung hatte. Ein ununterbrochener Strom von Beſuchen 
bewegte ſich an dieſem Tage von dem Hoftor nach dem 
Flügel, und dieſer Anblick hielt Charlottes Blick gefeſſelt. 

Der Propſt mußte erſt noch nach ſeiner Brille ſuchen, 
die aber wohlverwahrt in ſeinem eigenen Zimmer auf— 
gehoben war. Währenddem betrachtete er Charlotte, die 
mit einem freundlichen Lächeln alles genau beobachtete, 
was drüben im Flügel vor ſich ging. Eine ſchwache Röte 
färbte ihre Wangen, und ihre Augen leuchteten in ſtiller 
Begeiſterung. Sie bot in der Tat einen ſchönen Anblick. 

Als ſie des Propſtes Nähe im Zimmer fühlte, ſagte 
ſie ein paar Worte. 

„Die Leute gehen den ganzen Tag bei Karl Artur ein 
und aus!“ 

„Jawohl,“ erwiderte der alte Herr trocken. „Sie 
laſſen ihn keinen Augenblick in Ruhe. Nächſtens muß 
ich meine Kirchenbücher wieder ſelbſt führen.“ 

„Die da eben hineinging, iſt die Tochter von Aron 
Maͤns ſon. Sie trug einen Butterkübel in der Hand.“ 
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„Ja, ich verſtehe, es ſoll wohl eine Hilfe für die vielen 
Kinder ſein.“ 

„Alle Menſchen lieben ihn,“ fuhr Charlotte fort. „Ich 
wußte ja, daß das einmal ſo kommen würde.“ 

„O ja, wenn man jung und ſchön iſt,“ verſetzte der 
alte Herr, „dann iſt es nicht ſchwer, die Weiber zum 
Weinen zu bringen.“ 

Doch Charlotte ließ ſich in ihrer Bewunderung nicht 
irremachen. 

„Vorhin ſah ich einen der Schmiede von Holma da— 
herkommen und zu Karl Artur hineingehen. — Weißt 
du, Onkel, einen von den Pietiſten, die nie in die Kirche 
gehen und keinen von den gewöhnlichen Pfarrern hören 
wollen.“ 

„Was du nicht ſagſt!“ rief der Propſt, der nun wirk— 
liches Intereſſe zeigte. „Hat er dieſen Erzblock bewegen 
können? Wahrhaftig, Mädchen, nun glaub' ich in der 
Tat, daß noch etwas aus ihm werden kann!“ 

„Ich muß immer an die Frau Oberſt denken,“ ſagte 
Charlotte. „Wie glücklich wäre ſie, wenn ſie das ſehen 
könnte!“ 

„Ich weiß nicht gerade, ob es dieſe Art Erfolg iſt, 
wovon ſie in Beziehung auf ihren Sohn geträumt hat.“ 

„Er macht die Leute beſſer. Mehrere von denen, die 
von ihm herauskommen, weinen und wiſchen ſich die 
Tränen von den Augen. Marie Luiſes Mann iſt auch 
drinnen geweſen. Denk' nur, Onkel, wenn Karl Artur 
ihm helfen könnte! Wäre das nicht herrlich?“ 

„Gewiß, gewiß, Charlotte. Das beſte von allem iſt 
aber doch, daß es dir Freude macht, hier zu ſitzen und 
die Leute dort drüben aus und ein gehen zu ſehen.“ 

„Während ich hier ſitze, denke ich mir aus, worüber 
ſie wohl mit ihm reden, und mir iſt, als höre ich, was 
er zu ihnen ſagt.“ 

„Ja, ja, das iſt recht, mein Kind. Aber weißt du 
was? Ich habe gewiß meine Brille drinnen bei mir.“ 

„Wäre dies nicht gekommen, dann würde alles ganz 
unbegreiflich ſein,“ nahm Charlotte wieder das Wort. 
„Dann wäre ich in keiner Weiſe dafür belohnt worden, 
daß ich ihn zu ſchützen verſucht habe. Aber jetzt begreife 
ich den Sinn, der darin lag.“ 
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Der alte Herr ging raſch hinaus. Das Mädchen hatte 
ihn beinahe zum Weinen gebracht. 

„Was in aller Welt ſollen wir nur mit ihr an⸗ 
fangen?“ murmelte er. „Sie iſt doch hoffentlich nicht 
auf dem Wege, den Verſtand zu verlieren.“ 

Wenn aber Charlotte ſchon an den Werktagen Karl 
Arturs Triumph genoß, wieviel mehr Grund zur Freude 
hatte ſie, als der Sonntag herankam! 

Da wimmelte es auf allen Wegen von Menſchen, ge— 
rade wie bei einem Beſuch des Königs. Zu Wagen und 
zu Fuß kamen ſie in einem ununterbrochenen Strom 
daher. Es war klar, das Gerücht von der Predigtweiſe 
des jungen Paſtors, von ſeiner Frömmigkeit und ſeiner 
Kraft hatte ſich wie ein Lauffeuer durchs ganze Kirch⸗ 
ſpiel verbreitet. 

„Die Kirche kann die Leute gar nicht alle faſſen,“ 
ſagte die Frau Propſt. „Keine Katze iſt daheim ges 
blieben, wie man ſagt. Wenn nur kein Brand aus⸗ 
bricht, ſolange die Höfe alle leerſtehen.“ 

Der Propſt war nicht recht zufrieden. Offenbar war 
eine religiöſe Erweckung im Anzug, und er hätte auch 
nichts dagegen gehabt, wenn er nur überzeugt geweſen 
wäre, daß Karl Artur der rechte Mann dazu ſei, die 
angezündete Flamme brennend zu erhalten. Doch um 
Charlotte nicht zu kränken, die ſich wie in einer Ver— 
zückung befand, ließ er nichts von ſeinen Befürchtungen 
laut werden. 

Die beiden alten Leute fuhren in die Kirche, und es 
wurde als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß Charlotte 
nicht mitkam. Am Freitag hatte Charlotte von der Frau 
Oberſt ein Briefchen bekommen, worin ſie das junge 
Mädchen bat, noch einige Tage auszuhalten, und dem⸗ 
zufolge hatte dieſe von Schagerſtröms Erlaubnis, das 
Aufgebot einzuſtellen, keinen Gebrauch gemacht. Herr 
und Frau Forſius fürchteten indes, alle dieſe Menſchen, 
die Karl Artur geradezu anbeteten, könnten ſich an Char⸗ 
lotte vergreifen, und deshalb ließen ſie ſie zu Hauſe. 

Aber ſobald der Wagen um die Gartenecke verſchwun⸗ 
den war, ſetzte Charlotte den Hut auf, warf die Mantille 
über und ging zu Fuß in die Kirche. Sie konnte der Luſt 
nicht widerſtehen, Karl Artur auf die neue kraftvolle Weiſe, 
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womit er die Herzen aller Menſchen gewonnen hatte, 
predigen zu hören. Nein, ſie konnte ſich die Freude nicht 
verſagen, Zeuge von all der Verehrung zu ſein, die ihn 
jetzt umgab. 

Es gelang ihr, ſich in der Kirche in eine der hinterſten 
Bänke hineinzudrängen, und da ſaß ſie nun in atemloſer 
Spannung und Erwartung, bis Karl Artur endlich auf 
der Kanzel erſchien. 

Sie verwunderte ſich über den ungezwungenen Ton, 
womit er zu den Zuhörern redete. Es war, wie wenn er 
nur mit einer Schar Freunde eine Unterredung führte. Er 
gebrauchte nicht ein einziges Wort, das nicht alle dieſe 
einfachen Leute verſtehen konnten, und er vertraute ihnen 
ſeine Kämpfe und ſeine Schwierigkeiten an, wie wenn er 
bei ihnen Rat und Hilfe ſuchen wollte. 

An dieſem Tag hatte Karl Artur über das Gleichnis 
Jeſu von dem ungetreuen Haushalter zu predigen. Char— 
lotte wurde es etwas ängſtlich zumut, als ſie hörte, über 
welchen ſchweren Text er predigen mußte. Sie hatte ſchon 
viele Pfarrer gerade von dieſem Text ſagen hören, daß er 
dunkel und ſchwer zu deuten ſei. Der Anfang und der 
Schluß ſcheine gar nicht zuſammenzugehören. In der 
ſtark verkürzten Form, worin das Gleichnis wiederge— 
geben ſei, liege vielleicht der Grund, warum die heutigen 
Menſchen es nicht mehr verſtünden. Charlotte hatte dieſes 
Gleichnis auch noch niemals auf zufriedenſtellende Weiſe 
erklären hören. Sie hatte die einen Pfarrer über den 
Anfang und andere Pfarrer über den Schluß predigen 
hören, aber einen, dem es gelungen war, dem Gleichnis 
Deutlichkeit und Zuſammenhang zu verleihen, hatte ſie 
noch nie angetroffen. 

Alle Menſchen in der Kirche dachten faſt dasſelbe, und 
das iſt ſehr begreiflich. 

„Er predigt gewiß von etwas ganz anderem,“ dachte 
man. „Dieſer Text iſt ihm zu unbequem. Er wird es 
machen wie am letzten Sonntag.“ 

Aber mit größtem Mut und voller Zuverſicht machte 
ſich der junge Pfarrer an den gefährlichen Text und gab 
ihm Sinn und Bedeutung. Von einer heiligen Eingebung 
geleitet verlieh er dem Gleichnis ſeine urſprüngliche 
Schönheit und ſeine geheimnisvolle Tiefe. Es war, wie 
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wenn man von einem alten Gemälde den hundertjährigen 
Schmutz wegwäſcht und dann ein Meiſterwerk vor ſich hat. 

Je länger Charlotte zuhörte, deſto beſtürzter wurde ſie. 

„Woher kommt ihm das alles?“ dachte ſie. „Er iſt 
es nicht, der da redet, Gott leiht ihm ſeine Stimme und 
redet durch ihn!“ 

Ja, der Propſt ſelbſt lauſchte mit der Hand hinter dem 
Ohre, damit ihm kein Wort entgehe. Charlotte ſah es, 
und ſie ſah auch noch mehr. Die älteren Männer in der 
Kirche, ſolche, die ſich noch gerne mit Tiefem und Ern— 
ſtem beſchäftigten, waren offenbar die alleraufmerkſam⸗ 
ſten Zuhörer. Und nun wußte Charlotte eines: Von nun 
an würde man ſich wohl hüten, zu ſagen, Karl Artur pre— 
dige für die Frauen und ſein ſchönes Aus ſehen ſei ihm 
dabei eine große Hilfe. 

Alles war vollkommen. Charlotte war glücklich. Sie 
fragte ſich, ob das Leben je wieder ſo herrlich, ſo reich 
werden könne, wie es in dieſem Augenblick war. 

Das Merkwürdigſte an Karl Arturs Predigt war viel— 
leicht, daß ſich den Menſchen, während er redete, Frieden 
und Vergeſſen aller ihrer Sorgen ins Herz ſenkte. Sie 
fühlten ſich unter der Führung eines guten, weiſen Mens 
ſchen. Es wurde ihnen nicht angſt gemacht, nein, ſie 
wurden emporgehoben. Viele von ihnen legten in ihrem 
Herzen ein Gelübde ab, das ſie ſpäter getreulich zu er— 
füllen ſuchten. 

Es war indes nicht die Predigt ſelbſt, ſo ſchön und er— 
haben ſie auch war, die an dieſem Sonntag den ſtärkſten 
Eindruck auf die Kirchgänger machte. Es war auch nicht 
die Verkündigung der Aufgebote. Als das Charlotte ans 
gehende Aufgebot vorgeleſen wurde, hörte man es zwar 
mit großem Mißfallen an, aber man hatte ja zum voraus 
gewußt, daß es kommen würde. Nein, es war etwas 
ganz anderes. 

Charlotte hatte verſucht, die Kirche ſofort nach Schluß 
der Predigt zu verlaſſen, was ihr aber nicht gelang, weil 
die Kirche gedrängt voll war; ſie mußte alſo noch wäh— 
rend der ganzen Liturgie an ihrem Platze bleiben. Als 
ſich dann die Leute allmählich dem Ausgange zuwendeten, 
wollte Charlotte den andern abermals zuvorkommen. 
Aber auch das gelang ihr nicht. Niemand machte ihr 
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Platz. Man ſagte zwar nichts zu ihr, aber man erwies 
ihr auch keine Rückſicht. 

Plötzlich fühlte ſie, daß ſie von Feinden umgeben war. 
Mehrere von ihren Bekannten wichen ihr aus, als ſie in 
deren Nähe kam. Eine einzige trat zu ihr, und das war 
ihre tapfere Schweſter, Frau Doktor Romelius. 

Als die beiden endlich die Kirchentür hinter ſich hatten, 
blieben ſie noch einen Augenblick beieinander ſtehen. 

Auf dem Wege vor der Kirche hatten ſich mehrere der 
jungen Herren des Kirchſpiels aufgeſtellt. In den Hän⸗ 
den hielten ſie Sträuße aus Diſteln, gelbem Laub und 
verdorrten Gräſern, die fie in aller Eile vor der Kirchhof: 
mauer geſammelt hatten. Ihre Abſicht war nicht zu ver— 
kennen; ſie wollten dieſe Sträuße Charlotte als Gratula⸗ 
tion zur Verlobung überreichen. Der große Hauptmann 
Hammarberg ſtand etwas weiter vor als die andern. Man 
hielt ihn im ganzen Kirchſpiel für den witzigſten, bos— 
hafteſten Menſchen; jetzt räuſperte er ſich, um einen paſ— 
ſenden Glückwunſch vorzubringen. 

Die Kirchgänger hatten einen dichten Kreis um die 
jungen Herren gebildet. Man freute ſich darauf, zu hö— 
ren, wie das junge Mädchen, das ihren Bräutigam für 
Geld und Gut im Stiche gelaſſen hatte, beſchimpft und 
lächerlich gemacht wurde, ja, man lachte ſchon im voraus. 
Hammarberg würde ſie ſicher nicht ſchonen. 

Es ſah aus, als ſei Frau Doktor Romelius ängſtlich 
geworden. Sie wollte ihre Schweſter wieder mit ſich in 
die Kirche hineinziehen, aber dieſe weigerte ſich. 

„Es hat nichts zu bedeuten,“ ſagte ſie. „Jetzt hat 
nichts mehr etwas zu bedeuten.“ 

Langſam kamen die beiden Schweſtern den Herren 
näher, die auf ſie warteten und ihre Geſichter ſchon zu 
einem freundlichen Lächeln verzogen hatten. 

Doch ganz plötzlich kam Karl Artur eiligſt auf Char⸗ 
lotte und auf Frau Doktor Romelius zugelaufen. Er 
war eben vorbeigegangen, hatte ihre mißliche Lage be 
merkt und kam ihnen nun zu Hilfe. 

Er bot der älteren Schweſter den Arm, lüftete den Hut 
vor den gratulierenden Herren, forderte ſie durch eine 
leichte Handbewegung auf, doch von ihrem Vorhaben 
abzulaſſen, und führte die beiden Schweſtern wohlbe⸗ 
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halten hinunter auf die Landſtraße. Aber dieſes Vor⸗ 
gehen war etwas, das man nicht alle Tage zu ſehen be 
kam. — Karl Artur hatte Charlotte in Schutz genommen, 
und das war ein ſehr ſchöner Zug von ihm. Von dieſem 
ganzen Sonntag blieb dies eine den Menſchen am leb— 
hafteſten in Erinnerung. 


Die Strafpredigt an den Gott der Liebe 


Am Montagvormittag wanderte Charlotte nach dem 
Kirchdorf, um mit ihrer Schweſter, Frau Doktor Ro— 
melius, zu ſprechen. Die Frau Doktor intereſſierte ſich, 
wie die meiſten aus der Familie Löwenſköld, in hohem 
Grade für übernatürliche Dinge. Sie pflegte zu erzäh— 
len, ſie habe mitten am hellichten Tage Verſtorbene drau— 
ßen auf der Straße gehen ſehen, und es gab kaum eine 
noch ſo tolle Spukgeſchichte, die ſie nicht geglaubt hätte. 
Charlotte, die anders veranlagt war, hatte bisher immer 
nur über die Geſchichten der Schweſter gelacht, jetzt ſuchte 
ſie dieſe aber doch auf, um deren Anſicht über die Rätſel, 
die ſie Tag und Nacht beſchäftigten, zu hören. 

Nach dem unangenehmen Auftritt vor der Kirchentür 
war in dem jungen Mädchen wieder das Bewußtſein 
ihres eigenen Unglücks erwacht. Wie an jenem Tage, wo 
Schagerſtröm in Orebro ihr von dem Aufgebot berichtete, 
hatte ſie auch jetzt wieder das Gefühl, von unbekannten 
Mächten eingefangen und fortgeſchleppt zu werden. Sie 
war verzaubert, fühlte ſich von irgendeinem dunklen, bös— 
geſinnten Weſen verfolgt, das ſie von Karl Artur ge— 
trennt hatte und noch immer neues Unglück über ſie her— 
aufbeſchwor. 

Das junge Mädchen, das ſich in dieſen Tagen immer— 
fort matt und von einer unerklärlichen Müdigkeit bedrückt 
fühlte, ging langſam und mit niedergeſchlagenen Augen 
ihres Weges nach dem Kirchdorfe dahin. Die Leute, die 
ſie ſahen, nahmen wohl an, ſie ſei von Gewiſſensbiſſen 
geplagt und wage nicht, ihnen in die Augen zu ſehen. 

Mit großer Anſtrengung erreichte Charlotte ſchließlich 
doch die Dorfſtraße und ſchleppte ſich gerade an der hohen 
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Hecke, die das Haus des Organiſten umgab, vorbei, als 
ſich die Gartentür des Vorgartens öffnete. Sie hörte, 
daß jemand auf den Weg herauskam und in ihrer Rich— 
tung weiterging. 

Unwillkürlich ſchaute ſie auf. Es war Karl Artur, und 
vor lauter Erregung, hier ohne Zeugen mit ihm zuſam⸗ 
menzutreffen, blieb ſie ganz ſtill ſtehen. Aber ehe Karl 
Artur ſie erreicht hatte, wurde aus dem Garten eine 
Stimme laut, die ihn zurückrief. 

Das Wetter war jetzt nicht mehr ſo beſtändig ſchön 
wie den ganzen Sommer hindurch. Kleine heftige Re⸗ 
genſchauer ergoſſen ſich zu allen Tageszeiten, und Frau 
Sundler, die hinter dem Waldhügel eine Wolke auf⸗ 
ſteigen und ſchon ein paar Regentropfen hatte fallen 
ſehen, kam mit ihres Mannes großem Regenmantel über 
dem Arm durch den Vorgarten gelaufen, um ihn Karl 
Artur anzubieten. 

Als Charlotte am Gittertor vorbeiging, half Frau 
Sundler ihm eben beim Umlegen des Regenmantels. 

Die beiden ſtanden nur ein paar Schritte von dem 
jungen Mädchen entfernt, und dieſes konnte es nicht ver⸗ 
meiden, ſie zu ſehen. Frau Sundler knöpfte Karl Artur 
eben den Mantel zu, und er lachte ſie in ſeiner jungen⸗ 
haften Art an, weil ſie ſo beſorgt um ihn war. 

Thea Sundler ſah auch froh und unbefangen aus; in 
dieſem allem fand ſich keine Spur von Ungehörigkeit; 
aber Charlotte meinte doch, es ſei ihr eine Offenbarung 
zuteil geworden, als ſie Thea Sundler auf dieſe Weiſe 
um Karl Artur beſorgt ſah — wie eine Mutter oder eine 
Gattin. 

„Sie liebt ihn,“ dachte Charlotte. 

Sie beeilte ſich, weiterzukommen, um nicht noch mehr 
ſehen zu müſſen. Aber einmal ums andere wiederholte 
ſie in ihrem Herzen: „Ja, gewiß, ſie liebt ihn. Daß ich 
das nicht ſchon vorher verſtanden habe! Das erklärt alles 
miteinander. Deshalb hat ſie uns getrennt.“ 

Darüber war ſie indes ſofort im reinen, daß Karl 
Artur nichts davon wußte. Er träumte immer weiter von 
ſeinem ſchönen Mädchen aus Dalarne. Allerdings ver- 
brachte er jetzt alle ſeine Abende bei dem Organiſten— 
paar; aber vermutlich war es der ſchöne Geſang und die 
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Muſik, die ihm dort geboten wurden, was ihn mehr als 
alles andere hinzog. Außerdem brauchte er wohl jemand, 
bei dem er ſich ausſprechen konnte, und Thea Sundler 
war ja eine ſo alte Freundin der Familie. 

Eigentlich hätte man wohl erwarten können, das junge 
Mädchen ſei über ihre Entdeckung erſchrocken oder betrübt 
geweſen, aber das war kaum der Fall. Statt deſſen hob 
ſie den Kopf, richtete ihren gebeugten Rücken auf und 
3 ihre gewöhnliche gerade, elaſtiſche Haltung wie 

er an. 

„Thea Sundler iſt an dem ganzen Unglück ſchuld,“ 
dachte ſie. „Aber mit ihr werde ich ſchon fertig werden.“ 

Sie fühlte ſich wie eine Kranke, die ſchließlich heraus⸗ 
gefunden hat, an welcher Krankheit ſie eigentlich leidet, 
und überzeugt iſt, nun endlich Heilung dafür finden zu 
Fr Neue Hoffnung, neue Zuverſicht erfüllte ihr 

erz. 

„Und ich hatte geglaubt, es ſei jener unglückſelige 
Ring, der wieder in der Familie ſpuke,“ murmelte ſie. 

Sie meinte ſich zu erinnern, ihren Vater einmal von 
einem Gelübde erzählen gehört zu haben, das die Fa— 
milie Löwenſköld Malwine Spaak, Thea Sundlers Mut⸗ 
ter, abgelegt hätte, aber nicht gehalten habe, und daß 
der Familie darum ein ſchweres Strafgericht vorherge— 
ſagt worden ſei. Nur um zu erfahren, wie es ſich mit 
dieſer Geſchichte verhalte, war Charlotte Löwenſköld jetzt 
zu ihrer Schweſter unterwegs. Bis zu dieſem Augenblick 
hatte ſie ja in allem, was ihr in den letzten Wochen wi— 
derfahren war, etwas Unabwendbares, etwas Schickſal⸗ 
ſchweres geſehen, das ſich weder aufhalten noch abwen⸗ 
den laſſe. Wenn aber die Tatſache, daß Thea Sundler 
Karl Artur liebte, das ganze Unglück verſchuldet hatte, 
dann konnte ſie ſelbſt Hilfe dafür finden. 

Ganz plötzlich gab ſie ihre Abſicht, ihre Schweſter 
aufzuſuchen, auf, und ſo wendete ſie ſich wieder heim— 
wärts. Nein, das paßte ihr nicht. Sie wollte nicht glau⸗ 
ben, daß es ein altes Strafgericht ſei, gegen das ſie 
kämpfen müſſe. Sie wollte ſich auf ihren eigenen Ver⸗ 
ſtand, ihre eigene Kraft und ihre eigene Erfindungsgabe 
verlaſſen, ohne an ein ſo unbegreifliches Teufelszeug 
glauben zu müſſen. 
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Als fie ſich am Abend in ihrer Schlafſtube auszog, 
blieb ſie lange vor einem kleinen porzellanenen Amor 
ſtehen, der ſeinen Platz auf ihrer Schreibkommode hatte. 

„Sie iſt es alſo, die du dieſe ganze Zeit über beſchützt 
haſt,“ ſagte ſie zu der kleinen Figur. „Du haſt über ſie 
deine Hand gehalten und nicht über mich. Ihretwegen, 
weil ſie Karl Artur liebt, mußte Schagerſtröm um mich 
werben, und alles das andere mußte geſchehen. 

Ihretwegen mußten Karl Artur und ich in Streit ges 
raten, ihretwegen mußte Karl Artur um das Mädchen 
aus Dalarne werben, ihretwegen mußte mir Schager— 
ſtröm den Blumenſtrauß ſchicken, wodurch jede Verſöh⸗ 
nung unmöglich gemacht wurde. 

Ach, Amor, warum beſchützeſt du ihre Liebe? Tuſt du 
es darum, weil ſie unerlaubt iſt? Iſt es wahr, daß du 
eine ſolche Liebe, die nicht fein darf, mit den allergnä— 
digſten Augen betrachteſt? 

Mein lieber Amor, du ſollteſt dich ſchämen. Hier habe 
ich dich als einen Wächter meiner Liebe aufgeſtellt, und 
du, du hilfſt nur dieſer andern. 

Weil Thea Sundler Karl Artur liebt, haſt du, ohne 
mich zu verteidigen, die Verleumdung, das Schmähge 
dicht, die Katzenmuſik über mich hereinbrechen laſſen. 

Weil Thea Sundler Karl Artur liebt, haſt du mich 
Schagerſtröm das Jawort geben, haſt mich das Aufge— 
bot verkündigen laſſen, und du haſt vielleicht auch im 
Sinn, uns vor dem Altar zu vereinigen. 

Weil Thea Sundler Karl Artur liebt, haſt du uns alle 
nun ſo lange in Jammer und Entſetzen leben laſſen. Du 
verſchonſt niemand. Die alten Leute hier und die Alten 
in Karlſtadt, ſie alle müſſen leiden, und zwar nur, weil du 
dieſe kleine, dicke, fiſchäugige Organiſtenfrau beſchützeſt. 

Weil Thea Sundler Karl Artur liebt, haſt du mir 
mein Glück weggenommen. Ich glaubte, irgendein grau⸗ 
ſiger Troll wolle meinen Untergang, aber du allein warſt 
es, du, Amor, niemand anders als du!“ 

Im Anfang hatte Charlotte in ſcherzhaftem Ton ges 
ſprochen, aber von allen den grauſamen Schickſalsſchlä— 
gen, die ſie ſich ins Gedächtnis zurückrief, überwältigt, 
fuhr ſie in höchſter Erregung zitternd fort: 

„O du Gott der Liebe, hab' ich dir denn nicht bewie⸗ 
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ſen, daß ich lieben kann? Sit ihre Liebe dir angenehmer 
als die meinige? Bin ich nicht ebenſo treu? Brennt in 
ihrem Herzen etwa eine ſtärkere, reinere Flamme als in 
dem meinigen? Ach, Amor, du Gott der Liebe, warum 
beſchützeſt du ihre Liebe und nicht die meinige? 

Was kann ich tun, um dich zu beſänftigen? Amor, 
Amor, bedenke, du führſt ihn, den ich liebe, in Unglück 
und Verderben! Iſt es deine Abſicht, ihr auch ſeine Liebe 
zu ſchenken? Das iſt das einzige, was du ihr bisher noch 
verweigert haft. Amor, Amor, iſt es wirklich deine Ab- 
ſicht, ihr auch noch ſeine Liebe zu ſchenken?“ 

Charlotte fragte nicht weiter, ſie verwunderte ſich über 
nichts mehr. Weinend ging ſie zu Bett. 


Das Begräbnis der Frau Dompropſt 


Die Frau Oberſt Ekenſtedt war von ihrem Beſuch in 
der Propſtei zu Korskyrka nach Karlſtadt zurückgekehrt, 
und zwei Tage ſpäter war ein ſehr ſchönes Mädchen aus 
Dalarne in die Stadt gewandert gekommen, eine Hau⸗ 
ſiererin, die den gewöhnlichen großen ledernen Ruckſack 
auf dem Rücken trug. In der Stadt jedoch, wo es rich 
tige Kaufleute gab, war es ihr verboten, ihrem alltäg- 
lichen Erwerb nachzugehen. Sie ließ deshalb ihren gro— 
ßen Sack in ihrem Unterkunftshaus und ging nur mit 
einem Körbchen am Arm, worin von ihr ſelbſtverfertigte 
Haararmbänder und Uhrketten lagen, auf die Straße hin⸗ 
aus. 

Das junge Mädchen aus Dalarne, das von Hof zu 
Hof ging, um Käufer für dieſe Waren zu finden, kam ſo 
auch in das Ekenſtedtſche Haus. Die Frau Oberſt fand 
großen Gefallen an den ſchönen Arbeiten und lud die 
Verkäuferin ein, ein paar Tage im Hauſe zu bleiben, um 
aus einigen langen blonden Locken einige „Souvenir“ 
herzuſtellen. Dieſe Locken hatte ſie ihrem Sohne Karl 
Artur in ſeiner frühen Kindheit abgeſchnitten und ſeither 
gut aufgehoben. Das Anerbieten ſchien der ſchönen Wan⸗ 
derin höchſt willkommen zu fein. Sie nahm es ohne Be 
denken an und begann ſchon am nächſten Tage mit ihrer 
Arbeit. 
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Das Mädchen aus Dalarne war in einer Kammer nad) 
dem Hof untergebracht, und Mamſell Jacquette Eken⸗ 
ſtedt, die recht tüchtig in Handarbeiten war, fand ſich 
recht oft bei ihr ein, um zu ſehen, wie man dieſe Arbeit 
macht. Auf dieſe Weiſe entſtand zwiſchen den beiden 
eine Art Bekanntſchaft, ja man könnte faſt ſagen Freund⸗ 
ſchaft. Das junge Stadtfräulein fühlte ſich zu der armen 
Hauſiererin vom Lande durch deren ſchönes Ausſehen, 
das durch ihre ſchmucke Tracht noch mehr hervorgehoben 
wurde, hingezogen. Mamſell Jacquette empfand wirk⸗ 
liche Bewunderung für ihren unverdroſſenen Fleiß, ihre 
Fingerfertigkeit und für ihren guten Verſtand, der ſich 
beſonders durch kurze und treffende Antworten kundgab. 

Sie war allerdings ſehr verdutzt, als ſie fand, daß 
dieſer ſcharfe Verſtand einer Perſon zu eigen war, die 
weder ſchreiben noch leſen konnte, und ſie fühlte ſich ganz 
zurückgeſtoßen, als ſie ſie ein paarmal dabei überraſchte, 
wie ſie aus einer kleinen eiſernen Pfeife dampfte, aber 
im ganzen genommen blieb das gute Verhältnis doch un⸗ 
getrübt. 

Noch etwas anderes war auch ſehr luſtig. Das fremde 
Mädchen gebrauchte eine Menge Worte und Ausdrücke, 
die Mamſell Ekenſtedt nicht verſtand. So geſchah es 
einmal, als ſie ihre neue Freundin mit in die Wohnung 
nahm, um ihr die vielen ſchönen Sachen zu zeigen, die 
das Heim ſchmückten, daß das arme Mädchen ſeine Be— 
wunderung nicht anders auszudrücken verſtand, als durch 
den Ausruf: „Das iſt ſaumäßig ſchön!“ 

Mamſell Ekenſtedt war über dieſen Ausdruck entſetzt 
geweſen, bis ſie unter viel Gelächter herausgebracht hatte, 
daß in dem Munde eines Mädchens aus Dalarne der 
Ausdruck „ſaumäßig“ die allerhöchſte Bewunderung be— 
deutet. 

Dagegen ſuchte die Frau Oberſt die fleißige Haararbei— 
terin nur ſelten auf. Man könnte meinen, ſie habe durch 
die Vermittlung ihrer Tochter in den Charakter, die Be— 
gabung und die Gewohnheiten des Mädchens eindringen 
wollen, um dadurch herauszubringen, ob es als Frau 
ihres Sohnes überhaupt in Betracht kommen könne. 
Denn daran braucht natürlich niemand zu zweifeln, daß 
Frau Oberſt Ekenſtedt vom erſten Augenblick an erraten 
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hatte, wer dieſes junge Mädchen war, nämlich die neue 
Braut ihres Sohnes. Nein, daran brauchte wahrlich nie— 
mand zu zweifeln, wer einen Begriff von dem durch— 
dringenden Scharfſinn der Frau Beate Ekenſtedt hatte. 

Der Aufenthalt des Mädchens aus Dalarne in dem 
Ekenſtedtſchen Hauſe wurde indes durch ein trauriges Er— 
eignis abgekürzt. Die Schweſter des Oberſts, Frau Eliſe 
Sjöberg, die ſeit dem Tod ihres Ehegatten bei ihrem 
Bruder wohnte, bekam einen Schlaganfall und ſtarb 
ſchon einige Stunden nachher. Nun mußte man Vor— 
bereitungen zu einem ſtandesgemäßen Begräbnis treffen; 
alle Nebenräume wurden von Näherinnen, Kochfrauen 
und Tapezierern, die das Zimmer ſchwarz ausſchlagen 
ſollten, in Anſpruch genommen. Demzufolge wurde das 
Mädchen aus Dalarne ſofort verabſchiedet. 

Sie ward in das Arbeitszimmer des Oberſten beſchie— 
den, um ihre Bezahlung zu erhalten; den Leuten im Haus 
fiel es auf, wie ungewöhnlich lange ſich die Unterhal— 
tung in dem Arbeitszimmer hinzog, und als das Mäd— 
chen endlich herauskam, hatte ſie rotgeweinte Augen. Die 
gutherzige Haushälterin meinte, ſie ſei betrübt, weil ſie 
das Haus, worin man ihr ſo viel Freundlichkeit erwieſen 
hatte, nun verlaſſen müſſe, und als eine Art Erſatz dafür 
lud ſie ſie ein, am Begräbnistage ſelbſt in die Küche zu 
kommen, dann dürfe ſie von den guten Biſſen, die es da 
geben werde, verſuchen. 

Das Begräbnis war auf Donnerstag den einund— 
dreißigſten Auguſt feſtgeſetzt. Der Sohn des Hauſes, 
Dr. Karl Artur Ekenſtedt, war natürlich herbeigerufen 
worden, und er kam ſchon am Mittwochabend an. Er 
wurde mit großer Freude empfangen, und er ſcheint die 
Zeit bis zum Begräbnis dazu verwendet zu haben, den 
Eltern und der Schweſter eine Vorſtellung von der Liebe 
zu geben, womit ſeine Gemeindeglieder jetzt zu ihm auf— 
ſahen. Es war durchaus nicht leicht für den ſchüchternen 
jungen Pfarrer, von ſeinen Triumphen zu ſprechen; aber 
ſeine Mutter, die durch einen Brief von Charlotte Löwen— 
ſköld einigermaßen unterrichtet war, hatte ihn durch ihre 
Fragen angeregt und ihn gezwungen, von den vielen Be— 
weiſen von Dankbarkeit und Hingebung, die ihm zuteil 
wurden, zu erzählen, und man kann ſich wohl denken, 
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daß Frau Beate Ekenſtedt dadurch die reinſte Mutter 
freude empfand. 

Daß man bei dieſer Gelegenheit die arme Arbeiterin, 
die ein paar Tage im Haufe gewohnt hatte, gar nicht er⸗ 
wähnte, iſt ganz natürlich. Der nächſte Morgen aber 
war mit den Vorbereitungen zum Begräbnis vollftän- 
dig ausgefüllt, und ſo erfuhr Karl Artur auch da noch 
nichts von dem Aufenthalt des ſchönen Mädchens aus 
Dalarne in dem Hauſe ſeiner Eltern. 

Auf den Wunſch des Oberſt Ekenſtedt ſollte feine 
Schweſter mit allen Ehren begraben werden. Der Biſchof 
und der Landeshauptmann ſowie viele der erſten Familien 
der Stadt, die mit der ſeligen Frau Dompropſt in Be⸗ 
rührung gekommen waren, hatten Einladungen erhalten. 
Auch der Hüttenbeſitzer Schagerſtröm von Groß-Sjötorp 
befand ſich unter den Geladenen, weil er durch feine ver- 
ſtorbene Frau als Verwandter der ſeligen Frau Dome 
propſt galt, und da ihm dieſe Aufmerkſamkeit von Per⸗ 
ſonen, die Grund hatten, ihm gram zu ſein, wohltat, 
hatte er die Einladung dankbar angenommen. 

Nachdem die alte Frau Sjöberg unter Liedergeſang und 
von einem langen Trauerzug begleitet vom Ekenſtedtſchen 
Hauſe nach dem Kirchhof gebracht und ins Grab geſenkt 
worden war, kehrte man in das Trauerhaus zurück, wo 
ein großes Leichenmahl bereitſtand. Daß dieſes lang 
dauerte und ſehr großartig war, verſteht ſich von ſelbſt, 
und ebenſo iſt es faſt unnötig, zu bemerken, daß die 
Feierlichkeit und der Ernſt, die bei einem Begräbnis zur 
guten Sitte gehören, beobachtet wurden. 

Als einer der Verwandten der Verſtorbenen wurde 
Schagerſtröm bei Tiſch in die Nähe der Hausfrau geſetzt, 
und ſo hatte er Gelegenheit, dieſe außergewöhnliche 
Dame, mit der er nie vorher zuſammengetroffen war, zu 
ſehen und ſich mit ihr zu unterhalten. Sie machte an 
dieſem Tag in ihrer tiefen Trauerkleidung einen höchſt 
poetiſchen Eindruck, und obgleich der geiſtreiche Scherz 
und die ſchillernde Fröhlichkeit, wofür ſie berühmt war, 
jetzt nicht in Anwendung kommen konnten, fo fand Scha⸗ 
gerſtröm ihre Unterhaltung trotzdem äußerſt anregend 
und aufmunternd. Er zögerte keinen Augenblick, ſich 
vor den Triumphwagen dieſer Zauberin ſpannen zu laj- 


308 


jen, und war froh, ihr ſeinerſeits auch eine kleine Freude 
bereiten zu können, indem er ihr die Predigt ihres Soh⸗ 
nes vom vorletzten Sonntag ſchilderte, ſowie die Wir— 
kung, die ſie auf die Zuhörer ausgeübt hatte. 

Bei Tiſch erhob ſich der junge Ekenſtedt und hielt eine 
Rede auf die Verſtorbene, der alle Anweſenden mit der 
größten Bewunderung zuhörten. Man verwunderte ſich 
über die einfache und doch ſo anziehende und geiſtreiche 
Ausdrucksweiſe ſowie über die Anſchaulichkeit, womit 
Karl Artur die Dahingeſchiedene, die er offenbar ſehr 
liebgehabt hatte, ſchilderte. 

Schagerſtröms Aufmerkſamkeit und ſicherlich auch die 
von vielen der andern Gäſte wurde doch ab und zu von 
dem Redner abgezogen und richtete ſich auf deſſen Mut⸗ 
ter, die, in Anbetung und Entzücken verſunken, ganz ſtill 
daſaß. Schagerſtröm hörte einen Tiſchnachbar ſagen, die 
Frau Oberſt ſei fünfundſechzig oder ſiebenundſechzig Jahr 
alt, und obgleich ihr Geſicht nicht gerade ihre Jahre ver- 
leugnete, fragte er ſich doch, ob wohl irgendeine junge 
Schönheit über ſolch ſprechende Augen und ein ſo hin— 
reißendes Lächeln verfügen könnte. 

Alles verlief aufs beſte; als jedoch die Gäſte vom Tiſch 
aufgeſtanden waren und der Kaffee herumgereicht wer— 
den ſollte, ereignete ſich in der Küche ein kleines Miß— 
geſchick. Das Zimmermädchen, das das ſchwere Auftrage— 
brett mit den Kaffeetaſſen hineintragen ſollte, zerbrach 
ein Glas und ſchnitt ſich an einem der Scherben. Das 
Blut lief ihr über die Hand herab, und in der Eile wußte 
es niemand zu ſtillen. So klein auch der Schaden war, 
das Mädchen konnte das Brett nicht hineintragen, weil 
das Blut unaufhörlich von der Hand herabtröpfelte. 

Als man ſich nun nach einer Stellvertreterin für das 
Zimmermädchen umſchaute, weigerten ſich alle die andern 
Schaffnerinnen, das ſchwere Brett hineinzutragen. In 
ihrer Not wendete ſich da die Haushälterin an das ſtarke 
und kräftige Mädchen aus Dalarne, das ſich ganz richtig 
in der Küche eingefunden hatte, um die gute Mahlzeit zu 
koſten, und bat es, das Brett hineinzutragen. 

Das Mädchen hob es auch ohne das geringſte Zögern 
auf, worauf ſich das Zimmermädchen eine Serviette um 
die Hand wickelte und mit hineinging, um dafür zu 
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ſorgen, daß beim Herumbieten die richtige Rangordnung 
eingehalten würde. 

Eine Aufwärterin mit ihrem Brett pflegt ja in gewöhn⸗ 
lichen Fällen kein beſonderes Aufſehen zu erregen. Aber 
in dem Augenblick, wo das ſtattliche Mädchen aus Dar 
larne in ihrer farbenreichen Tracht unter die ſchwarzge— 
kleideten Gäſte trat, zog fie aller Blicke auf ſich. 

Karl Artur Ekenſtedt drehte ſich ebenfalls nach ihr um. 
Ein paar Sekunden lang ſtarrte er fie an, ohne zu ber 
greifen, dann aber ſtürzte er auf ſie zu und faßte nach 
ihrem Brett. 

„Du darfſt in dieſem Hauſe hier nicht den Kaffee 
herumreichen, Anna Svärd,“ ſagte er, „denn du biſt 
meine Braut.“ 

Das ſchöne Mädchen ſah ihn halb ängſtlich, halb er- 
freut an. 

„Nein, nein, laß mich allein, bis dies fertig iſt,“ ſagte 
ſie abwehrend. 

Um dieſe Zeit hatten ſich alle Gäſte in dem großen 
Salon verſammelt, der Biſchof und ſeine Gattin, der 
Landeshauptmann und ſeine Gemahlin, ſowie alle die 
andern Gäſte, und alle miteinander ſahen, wie der Sohn 
des Hauſes dem Mädchen das Kaffeebrett abnahm und 
es auf einen Tiſch in der Nähe ſtellte. 

„Ich wiederhole dir,“ ſagte er mit lauter Stimme, 
„du darfſt in dieſem Hauſe nicht den Kaffee herum⸗ 
reichen, denn du biſt meine Braut.“ 

In demſelben Augenblick erklang eine laute, durch⸗ 
dringende Stimme. 

„Karl Artur, bedenke, was das für ein Tag iſt!“ 

Die Frau Oberſt hatte es gerufen. Sie ſaß ganz drin⸗ 
nen im Zimmer auf einem großen Sofa, wie es ja das 
Vorrecht der Leidtragenden iſt. Vor ihr ſtand ein großer 
Sofatiſch, und rechts und links von ihr ſaßen ehrwür⸗ 
dige, korpulente Damen. Sie verſuchte ſich auch einen 
Weg zu bahnen, um vorzutreten, aber das brauchte Zeit, 
weil ihre Nachbarn ſo von dem in Anſpruch genommen 
waren, was am andern Ende des Zimmers vor ſich ging, 
daß ſie ihr nicht Platz machen wollten. | 

Karl Artur hatte das Mädchen an der Hand gefaßt 
und zog ſie mit ſich tiefer ins Zimmer hinein. Sie war 
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ſchüchtern und hielt wie ein Kind die Hand vor die 
Augen, ſah aber trotzdem glücklich aus. Schließlich 
machte Karl Artur vor dem Biſchof mit ihr halt. 

„Bis zu dieſem Augenblick hatte ich keine Ahnung 
von der Anweſenheit meiner Braut in unſerem Hauſe,“ 
ſagte er. „Da ich ſie aber jetzt entdeckt habe, bitte ich, 
ſie in erſter Linie meinem Oberhirten und Biſchof vor— 
ſtellen zu dürfen. Ich erbitte mir Ihre Zuſtimmung und 
Ihren Segen zu meiner Verbindung mit dieſem jungen 
Mädchen, das mir verſprochen hat, als meine Gefährtin 
die Wege der Pflicht und Entſagung, die einem Diener 
Chriſti geziemen, mit mir zu gehen.“ | 

Es kann nicht geleugnet werden, daß ſich der junge 
Pfarrer durch dieſes Auftreten, wenn es auch von ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten aus unpaſſend war, allge— 
meine wohlwollende Teilnahme erwarb. Dieſes mutige 
Anerkennen der einfachen Braut, die er ſich erwählt hatte, 
ſowie ſeine tiefgefühlten Worte nahmen viele zu ſeinen 
Gunſten ein. Auf ſeinem bleichen, feinen Geſicht prägte 
ſich in dieſem Augenblick eine ungewöhnliche Männlich— 
keit und Kraft aus, und mehrere der anweſenden Herren 
mußten zugeben, daß er jetzt einen Weg ging, den zu be— 
treten ſie ſich wohl gehütet haben würden. 

Karl Artur hatte wahrſcheinlich noch viel mehr ſagen 
wollen, doch jetzt ertönte ein lauter Schrei hinter ihm. 
Frau Beate hatte ſich von dem Sofa her durchgearbeitet 
und war mit raſchen Schritten auf die Gruppe vor dem 
Biſchof zugeeilt. Aber in ihrer Beſtürzung und Eile trat 
ſie auf ihr langnachſchleppendes Trauergewand, ſtolperte 
und fiel zu Boden. Dabei ſtieß ſie gegen die ſcharfe Ecke 
eines Seitentiſches und ſchlug ſich eine ſchlimme Wunde 
in die Stirne. 

Rufe und Teilnahmsbezeigungen ertönten ringsum 
und vielleicht auch ein Seufzer der Erleichterung von 
ſeiten des Biſchofs, der aus einer ganz peinlichen Lage 
befreit worden war. Karl Artur ließ die Hand ſeiner 
Braut los und eilte zu ſeiner Mutter hin, um ihr aufzu⸗ 
helfen. Aber das war keine ganz leichte Sache. Frau 
Beate hatte zwar die Beſinnung nicht verloren, was 
ſicherlich viele andere Damen in ihrer Lage getan hätten, 
aber ſie war offenbar ſehr ſchlimm gefallen und konnte 
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nicht wieder aufſtehen. Schließlich gelang es dem Oberſt 
Ekenſtedt, mit Hilfe ſeines Sohnes, des Hausarztes, und 
des Schwiegerſohnes, Leutnant Arcker, die Verletzte in 
einen Lehnſtuhl zu heben, und in dieſem wurde ſie in ihr 
Schlafzimmer getragen, wo die Töchter und die vortreff— 
liche Haushälterin ſich um ſie bemühten, ihr die Kleider 
auszogen und ſie zu Bett brachten. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, welche Aufregung dies 
ſer Unglücksfall verurſachte. Die Trauergäſte blieben 
ganz beſtürzt in dem großen Salon ſtehen und wollten 
ſich nicht entfernen, ehe ſie Beſcheid über den Zuſtand 
der Frau Oberſt erhalten hätten. 

Man ſah den Oberſt, die Töchter und die Dienerinnen 
mit ängſtlichen Geſichtern durch die Zimmer eilen, um 
Leinwand zum Verbinden und Scharpie ſowie eine Holz⸗ 
latte herbeizuſchaffen, die zum Schindeln eines Armes 
verwendet werden konnte, denn allem nach hatte die 
Frau Oberſt einen Arm gebrochen. 

Schließlich erfuhr man auf wiederholtes Ausfragen 
der Dienſtboten, daß die Wunde auf der Stirne, die am 
bedenklichſten ausgeſehen hatte, nicht gefährlich ſei, daß 
die Frau Oberſt aber den linken Arm gebrochen habe und 
ihn in der Schlinge tragen müſſe, daß aber auch dieſer 
Bruch bald wieder geheilt ſein werde. Dagegen ſtehe es 
mit dem einen Knie recht ernſt. Die Knieſcheibe habe 
einen Sprung bekommen, und damit dieſer heilen könne, 
müſſe die gnädige Frau ganz ſtilliegen, man könne noch 
nicht ſagen, wie lange. 

Als die Gäſte ſo viel erfahren hatten, verſtanden ſie, 
daß die Familie jetzt auch ohne ſie genug zu tun und zu 
überlegen hatte, und ſo rüſteten ſie ſich zum Aufbruch. 
Während die Herren im Flur nach ihren Hüten und Über⸗ 
ziehern ſuchten, kam plötzlich Oberſt Ekenſtedt in aller 
Eile heraus. Er ſchaute ſich eifrig um, bis er Schager⸗ 
ſtröm erblickte, der eben ſeine Handſchuhe zuknöpfte. 

„Herr Hüttenbeſitzer Schagerſtröm,“ ſagte der Oberſt, 
„wenn es Ihre Zeit erlaubt, möchte ich Sie bitten, noch 
einen Augenblick hierzubleiben.“ 

Schagerſtröms Geſicht drückte zwar leichte Verwunde⸗ 
rung aus; aber er nahm trotzdem den Hut raſch ab, zog 
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den Überzieher wieder aus und folgte dem Oberſt in den 
jetzt faſt leeren Salon. 

„Ich möchte gern ein paar Worte mit Ihnen reden, 
Herr Hüttenbeſitzer,“ ſagte der Oberſt. „Wenn Sie Zeit 
haben, ſeien Sie ſo gut und ſetzen Sie ſich einen Augen— 
blick, bis der ärgſte Trubel vorüber iſt.“ 


Schagerſtröm mußte recht lange warten, bis der Oberſt 
wieder erſchien. Der Schwiegerſohn des Hauſes, Leut— 
nant Arcker, leiſtete ihm indeſſen Geſellſchaft, und dieſer, 
der ganz empört über das Vorkommnis im Salon war, 
erzählte dem Hüttenbeſitzer von der Ankunft des Mäd— 
chens aus Dalarne und ihrem Aufenthalt in dem Eken⸗ 
ſtedtſchen Haufe. Die arme Haushälterin, die ganz ver— 
zweifelt darüber war, daß ſie das Mädchen gebeten hatte, 
den Kaffee hineinzutragen und herumzureichen, erzählte 
jedem, der es hören wollte, wie es gekommen war, daß 
ſie das Mädchen eingeladen, ſich am Begräbnistag in der 
Küche einzufinden, und auf dieſe Weiſe erfuhr der junge 
Hüttenbeſitzer ſehr bald, wie die ganze Sache zuſammen⸗ 
hing. 

Endlich erſchien der Oberſt. 

„Gott ſei Dank, der Verband iſt angelegt!“ ſagte er. 
„Beate liegt jetzt ruhig in ihrem Bett. Ich hoffe, ſie 
wird nun das Schlimmſte überſtanden haben.“ 

Er ſetzte ſich nieder und wiſchte ſich die Augen mit 
einem großen ſeidenen Taſchentuche. Oberſt Ekenſtedt 
war ein hoher, ſtattlicher Herr mit einem runden Kopf, 
roten Wangen und einem gewaltigen Schnurrbart. Er 
ſah wie ein munterer, tapferer Soldat aus, und Scha— 
gerſtröm verwunderte ſich über das Zartgefühl, das er 
zeigte. 

„Sie denken wohl, ich ſei eine Memme, Herr Hütten⸗ 
beſitzer,“ ſagte er; „aber meine Frau iſt das Glück mei⸗ 
nes ganzen Lebens geweſen, und wenn ihr etwas zu— 
ſtößt, dann iſt es aus mit mir.“ 

Doch Schagerſtröm dachte gewiß nichts Derartiges. 
Er, der beinahe vierzehn Tage in vollkommener Einſam—⸗ 
keit auf Groß⸗Sjötorp verbracht und gegen feine uns 
glückliche Liebe zu Charlotte Löwenſköld angekämpft 
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hatte, war in der richtigen Stimmung, den Oberſt zu 
verſtehen. 

Er war entzückt von der treuherzigen Art und Weiſe, 
womit dieſer Ehrenmann von ſeiner Liebe zu ſeiner Gat⸗ 
tin redete, er fühlte ſofort für den Oberſt warme Teil⸗ 
nahme und ein Vertrauen, das er niemals für deſſen 
Sohn empfunden hatte, obgleich er nicht leugnen konnte, 
daß Karl Artur ſehr große Gaben zu eigen habe. 

Der Oberſt hatte indes Schagerſtröm gebeten, noch 
eine Weile dazubleiben, weil er mit ihm über Charlotte 
reden wollte. 

„Verzeihen Sie einem alten Manne,“ ſagte er, „daß 
ich mich in Ihre Angelegenheiten miſche, Herr Schager⸗ 
ſtröm. Ich habe aber natürlich von Ihrer Werbung um 
Charlotte gehört und möchte Ihnen deshalb nur eines 
ſagen: Wir hier in Karlſtadt ...“ 

Er brach raſch ab. Die eine Tochter ſtand auf der 
Schwelle und ſchaute ängſtlich ins Zimmer herein. 

„Was gibt's, Jacquette? Geht es ihr ſchlechter?“ 

„Nein, nein, durchaus nicht, lieber Vater. Aber die 
liebe Mutter fragt nach Karl Artur.“ 

„Ich glaubte, er ſei noch drinnen bei Mutter,“ ent⸗ 
gegnete der Oberſt. 

„Nein, er iſt ſchon lang nicht mehr bei ihr. Er hat 
nur geholfen, Mutter hineinzutragen. Seither haben wir 
ihn nicht mehr geſehen.“ 

„Sieh nach, ob er nicht auf ſeinem Zimmer iſt!“ ſagte 
der Oberſt. „Er iſt gewiß hinaufgegangen, um ſeine 
Sonntagskleider auszuziehen.“ 

„Jawohl, Vater.“ 

Sie trippelte fort, und der Oberſt wendete ſich wieder 
an Schagerſtröm. 

„Wo bin ich geweſen, als ich abbrach, Herr Hütten⸗ 
beſitzer?“ 

„Sie ſagten, wir hier in Karlſtadt ...“ 

„Jawohl, ja. Ja, ich wollte ſagen, wir hier in Karl⸗ 
ſtadt ſeien vom erſten Augenblick an überzeugt geweſen, 
daß Karl Artur einen Mißgriff getan habe. Meine Frau 
fuhr nach Korskyrka, um zu unterſuchen, wie ſich die 
Sache verhielt, und fie fand, das Ganze müſſe ...“ 
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Wieder hielt der Oberſt jäh inne. Diesmal ſtand Frau 
Arcker, die verheiratete Tochter, auf der Schwelle. 

„Vater, du haſt wohl Karl Artur nicht geſehen? Die 
liebe Mutter fragt beſtändig nach ihm und kann ſich nicht 
beruhigen.“ 

„Sage Mödig, ich wolle ein paar Worte mit ihm 
ſprechen,“ erwiderte der Oberſt. 

Die junge Frau verſchwand; aber nun hatte der Oberſt 
keine Ruhe mehr, das unterbrochene Geſpräch mit Scha— 
gerſtröm wieder aufzunehmen. Er wanderte im Zimmer 
hin und her, bis ſein Offiziersburſche hereintrat. 

„Weiß Er, ob dieſes Mädchen aus Dalarne noch in 
der Küche iſt?“ 

„Gott bewahre, Herr Oberſt! Sie kam laut weinend 
aus dem Salon hier herausgeſtürzt, hielt ſich nicht einen 
Augenblick mehr auf, ſondern lief auf und davon.“ 

„Und der Junge? ... Ich meine Doktor Ekenſtedt?“ 

„Er kam eine Weile ſpäter in die Küche und fragte 
nach ihr. Als er hörte, daß ſie fortgelaufen war, lief er 
auch auf die Straße hinaus.“ 

„Mödig, Er ſoll ſich ſogleich auf den Weg machen und 
Doktor Ekenſtedt ſuchen. Sag' Er ihm, die Frau Oberſt 


ſei gefährlich krank und ſehne ſich nach ihm.“ 


„Zu Befehl, Herr Oberſt!“ 

Damit war der Burſche auch ſofort verſchwunden, und 
der Oberſt knüpfte das Geſpräch mit Schagerſtröm aufs 
neue an. 

„Sobald wir erfahren hatten,“ ſagte er, „wie ſich die 
Sache wirklich verhielt, gedachten wir eine Verſöhnung 
zwiſchen den beiden jungen Leuten herbeizuführen. Dazu 
aber mußten wir in erſter Linie das Mädchen aus Da— 
larne entfernen und dann...” 

Er ſtockte, voller Angſt, etwas Unhöfliches geſagt zu 
haben. 

„Ich drücke mich gewiß ſehr ſchlecht aus, Herr Hütten— 
beſitzer. Eigentlich hätte ja meine Frau mit Ihnen reden 
ſollen. Sie hätte es auf die richtige Art getan.“ 

Schagerſtröm beeilte ſich, den Oberſt zu beruhigen. 

„Sie drücken ſich ganz genügend gut aus, Herr 
Oberſt,“ ſagte er. „Und was mich betrifft, ſo kann ich 
Sie ſofort darüber aufklären, daß ich tatſächlich nicht 
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mehr mitzähle. Fräulein Löwenſköld hat mein Verſprechen 
das Aufgebot abbeſtellen zu dürfen, ſobald es ihr beliebt.“ 

Der Oberſt ſtand auf, ergriff Schagerſtröms Hand, 
drückte ſie warm und ergoß ſich in Dankesbezeigungen. 

„Das wird Beate freuen,“ ſagte er. „Es iſt die beſte 
Nachricht, die man ihr bringen kann.“ 

Schagerſtröm konnte darauf keine Antwort mehr 
geben, denn Frau Arcker erſchien aufs neue im Zimmer. 

„Lieber Vater, ich weiß nicht, was ich tun ſoll. Karl 
Artur iſt daheim geweſen, aber nicht zu der lieben Mutter 
hereingekommen.“ 

Sie erzählte, ſie habe im Schlafzimmer am Fenſter 
geſtanden und da Karl Artur die Straße herabkommen 
ſehen. „Jetzt ſeh' ich Karl Artur!“ hatte ſie der Mutter 
zugerufen. „Er iſt gewiß ſehr in Sorge um dich, liebe 
Mutter. Er läuft beinahe.“ 

Während der nächſten Minuten hatte fie auf das Er— 
ſcheinen des Bruders im Krankenzimmer gewartet; aber 
plötzlich hatte Jacquette, die am Fenſter ſtehengeblieben 
war, ausgerufen: 

„Herr Gott im Himmel! Da läuft Artur wieder der 
Stadt zu. Er iſt nur hier geweſen, um ſeinen Anzug zu 
wechſeln.“ 

In dieſem Augenblick hatte ſich Frau Beate in ihrem 
Bett aufgerichtet. 

„Nein, nein, liebe Mutter! Lieg' nur ganz ſtill, der 
Doktor hat es befohlen!“ hatte ſie Frau Eva Arcker er⸗ 
mahnt. „Ich werde Karl Artur ſchon herbeiſchaffen.“ 

Sie eilte ans Fenſter, um die Riegel aufzumachen und 
den Bruder zurückzurufen. Aber der oberſte Riegel hatte 
ſich etwas verſchoben, und ſo bekam die Mutter Zeit, ihr 
zu verbieten, das Fenſter zu öffnen. 

„Du darfſt es nicht tun. Laß es ſein!“ rief ſie. 

Frau Arcker hatte aber doch das Fenſter aufgeriſſen 
und ſich hinausgebeugt, um Karl Artur zurückzurufen. 

Das hatte ihr jedoch Frau Beate mit ihrer allerſtreng⸗ 
ſten Stimme verboten und ſie dadurch gezwungen, das 
Fenſter wieder zu ſchließen. Danach hatte ſie aufs be— 
ſtimmteſte angeordnet, weder die Tochter noch irgend 
ſonſt jemand dürfe Karl Artur nach Hauſe rufen. Und 
jetzt wünſche ſie, der Oberſt ſolle in ihr Schlafzimmer 
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kommen, wahrſcheinlich, um ihm dieſelbe Weiſung zu 
erteilen. 

Der Oberſt ſtand auf, um ſich zu feiner Frau zu be 
geben, und Schagerſtröm benützte die Gelegenheit, ſich 
bei Frau Arcker nach dem Befinden der Frau Oberſt zu 
erkundigen. 

„Mutter hat nicht viel Schmerzen,“ ſagte Frau Eva, 
„und ſie hätten auch nicht viel zu bedeuten, wenn nur 
Karl Artur zurückkäme. Ach, wer doch nur in die Stadt 
laufen dürfte, um ihn zu ſuchen!“ 

„Ich verſtehe, wie innig die Frau Oberſt an ihrem 
Sohne hängt!“ entgegnete Schagerſtröm. 

„O ja, Herr Hüttenbeſitzer. Mutter fragt nach nie⸗ 
mand anders als nach ihm. Und jetzt liegt ſie drinnen 
und denkt immer nur darüber nach, daß er dieſem Mäd— 
chen aus Dalarne nachläuft und nicht zu ihr herein— 
kommt, obwohl er weiß, daß die liebe Mutter krank iſt. 
Das iſt ſehr hart für ſie, und wir dürfen nicht einmal 
nach ihm ſuchen laſſen.“ 

„Die Gefühle der Frau Oberſt ſind mir in dieſer 
Sache ſehr begreiflich,“ erwiderte Schagerſtröm. „Mir 
aber hat fie nicht verboten, mich nach ihrem Sohne ums 
zuſehen, deshalb werde ich jetzt gehen und mir alle Mühe 
geben, ihn zu finden.“ 

Er war ſchon auf dem Wege nach dem Flur, als der 
Oberſt wieder eintrat. 

„Meine Frau möchte gern ſelbſt ein paar Worte mit 
Ihnen ſprechen, Herr Hüttenbeſitzer,“ ſagte er. „Sie 
möchte Ihnen danken.“ 

Damit nahm er Schagerſtröm bei der Hand und führte 
ihn mit einer gewiſſen Feierlichkeit in das Kranken⸗ 
zimmer. 

Schagerſtröm, der eben vorhin noch die lebhafte, an— 
ziehende Weltdame bewundert hatte, war ganz erſchüttert, 
als er ſie nun als eine arme Kranke mit verbundenem 
Kopf und fahlem Geſicht, gleichſam kleiner geworden, 
wiederſah. Frau Beate ſah zwar nicht eigentlich leidend 
aus, aber ihre Züge zeigten einen ſehr ſtrengen, beinahe 
drohenden Ausdruck. Etwas, das ſie viel furchtbarer ge— 
troffen hatte als der Fall und die ſchweren körperlichen 
Schäden, hatte einen ſtolzen, verachtungsvollen Zorn in 
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ihr erweckt. Die Umherſtehenden wußten, was dieſen 
Zorn hervorgerufen hatte, und ſie mußten ſich ſagen, 
Frau Beate werde vielleicht niemals imſtande ſein, ihrem 
Sohn die Liebloſigkeit, die er heute an den Tag gelegt 
hatte, zu verzeihen. 

Als Schagerſtröm an das Bett trat, ſchlug Frau Beate 
die Augen auf und ſah ihn lange und prüfend an. 

„Herr Hüttenbeſitzer, lieben Sie Charlotte?“ fragte 
ſie mit matter Stimme. 

Schagerſtröm fiel es ſchwer, ſein Herz vor dieſer frem⸗ 
den Dame, die er heute zum erſtenmal ſah, offen dar⸗ 
zulegen. Aber ebenſowenig konnte er dieſem kranken, 
unglücklichen Geſchöpf gegenüber lügen. Er ſchwieg 
alſo. 

Die Frau Oberſt brauchte indes keine Antwort. Sie 
wußte trotzdem, was ſie zu wiſſen nötig hatte. 

„Meinen Sie, Charlotte liebe Karl Artur noch immer?“ 
fragte Sie weiter. 

Diesmal konnte ihr Schagerſtröm ohne das geringſte 
Zögern antworten. Ja, Charlotte liebe ihren Sohn mit 
unveränderter Zärtlichkeit. 

Wieder ſah Frau Beate Schagerſtröm mit einem von 
Tränen verſchleierten Blick an. 

„Es iſt ſchwer, Herr Hüttenbeſitzer,“ ſagte ſie mit 
ſehr ſanfter Stimme, „wenn der, den man liebt, keine 
Liebe für uns hat.“ 

Schagerſtröm begriff! Sie ſprach mit ihm in dieſer 
Weiſe, weil er wußte, was es hieß, verſchmäht zu ſein. 
Und plötzlich war Frau Beate keine Fremde mehr für 
ihn. Das Leid verband ſie. Sie fühlte mit ihm, er mit 
ihr. Und für den einſamen Mann war ihr Mitgefühl 
eine Linderung und ein Balſam. 

Leiſe trat er näher, ergriff ſachte ihre Hand, die auf 
der Bettdecke lag, und küßte ſie. 

Da ruhte ihr Blick zum drittenmal lange auf ihm. 
Jetzt war dieſer Blick nicht mehr von Tränen verſchleiert, 
er drängte ſich ſuchend und forſchend bis auf den Grund 
ſeines Herzens. Dann ſagte ſie in faſt zärtlichem Tone: 

„Ich wollte, Sie wären mein Sohn, Herr Hütten⸗ 
beſitzer.“ 


318 


Schagerſtröm überfiel ein leichtes Zittern. Wer hatte 
es Frau Beate eingegeben, gerade ſo zu ihm zu ſprechen? 
Wußte dieſe Frau denn, die er heute zum erſten Male ſah, 
wie oft er weinend vor der Tür ſeiner Mutter geſtanden 
und ſich nach ihrer Liebe geſehnt hatte? Wußte ſie, mit 
welcher Furcht er ſich ſeinen Eltern genähert hatte, voller 
Angſt, ſich ihren mißbilligenden Blicken auszuſetzen? 
Wußte ſie, daß er ſtolz geweſen wäre, falls die einfachſte 
Bauernfrau geſagt hätte, ſie wünſche ſich einen Sohn, 
der ihm ähnlich wäre? Wußte ſie, daß nichts eine grö— 
ßere Ehre und Erhöhung für ihn ſein konnte als dieſe 
Worte? 

Von Dankbarkeit überwältigt, warf er ſich neben dem 
Bette nieder. Er weinte und verſuchte mit einigen un— 
serftändlichen Ausſprüchen auszudrücken, was er fühlte. 

Die übrigen Anweſenden fanden ihn ſicherlich ſehr 
rührſelig; aber wer von allen hätte wohl verſtehen können, 
was dieſe Worte für ihn bedeuteten? Ihm war, als falle 
alle Häßlichkeit, alle Schwerfälligkeit, alle Dummheit 
von ihm ab. Seit dem Tage, wo ſeine verſtorbene Gattin 
zu ihm gejagt hatte, daß ſie ihn liebe, hatte er nichts Ahn⸗ 
liches mehr empfunden. 

Aber Frau Beate verſtand alles, was ſich in ihm regte. 
Noch einmal ſagte ſie, gleichſam, damit er ihr richtig 
glauben ſolle: 

„Es iſt wahr, ich wünſchte, Sie wären mein Sohn, 
Herr Hüttenbeſitzer.“ 

Da kam Schagerſtröm plötzlich ein Gedanke. Ja, ja, 
die einzige Art, wodurch er ihr das Glück, das ſie ihm 
geſchenkt hatte, vergelten konnte, war, ihren Sohn zu 
ihr zurückzuführen. Und er eilte hinaus, um ihn zu 
ſuchen. 


* 


Der erſte Menſch, dem Schagerſtröm auf der Straße 
begegnete, war Leutnant Arcker, der zu demſelben Zweck 
unterwegs war. Auch der Burſche des Oberſts wurde 
getroffen, und mit Hilfe dieſer beiden traf Schagerſtröm 
die nötigen Vorkehrungen. Die gewöhnliche Unterkunft 
des Mädchens aus Dalarne war bald entdeckt, aber weder 
ſie noch Karl Artur waren dort. Alle andern Häuſer, wo 
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ſich die Leute aus Dalarne aufzuhalten pflegten, wurden 
abgeſucht, dem Nachtwächter wurde aufgetragen, nach 
Karl Artur auszuſpähen, aber alles war vergebens. 

Schon nach kurzem ſenkte ſich die Dunkelheit über die 
Stadt, und da war es unmöglich, noch etwas auszu⸗ 
richten. In dieſer Stadt, die ſo enge, dunkle Gaſſen 
hatte, wo die Häuſer dicht zuſammengedrängt ſtanden, 
wo Baracken und Stallungen der allermerkwürdigſten 
Art ineinandergeſchachtelt waren, bot jedes einzelne Ge⸗ 
höfte eine Menge Verſtecke, und die Ausſicht, da jemand 
ausfindig zu machen, war äußerſt gering. 

Schagerſtröm ſtreifte aber doch noch mehrere Stunden 
lang auf den Straßen umher. Er hatte mit Mamſell 
Jacquette ausgemacht, ſobald Karl Artur nach Hauſe 
komme, würde ſie ein Licht in eines der Bodenfenſter 
ſtellen, damit man das Suchen nicht länger fortſetze, 
aber dieſes Licht wurde nicht ſichtbar. 

Erſt lange nach Mitternacht hörte Schagerſtröm raſche 
Schritte auf ſich zukommen. Er ahnte, wer der ſich 
Nähernde war. Bald erkannte er auch in dem rötlichen 
Schein einer Straßenlaterne die ſchlanke Geſtalt, und 
da Karl Artur in der rechten Richtung ging, wollte er 
ihn nicht anreden, ſondern begnügte ſich damit, ihm die 
ganze Straße entlang zu folgen, bis ſie vor dem Eken— 
ſtedtſchen Hauſe ankamen. 

Schagerſtröm ſah Karl Artur eintreten, und er be— 
griff, daß er nun nichts weiter helfen könne; aber eine 
große Neugier, zu erfahren, wie die Begegnung zwiſchen 
Mutter und Sohn ablaufen würde, trieb ihn vorwärts. 
Er öffnete die Haustür ein paar Augenblicke nach Karl 
Artur und trat in den Flur. 

Da ſtand der Sohn des Hauſes ſchon von allen den 
Seinigen umringt. Offenbar hatte keines von allen den 
Mut gehabt, zu Bett zu gehen. Der Oberſt trat mit einem 
Licht in der Hand auf ſeinen Sohn zu und leuchtete ihm 
ins Geſicht, wie wenn er ſagen wollte: 

„Biſt du's, oder iſt es ein anderer?“ 

Die beiden Schweſtern kamen die Treppe herabgelau⸗ 
fen, die Haare in Lockenwickeln, aber ſonſt vollſtändig 
angekleidet. Die Haushälterin und der Burſche eilten aus 
der Küche herbei. 
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Es war Karl Arturs Abſicht geweſen, ſich jo leiſe wie 
möglich in ſein Zimmer hinaufzuſchleichen, ohne jemand 
zu wecken. Er war auch die halbe Treppe hinaufgekom⸗ 
men, aber da von der herzueilenden Hausgenoſſenſchaft 
aufgehalten worden. 

Als Schagerſtröm hinzutrat, ſah er, daß die beiden 
Schweſtern die Hände des Bruders ergriffen hatten, um 
ihn mit ſich fortzuziehen. 

„Komm mit herein zu der lieben Mutter! Du haſt 
keine Ahnung, wie ſie ſich nach dir ſehnt!“ 

„Iſt das denn eine Art, aus dem Hauſe zu laufen, 
ohne dich um deine Mutter zu kümmern, obwohl du 
weißt, daß ſie krank iſt?“ rief der Oberſt. 

Karl Artur war auf der Treppe ſtehengeblieben. Sein 
Geſicht war wie aus Stein gehauen. Er gab weder 
Zeichen von Arger noch von Verlegenheit von ſich. 

„Wünſcheſt du, Papa, daß ich jetzt ſofort zu Mama 
hineingehe?“ fragte er. „Wäre es nicht beſſer, bis mor— 
gen zu warten?“ 

„Zum Kuckuck! Natürlich ſollſt du zu ihr! Sie hat 
jetzt Fieber vor lauter Hoffen und Harren auf dein 


Kommen.“ 


„Verzeih, Papa, aber das iſt nicht meine Schuld.“ 

In das Weſen des Sohnes trat offenbar etwas Feind» 
ſeliges. Doch der Oberſt wollte augenſcheinlich jeden 
Zornausbruch vermeiden, und ſo ſagte er freundlich über— 
redend: 

„Zeig' ihr nur, daß du heimgekommen biſt. Geh zu 
ihr und gib ihr einen Kuß, dann iſt morgen alles wieder 
ut!“ 

8 „Ich kann ſie nicht küſſen,“ erwiderte der Sohn. 

„Verdammter Burſche!“ entfuhr es dem Oberſt. Doch 
im gleichen Augenblick fand er ſeine Selbſtbeherrſchung 
wieder. „Sag', was du meinſt! Aber halt — komm mit 
mir hier herein!“ 

Er zog ihn mit ſich in ſein Arbeitszimmer und machte 
vor der Naſe der neugierigen Schar die Tür hinter 
ich zu. 
ſich ei darauf trat er wieder heraus und auf Schager— 
ſtröm zu. „Es wäre mir lieb, wenn Sie der Unter— 
redung beiwohnen wollten,“ ſagte er. 
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Schagerſtröm folgte ihm ſofort, und abermals ſchloß 
ſich die Tür. Der Oberſt ſetzte ſich auf den Stuhl vor 
ſeinem Schreibtiſch. 

„So, nun ſag', was mit dir los iſt!“ 

„Du ſagſt, Mama habe Fieber, ſo muß ich wohl dir 
meine Erklärung geben, Papa, obgleich ich wohl weiß, 
daß ſie die eigentliche Anſtifterin iſt.“ 

„Darf man fragen, wo du hinauswillſt?“ 

„Was ich zu ſagen habe, iſt, daß ich von heute ab 
mein Elternhaus nicht mehr betreten werde.“ 

„Ei ſieh!“ ſagte der Oberſt. „Und der Grund?“ 

„Dies iſt der Grund, Vater.“ 

Er zog ein Bündel Banknoten aus der Taſche, legte 
es auf den Schreibtiſch vor den Oberſt hin und ſchlug hart 
mit der Hand darauf. 

„So, ſo,“ ſagte der Oberſt. „Sie konnte alſo den 
Mund nicht halten?“ 

„Doch,“ verſetzte Karl Artur, „ſie ſchwieg, ſolange 
ſie konnte. Wir ſaßen ſtundenlang auf dem Kirchhof, 
und ſie ſagte nur immer wieder, ſie müſſe ihrer Wege 
gehen und dürfe mich niemals wiederſehen. Erſt als ich 
fie beſchuldigte, fie habe ſich hier in Karlſtadt einen an⸗ 
dern Liebhaber angeſchafft, geſtand ſie mir, daß meine 
Eltern ſie mit Geld beſtochen hätten, mich freizugeben. 
Mein Vater habe außerdem gedroht, mich zu enterben, 
falls ich ſie heirate. Was konnte ſie da anderes tun? 
Sie nahm die zweihundert Taler, die man ihr geboten 
hatte. Es hat mich ungemein beluſtigt, zu hören, wie 
hoch meine Eltern meine Perſon einſchätzen.“ 

„Na,“ ſagte der Oberſt achſelzuckend, „wir haben ihr 
noch das Fünffache zur Ausſteuer verſprochen, wenn ſie 
ſich mit einem andern verheiratet.“ 

„Auch das hat ſie mir geſagt,“ fuhr Karl Artur mit 
kurzem Auflachen fort. Dann ging er zu leidenſchaft— 
licheren Tönen über. „Und ſo handeln mein Vater und 
meine Mutter gegen mich! Vor vierzehn Tagen beſuchte 
mich meine Mutter in Korskyrka. Ich beſprach meine 
Heiratspläne mit ihr und ſagte ihr, dieſes junge Mädchen 
ſei mir eigens von der Vorſehung zugeſchickt worden, 
und ich hätte die feſte Überzeugung, mit ihr ein Gott 
wohlgefälliges Leben führen zu können. Sie ſei meine 
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Hoffnung, und das Glück meines Lebens hänge von 
ihrem Beſitze ab. Meine Mutter hörte dies alles an. Sie 
ſchien gerührt, ſie gab mir recht. Und jetzt, vierzehn 
Tage nachher, muß ich erfahren, daß ſie verſucht hat, 
uns zu trennen. Was ſoll ich von einer ſolchen Herz— 
loſigkeit, einer ſolchen Falſchheit denken? Muß es mir 
nicht davor grauſen, eine ſolche Frau Mutter nennen zu 
müſſen?“ 

Der Oberſt zuckte wieder die Achſeln. Er ſah weder 
ſchuldbewußt noch reuevoll aus. 

„Na ja,“ ſagte er. „Du tateſt Beate leid nach dem 
böſen Streich, den Charlotte dir geſpielt hatte, und ſo 
wollte ſie dich wegen dieſer neuen Verlobung nicht ſchel— 
ten. Aber natürlich war es ihr und mir ſofort klar, daß 
du vom Regen in die Traufe gekommen warſt. Wir 
dachten, die Sache ſollte eine Weile ihren Lauf haben, 
und dann plumpſte ja die Gottgeſandte mitten unter uns 
arme Sünder herein. Beate nahm das Mädchen ins 
Haus, um zu ſehen, was wirklich an ihr iſt. Ja, gewiß, 
fie iſt in vieler Hinſicht ein ganz prächtiges Menſchen— 
kind; aber ſie kann weder leſen noch ſchreiben, außerdem 
raucht ſie Pfeife, und was die Reinlichkeit betrifft — 
ja, mein Junge, wir wollten alles aufs beſte einrichten, 
und du wärſt es noch ganz zufrieden geweſen, hätteſt du 
dir nur Zeit gelaſſen, zur Vernunft zu kommen. Daß 
dies Unglückskind mit dem Kaffeebrett hereinkommen 
mußte, verdarb die ganze Geſchichte.“ 

„Siehſt du nicht, Vater, was das war?“ 

„Gewiß ſeh ich, daß es ein verfluchtes Pech war.“ 

„Ich aber ſehe darin Gottes Hand. Dieſes Mädchen 
hat Gott ſelber mir zum Weibe auserkoren, darum ließ 
er ſie von neuem meinen Weg kreuzen. Und noch mehr! 
Ich erkenne auch Gottes gerechte Strafe. Als ich den 
Biſchof bat, unſere Verbindung zu ſegnen, da eilte meine 
Mutter herbei, um es zu verhindern. Meine Mutter 
glaubte, wenn ſie ſich den Anſchein gebe, zu ſtraucheln, 
zu fallen, ſo mache das der Sache das raſcheſte Ende. 
Aber das Manöver glückte nur allzugut. Gott griff 
ein.“ 

Doch jetzt verließ den Oberſt ſeine bisherige Kalt⸗ 
blütigkeit. 
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„Schweig, Burſche! Wie darfſt du es wagen, deine 
Mutter einer ſolchen Hinterliſt zu beſchuldigen?“ 

„Verzeih, Vater, aber ich habe in letzter Zeit Gelegen⸗ 
heit gehabt, Proben weiblicher Falſchheit kennenzulernen. 
Meine Mutter und Charlotte haben meinem Herzen eine 
Lehre erteilt, die es nicht ſo bald vergeſſen wird.“ 

Der Oberſt ſaß einige Augenblicke ſtill da und trom⸗ 
melte mit den Fingern auf die Tiſchplatte. 

„Gut, daß du Charlottes Falſchheit erwähnſt,“ begann 
er dann. „Darüber wollte ich auch noch mit dir reden. 
Du wirſt mir niemals weismachen, Charlotte habe dich 
aufgegeben, um einen reichen Mann zu heiraten. Sie 
liebt dich mehr als alle Reichtümer der Welt. Meiner 
Anſicht nach biſt du allein an allem ſchuld, aber ſie hat 
alles auf ſich genommen, damit wir, deine Eltern, dir 
nicht böſe ſein ſollten und du dem Tadel der Welt ent⸗ 
geheſt. Was ſagſt du dazu?“ 

„Sie hat das Aufgebot verkündigen laſſen.“ 

„Denk' doch ein wenig nach, Karl Artur,“ ſagte der 
Oberſt. „Entferne doch einmal aus deinen Gedanken 
alles, was du dir über Charlottes Schlechtigkeit einge⸗ 
bildet haſt. Kannſt du dir denn gar nicht vorſtellen, daß 
ſie ſich ſelbſt beſchuldigte, nur um dir zu helfen? Sie 
läßt die ganze Welt glauben, eure Verlobung ſei auf ihre 
Veranlaſſung hin aufgehoben worden, aber denk' doch 
nach und prüfe dein Gewiſſen! Warſt nicht du es, der 
den Bruch verſchuldet hat?“ 

Karl Artur ſtand eine Weile ganz ſtill da. Er wollte 
wirklich ſeinem Vater gehorſam fein und fein Gedächtnis 
RA Dann wandte er ſich haſtig an Schager— 

rom. 

„Wie kam es, daß Sie ihr einen Blumenſtrauß ſchick⸗ 
ten, Herr Schagerſtröm? Hatten Sie an jenem Montag 
nachmittag irgendeine Nachricht von Charlotte erhalten? 
Und was hatte der Propſt bei Ihnen zu tun?“ 

„Die Blumen ſandte ich als Beweis meiner Hoch— 
achtung,“ antwortete Schagerſtröm. „Von Fräulein 
Löwenſköld erhielt ich keinerlei Nachricht an jenem 
1 und der Propſt machte mir nur einen Gegen⸗ 

eſuch.“ 

Karl Artur verſank wieder in tiefe Gedanken. 
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„Wenn es ſo iſt,“ ſagte er endlich, „kann man ans 
nehmen, daß mein Vater recht hat.“ 

Seine beiden Zuhörer atmeten erleichtert auf. Das 
war ein ſchönes Anerkennen eines begangenen Mißgriffs. 
Kein gewöhnlicher Menſch hätte ſich zu jo etwas herbei⸗ 
gelaſſen. 

„Aber wenn es ſo iſt — —,“ begann der Oberſt. 
„Doch vor allem mußt du wiſſen, daß Herr Schager— 
ſtröm gelobt hat, allen Anſprüchen — — —“ 

Karl Artur fiel ihm ins Wort. 

„Herr Schagerſtröm braucht um meinetwillen kein 
Opfer zu bringen. Ich bitte dich, Vater, dir darüber 
klar zu ſein, daß ich das Band mit Charlotte niemals 
wieder anknüpfen werde. Ich liebe eine andere.“ 

Der Oberſt ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Mit dir kommt man nicht vom Fleck! Du biſt doch 
wohl nicht der Anſicht, daß ſo viel Treue, eine ſolche Auf— 
opferung gar keinen Wert hätten?“ 

„Ich ſehe es als eine Fügung der Vorſehung an, daß 
das Band zwiſchen Charlotte und mir zerriſſen iſt.“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte der Oberſt mit großer Bitter⸗ 
keit. „In ganz derſelben Weiſe dankſt du Gott, daß 
auch zwiſchen dir und deinen Eltern das Band zer⸗ 
riſſen iſt.“ 

Der junge Mann ſchwieg. 

„Merk auf meine Worte! Du biſt auf dem Weg in 
dein Verderben,“ fuhr der Oberſt fort. „Im Grunde 
iſt es ja unſere eigene Schuld. Beate hat dich in einer 
Weiſe verwöhnt, daß du dich jetzt für einen Halbgott 
hältſt, und ich habe ſie gewähren laſſen, weil ich ihr nie 
etwas abſchlagen konnte. Und nun lohnſt du es ihr ſo, 
wie ich es vorausgeſehen habe. Ich für meinen Teil 
habe ſtets gewußt, daß es ſo kommen würde, aber nichts— 
deſtoweniger iſt es furchtbar bitter, wenn es wirklich ſo 
kommt.“ 

Er ſchwieg und tat einige ſtöhnende Atemzüge. 

„Nun ſag' mal, mein Junge,“ ſagte er endlich mit 
freundlicher Stimme, „nun du alle unſere böſen An⸗ 
ſchläge zunichte gemacht haft, willſt du nicht jetzt hinein⸗ 
gehen und deiner Mutter einen Kuß geben, damit ſie 
Ruhe findet?“ 
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„Wenn ich, wie du ſagſt, Vater, alle eure böſen Ans 
ſchläge zunichte gemacht habe, ſoll ich dann auch etwa die 
verderbliche Geiſtesrichtung vergeſſen, die meine Ange— 
hörigen auszeichnet? Wohin ich blicke, nichts als Welt: 
liebe und was daraus entſpringt, Eitelkeit und Falſch⸗ 
heit.“ 

„Laß das unſere Sorge ſein, Karl Artur. Wir ſind 
altmodiſche Leute. Wir haben unſere Gottes furcht, wie du 
die deine.“ 

„Vater, ich kann nicht!“ 

„Ich perſönlich bin fertig mit dir, “ fuhr der Oberſt 
fort; „aber fie, fie... du weißt ja doch, daß ſie glauben 
mußte, du habeſt ſie lieb. Ich bitte dich für ſie, Karl 
Artur, nur allein für ſie!“ 

„Die einzige Barmherzigkeit, die ich meiner Mutter 
erzeigen kann, iſt, daß ich fortgehe, ohne ihr zu ſagen, 
1 tief ſie mein Herz durch ihre Falſchheit verwundet 

gt. 

Der Oberſt erhob fich. 

„Du weißt nicht, was Liebe iſt.“ 

„Ich bin ein Diener der Wahrheit. Ich kann meine 
Mutter nicht küſſen.“ 

„Geh jetzt zu Bett!“ ſagte der Alte. „Schlaf einmal 
darüber.“ 

„Ich habe den Kutſcher auf vier Uhr beſtellt, und dazu 
fehlt nur noch eine Viertelſtunde.“ 

„Der Kutſcher,“ entgegnete der Oberſt, „kann um 
zehn Uhr wiederkommen. Tu, was ich ſage. Schlafe 
darüber.“ 

Zum erſtenmal ward bei Karl Artur ein gewiſſes Zau⸗ 
dern bemerkbar. 

„Wenn meine Eltern ihre weltliche Lebensweiſe ändern 
wollen; wenn ſie leben wollen wie Leute von geringem 
Stande, wenn meine Schweſtern den Armen und Kranken 
dienen wollen — 

„Komm mir nicht mit Unverſchämtheiten 

„Dieſe Unverſchämtheiten ſind Gottes Wort.“ 

„Gewäſch!“ 

Karl Artur reckte die Arme empor wie ein Prediger 
auf ſeiner Kanzel. 
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„So vergib du mir, mein Gott, daß ich dieſe meine 
leiblichen Eltern verwerfe! Laß nichts, was von ihnen 
ſtammt, weder ihre Fürſorge, noch ihre Liebe, noch ihren 
Beſitz, noch ihr Geld mir nahe kommen! Hilf mir, daß 
ich von dieſen ſündigen Menſchen geſchieden bleibe und 
leben darf in deiner Freiheit!“ 

Der Oberſt hatte regungslos zugehört. 

„Der Gott, an den du glaubſt, iſt ein unbarmherziger 
Gott,“ ſagte er, „und wird ſicherlich dein Gebet erhören. 
Und ſei deſſen gewiß, wenn du einſt bittend und bettelnd 
vor meiner Tür ſtehen wirſt, ſo will ich auch daran 
denken.“ 

Das war das letzte, was zwiſchen Vater und Sohn 
geſprochen wurde. Karl Artur ging leiſe aus dem Zimmer, 
und der Oberſt blieb mit Schagerſtröm allein zurück. 

Der alte Mann ſaß eine Weile ſtill da und hielt den 
Kopf in die Hände geſtützt. Dann wandte er ſich an 
Schagerſtröm mit der Bitte, er möge Charlotte alles 
Vorgefallene mitteilen. 

„Ich bin nicht imſtande, darüber zu ſchreiben,“ ſagte 
er. „Sagen Sie Charlotte alles, Schagerſtröm, alles! 
Ich möchte ſie wiſſen laſſen, daß wir verſucht haben, 
ihr zu helfen, obgleich es mißglückt iſt. Und ſagen Sie 
ihr auch, daß es nun außer ihr auf der ganzen Welt 
keinen Menſchen gibt, der meinem armen Weibe und 
meinem armen Sohne helfen könnte.“ 


Samstag: Morgen und Vormittag 


1 


An einem Montag, genau vierzehn Tage nach jenem 
Montag, wo Schagerftröm zuerſt als Freier gekommen 
war, hatte Charlotte zu entdecken gemeint, daß Thea 
Sundler in Karl Artur verliebt ſei. Ein höchſt merk— 
würdiges Gefühl hatte ſich ihrer dabei bemächtigt. Nun 
glaubte ſie ein Mittel in der Hand zu haben, um ihr ver⸗ 
lorenes Glück wiederzuerlangen. Dieſes Gefühl hielt auch 
noch die folgenden Tage an. Mit der Poſt am Dienstag 
erhielt fie außerdem ein Briefchen von der Frau Oberſt, 
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die ihr mitteilte, alles gehe über Erwarten gut und alle 
Mißverſtändniſſe würden ſich in kurzer Zeit aufklären. 
Dies alles ſtärkte ihren Mut, was auch durchaus nötig 
war. 

Am Mittwoch erfuhr fie, Karl Artur werde nach Karl- 
ſtadt reiſen, um dem Begräbnis der Frau Dompropſt 
Sjöberg beizuwohnen. Wie leicht konnte es da zu einer 
Ausſprache kommen, und Frau Beate würde ſicherlich die 
Gelegenheit benützen, um mit Karl Artur über Charlotte 
zu reden. Vielleicht kam dann doch endlich ihre Unſchuld 
an den Tag. Vielleicht kehrte Karl Artur, über ihre Auf⸗ 
opferung gerührt, doch wieder zu ihr zurück. Sie hatte 
zwar keine Ahnung, wie es die Frau Oberſt anzugreifen 
gedachte, um dieſes Wunder zu bewirken; aber die kluge 
Frau fand ja doch immer noch Auswege, wo andere nur 
Dunkel und Hoffnungsloſigkeit ſahen. 

Trotz aller Zuverſicht, die Charlotte in ihre Schwieger— 
mutter ſetzte, waren die Tage, die Karl Artur in Karl⸗ 
ſtadt zubrachte, doch recht ſchwer für fie. Charlotte fühlte 
ſich ſtets zwiſchen Furcht und Hoffnung hin und her 
geworfen. Sie fragte ſich, was die Frau Oberſt wohl 
tun könnte. Sie ſelber, die Karl Artur alle Tage ſah, 
konnte ſich nicht verhehlen, daß feine Liebe zu ihr gänz— 
lich erloſchen war. Er ſaß mit ihr am gleichen Tiſch, 
aber er ſah an ihr vorbei und war ſich gar nicht bewußt, 
daß ſie zugegen war. Und das war kein Irrtum, es war 
unbeſtreitbar; für ihn war die Sache zu Ende. Seine 
Liebe war ein abgehauener Zweig, den keine Macht der 
Welt wieder am Baume befeſtigen und zum Wachstum 
bringen konnte. 

Am Freitag wurde Karl Artur zurückerwartet, und das 
war natürlich der ſchwerſte Tag. Charlotte ſaß ſchon 
am frühen Morgen an dem Eckzimmerfenſter, das Aus⸗ 
ſicht auf den Flügel gewährte, und wartete. Zum tauſend— 
ſtenmal überdachte ſie alles, was vorgefallen war, prüfte 
und forſchte und war doch ebenſo unſicher wie vorher. 
Sie fürchtete, dieſes Warten den ganzen Tag ertragen 
zu müſſen; aber ſiehe, Karl Artur traf ſchon um vier Uhr 
in der Propſtei ein! Er ging ſofort in den Flügel, kam 
aber gleich wieder heraus, eilte, ohne einen Blick auf das 
Wohnhaus zu werfen, durch das Tor und ſchlug den Weg 
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ins Kirchdorf ein. Ach, zu Thea Sundler zog es ihn — 
nicht zu ihr! 

Alſo, das war der Erfolg der Bemühungen ſeiner 
Mutter? Charlotte konnte ſich nicht verhehlen, daß ſie 
mißglückt waren. 

Sie fühlte, wie jede Hoffnung in ihr erſtarb. Nun 
ſollte ihr auch niemals wieder jemand vorreden, es gebe 
noch Hilfe und Rettung für ſie. 

Und doch lebte die Hoffnung noch immer in ihr. 
Denn als am Samstag früh um ſechs Uhr das Haus— 
mädchen in Charlottes Zimmer trat, um ihr auszurichten, 
daß der Herr Dr. Ekenſtedt Fräulein Charlotte um eine 
Unterredung bitte, deutete Charlotte dieſen Beſcheid gleich 
als einen Beweis der Liebe. Gewiß wollte er damit 
ſagen, er wünſche zu der alten Vertraulichkeit und zu 
den alten Gewohnheiten zurückzukehren. 

Auf einmal wurde es ihr zur Gewißheit, daß ihre 
Schwiegermutter Wort gehalten hatte und das große 
Wunder vollbracht war. Sie kam ſo eilig die Treppe 
herunter und in das Eßzimmer gelaufen, daß ihr die 
Locken um die Ohren flogen. 

Aber beim erſten Blick auf Karl Artur ſah ſie, daß 
ſie ſich getäuſcht hatte. Er ſtand bei ihrem Eintreten vom 
Frühſtückstiſch auf, aber von ausgebreiteten Armen, 
Küſſen und Dankesbezeigungen für ihre Abſicht, ihn zu 
ſchützen, war gar keine Rede. Ein paar Sekunden ſtand 
er ganz ſteif da, wie wenn ihr raſches Erſcheinen ihm 
keine Zeit gelaſſen hätte, ſeine Gedanken zu ſammeln; 
aber nach kurzem Überlegen begann er: 

„Ich habe erfahren, daß du aus reiner Barmherzigkeit 
die Schuld an der Auflöſung unſeres Verlöbniſſes auf 
dich genommen haſt. Du biſt ſogar ſo weit gegangen, 
Schagerſtröm dein Jawort zu geben und dich mit ihm 
in der Kirche aufbieten zu laſſen, um dieſe Täuſchung 
glaubhaft zu machen. Du haſt es natürlich gut gemeint 
und geglaubt, mir damit einen großen Dienſt zu leiſten, 
du haſt um meinetwillen viel Schmähung ertragen, und ich 
ſehe ein, daß ich dir großen Dank dafür ſchuldig bin.“ 

Charlotte hatte ihre kalte Miene wiedergewonnen und 
trug ihren Nacken ſteifer als ſeit Wochen. Sie erwiderte 
nichts. 
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Er fuhr fort: 

„Deine Handlungsweiſe ſcheint in erſter Linie dem 
Wunſche zu entſpringen, mich vor dem Zorn meiner El— 
tern zu ſchützen. Ich ſehe mich aber genötigt, auszuſpre⸗ 
chen, daß dieſe Abſicht gänzlich mißglückt iſt. Jetzt, 
während meines Beſuchs in Karlſtadt, haben ſich aus 
Anlaß meiner Heiratspläne zwiſchen meinen Eltern und 
mir große Unſtimmigkeiten gezeigt, und dieſe führten zu 
einem vollſtändigen Bruch. Ich bin ihr Sohn nicht mehr, 
und ſie ſind nicht mehr meine Eltern.“ 

„Aber Artur,“ rief das junge Mädchen und war mit 
einmal wieder ganz Feuer und Flamme, „was redeſt du 
da? Deine Mutter — haft du mit deiner Mutter ges 
brochen?“ 

„Liebe Charlotte, meine Mutter hat verſucht, Anna 
Svärd zu beſtechen, ſich mit einem Burſchen aus ihrer 
Heimat zu verheiraten. Sie hat in hinterliſtiger Weiſe 
mein Lebensglück zu vernichten geſtrebt. Sie verſteht ja 
nichts davon, was für mich das einzig Wichtige iſt. 
Meine Mutter will, daß ich wieder mit dir anknüpfen 
ſoll. Sie war ſogar ſo vorſorglich, Schagerſtröm zu 
dem Begräbnis einzuladen, um Gelegenheit zu haben, ihn 
zur Aufgabe ſeiner Anſprüche auf dich zu beſtimmen. 
Aber ich brauche dir das alles wohl nicht zu wieder— 
holen. Du biſt natürlich in die Pläne meiner Eltern ein⸗ 
geweiht. Du biſt ja eben auch ſo vergnügt ins Zimmer 
hereingekommen, denn du hatteſt angenommen, der ſchöne 
Plan ſei geglückt.“ 

„Ich kenne die Pläne deiner Mutter nicht, Karl Artur, 
nein, ich kenne ſie ganz und gar nicht. Das einzige, was 
ſie mir geſagt hat, iſt, daß ſie keine der Lügen glaube, die 
Thea Sundler über mich verbreitet hat. Als ich erfuhr, 
du ſeiſt nach Karlſtadt gegangen, dachte ich, ſie teile 
dir vielleicht die Wahrheit mit. Das wurde mir zur Ge⸗ 
wißheit, als du mich rufen ließeſt. — Aber Karl Artur, 
wir wollen nicht von mir ſprechen! Du kannſt doch nicht 
ernſtlich böſe auf deine Mutter ſein, das iſt doch nicht 
möglich! Willſt du nicht gleich wieder zurückfahren und 
nn 1 gutmachen? Sag', willſt du nicht, Karl 
Artur?“ 
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„Wie könnte ich das? Morgen ift Sonntag, und ich 
habe zu predigen.“ 

„So ſchreib ein paar Worte und laß mich hinfahren! 
Bedenke doch, wie alt fie iſt! Bis jetzt iſt fie jung ges 
blieben, weil ſie dich gehabt hat, ihr Herz zu erfreuen. 
Du biſt ihre Jugend, ihre Geſundheit geweſen. In dem 
Augenblick, wo du ſie verläßt, wird ſie alt. Da iſt es aus 
mit ihrem Scherz und ihrer Fröhlichkeit. Sie wird ver⸗ 
grämt und verbittert werden, mehr als irgendein anderer 
Menſch. Ach, Karl Artur, ich fürchte, du töteſt deine 
Mutter. Du biſt ihr Gott geweſen, du kannſt ihr Leben 
oder Tod geben. Laß mich hinfahren, Karl Artur, mit 
einem Wort von dir!“ 

„Das weiß ich alles, Charlotte, aber ich will nicht 
ſchreiben. Meine Mutter war ſchon krank, als ich Karl- 
ſtadt verließ. Mein Vater bat mich, mich mit ihr zu 
verſöhnen, aber ich hab' es abgelehnt. Sie hat geheuchelt 
und gelogen.“ 

„Aber Karl Artur, wenn ſie geheuchelt und gelogen 
hat, ſo iſt es zu deinem Beſten geſchehen. Ich weiß nicht, 
was ſie drin in Karlſtadt gegen dich verbrochen haben, 
aber was ſie auch getan haben, ſie wollten dein Glück. 
Da mußt du verzeihen. Kannſt du nicht an die Zeiten 
denken, wo du noch ein Kind warſt? Wie war deine 
Mutter damals? Was wäre dein Elternhaus ohne ſie 
geweſen? Wenn du ein gutes Zeugnis von der Schule 
heimbrachteſt, wäre dies ſo ſchön geweſen, wenn deine 
Mutter ſich nicht ſo gefreut hätte? Wenn du von Upſala 
in den Ferien heimkamſt, wäre es ſo ſchön geweſen, 
wenn deine Mutter dich nicht erwartet hätte? Wäre es 
an Weihnachten ſo ſchön geweſen, wenn deine Mutter ſich 
nicht all die Überraſchungen ausgedacht und die hübſchen 
Verſe gemacht und den Chriſtbaum geſchmückt hätte? 
Denk' doch daran, Karl Artur!” 

„Ich bin geſtern den ganzen Tag einſam und allein 
an der Landſtraße geſeſſen und habe über meine Mutter 
nachgedacht. Nach den Begriffen der Welt iſt ſie eine 
vorzügliche Mutter geweſen. Ich gebe das zu nach deinen 
und der Welt Begriffen. Aber kann ich ihr dasſelbe 
Zeugnis geben nach den Begriffen Gottes und den mei— 


331 


nigen? Ich habe mich gefragt, Charlotte, was Chriftus 
zu einer ſolchen Mutter geſagt haben würde.“ 

„Chriſtus,“ erwiderte Charlotte mit einer Ergriffen- 
heit, die ihr das Sprechen ſchwer machte, „Chriſtus 
hätte das Außerliche und Zufällige überſehen. Er hätte 
geſehen, daß eine ſolche Mutter imſtande wäre, ihm bis 
an den Fuß des Kreuzes zu folgen, ja, ſich für ihn kreu⸗ 
zigen zu laſſen. Und danach würde er richten.“ 

„Du magft recht haben, Charlotte. Vielleicht könnte 
meine Mutter zwar für mich ſterben, mich aber niemals 
mein eigenes Leben leben laſſen. Meine Mutter würde 
niemals zugeben, daß ich Gott diene. Sie würde immer 
verlangen, ich ſolle ihr und der Welt dienen. Darum 
müſſen unſere Wege auseinandergehen.“ 

„Nicht Chriſtus gebietet dir, mit deiner Mutter zu 
brechen!“ rief Charlotte heftig. „Thea Sundler iſt's, 
die dir weismacht, fie und ich ...“ 

Karl Artur unterbrach ſie mit einer Handbewegung. 

„Ich wußte, daß dieſe Unterredung unangenehm ſein 
würde, und ich hätte ſie auch am liebſten vermieden, aber 
gerade die Perſon, die du eben nannteſt und die du mit 
deinem Haß zu beehren beliebſt, hat mich dazu ver— 
anlaßt, dir zu berichten, wie die Anſtrengungen meiner 
Eltern verlaufen ſind.“ 

„So, wirklich!“ ſagte Charlotte. „Das nimmt mich 
nicht wunder. Sie wußte ja, daß mich das tief betrüben, 
daß ich blutige Tränen weinen müßte.“ 

„Du kannſt ihre Beweggründe deuten wie du willſt, 
aber jedenfalls war fie es, die mich darauf aufmerk- 
ſam machte, daß ich dir Dank ſchuldig ſei für das, was 
du für mich tun wollteſt.“ 

Charlotte, die wohl einſah, daß ſie durch heftige An— 
klagen nichts gewinnen würde, bemühte ſich, ruhiger zu 
werden und einen andern Weg einzuſchlagen. 

„Verzeih mir meine Heftigkeit!“ ſagte ſie. „Ich wollte 
dich nicht verletzen, aber wie du weißt, hab' ich deine Mut⸗ 
ter immer liebgehabt, und es kommt mir entſetzlich vor, 
zu denken, daß ſie krank iſt und auf ein Wort von dir 
wartet, das nicht kommt. Willſt du mich wirklich nicht 
hinreiſen laſſen? Damit iſt ja gar nicht geſagt, daß du 
dich auch mit mir verſöhnen willſt.“ 
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„Gewiß kannſt du hinreiſen.“ 

„Aber nicht ohne ein Wort von dir.“ 

5 auf mit bitten, Charlotte! Es nützt nichts.“ 

„Wie du es nur wagen kannſt!“ rief fie. 

„Wagen? Was ſoll das heißen, Charlotte?“ 

„Denkſt du nicht mehr an Upſala, und wie es dir nicht 
möglich war, eine ſchriftliche Arbeit zu machen, weil du 
unhöflich gegen deine Mutter geweſen warſt?“ 

„Das werde ich nie vergeſſen.“ 

„Du mußt es indes doch vergeſſen haben. Aber ich 
ſage dir, ehe du dich mit deiner Mutter ausgeſöhnt haſt, 
wirſt du nie mehr ſo predigen können, wie an den beiden 
letzten Sonntagen.“ 

Er lachte. „Nein, Charlotte, bange machen gilt nicht.“ 

„Ich will dir nicht bange machen. Ich ſage dir nur, 
wie es kommen wird. Sooft du eine Kanzel beſteigſt, 
mußt du daran denken, daß du verweigert haſt, dich 
mit deiner Mutter zu verſöhnen, und das wird dir alle 
Kraft rauben.“ 

„Beſte Charlotte, du willſt mir bange machen wie 
einem Kinde.“ 

„Denk an meine Worte!“ rief das junge Mädchen. 
„Bedenke ſie, ſolange es noch Zeit iſt! Morgen oder über— 
morgen kann es ſchon zu ſpät ſein.“ 

Sie ſchritt der Tür zu, und nachdem ſie dieſe Drohung 
ausgeſtoßen hatte, ging ſie hinaus, ohne eine Entgegnung 
abzuwarten. 


2 

Nach dem Frühſtück bat der Propſt Charlotte, mit 
ihm in ſein Zimmer zu kommen. Dort teilte er ihr mit, 
Schagerſtröm, der geſtern abend an ſeiner Frau vorbei— 
gefahren ſein müſſe, habe durch ſeinen Diener einen 
großen Briefumſchlag in der Küche abgeben laſſen, der 
des Propſtes Anſchrift trage. Der eigentliche Inhalt habe 
ſich aber als ein dicker Brief an Charlotte erwieſen. An 
den Propſt habe Schagerſtröm nur ein paar Zeilen ge— 
ſchrieben und ihn gebeten, Charlotte darauf vorzubereiten, 
daß der Brief ſchlimme und traurige Nachrichten ent— 
alte. 
„Ich bin nicht unvorbereitet, Onkel,“ ſagte Charlotte. 
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„Heute früh hab' ich mit Karl Artur geſprochen und 
weiß nun ſchon, daß er mit ſeinen Eltern gebrochen hat 
und daß ſeine Mutter krank iſt.“ 

Der alte Mann war aufs heftigſte beſtürzt. „Was 
ſagſt du? Was ſagſt du da, Herzenskind?“ 

Charlotte ſtreichelte den Arm des Greiſes. 

„Ich kann noch nicht darüber ſprechen, Onkel. Aber 
gib mir meinen Brief.“ 

Sie nahm ihn aus der Hand des alten Mannes, ging 
auf ihr Zimmer und begann zu leſen. 

Schagerſtröms Brief enthielt eine ganz ausführliche 
Schilderung aller Begebenheiten, die in letzter Zeit und 
beſonders am Begräbnistag im Ckenſtedtſchen Haufe vor⸗ 
gefallen waren. Aus den in fliegender Eile hingeworfenen 
Zeilen bekam Charlotte doch einen ganz genauen Begriff 
von allem, was vorgegangen war, von dem Eintreffen 
des Mädchens aus Dalarne in Karlſtadt und ihrem un⸗ 
vermuteten Erſcheinen am Begräbnistag, und von dem 
unglücklichen Fall der Frau Oberſt, ihrer Sehnſucht nach 
dem Sohne, von Schagerſtröms Beſuch im Kranken⸗ 
zimmer, von den Nachforſchungen und endlich von dem 
heftigen Wortwechſel zwiſchen Vater und Sohn im 
Arbeitszimmer des Oberſten. 

Schließlich erwähnte der Schreiber, daß der Oberſt 
ihn gebeten habe, Charlotte von allem zu unterrichten, 
und führte wörtlich die Außerung des alten Mannes an, 
Charlotte ſei nun der einzige Menſch auf der Welt, der 
ſeinem armen Weibe und ſeinem armen Sohne helfen 
könne. 

Der Brief ſchloß mit folgenden Zeilen: 

„Ich habe dem Oberſten verſprochen, ſeinen Auftrag 
auszurichten, aber kaum war ich auf meinem Zimmer an⸗ 
gelangt, als es mir klar wurde, daß ich Sie, gnädiges 
Fräulein, nicht mit meiner Gegenwart beläſtigen dürfe. 
Deshalb beſchloß ich, den Reſt der Nacht zu einer Nieder— 
ſchrift des Vorgefallenen zu verwenden. Ich bitte um 
Entſchuldigung, daß ſie ſo umfangreich geworden iſt. 
Vielleicht iſt durch die Gewißheit, daß Sie das Geſchrie⸗ 
bene leſen würden, meine Feder ſo flink übers Papier 
gelaufen. Nun iſt der Morgen weit vorgerückt. Mein 
Reiſewagen ſteht ſchon ſeit Stunden angeſpannt vor der 
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5 aber dennoch muß ich noch einige Worte hinzus 
gen. 

Ich habe den jungen Ekenſtedt nun bei verſchiedenen 
Gelegenheiten beobachten können und habe da hin und 
wieder eine geiſtreiche, edle Seele in ihm erkannt, die 
künftige Größe verheißt. Aber dann hab' ich ihn wieder 
hart gefunden, beinahe grauſam, leichtgläubig, leicht 
lenkſam und allen geſunden Menſchenverſtandes bar. Ich 
möchte Ihnen, gnädiges Fräulein, die Vermutung aus⸗ 
ſprechen, daß der junge Mann unter einem unheilvollen 
Einfluß ſteht, der in verderblicher Weiſe auf ſeinen Cha— 
rakter einwirkt. 

Sie, mein Fräulein, ſind nun in den Augen Ihres 
Verlobten gerechtfertigt, von jedem Verdacht gereinigt. 
Da Sie und Dr. Ekenſtedt ſich alle Tage ſehen, iſt es 
unmöglich, daß er Ihrem Zauber auf die Dauer wider— 
ſtehen könnte. Das gute Verhältnis zwiſchen Ihnen bei- 
den muß ſich ja in ganz kurzer Zeit wiederherſtellen. 
Das iſt wenigſtens die aufrichtige Hoffnung Ihres er— 
gebenen Dieners, durch den dieſes Verhältnis leider ge— 
ſtört worden iſt. Doch verzeihen Sie einem Manne, der 
Sie liebt und ein ungetrübtes Glück für Sie erſehnt, 
wenn er Sie vor dem erwähnten Einfluß warnt und 
Ihnen rät, dieſen womöglich ganz zu beſeitigen. 

Geſtatten Sie mir noch ein Wort: 

Ich brauche Ihnen wohl nicht auszuſprechen, daß des 
Oberſten Bitte auch die meine iſt. Für die Frau Oberſt 
Ekenſtedt fühle ich eine Ergebenheit ohne Grenzen, und 
wenn Sie zu ihrer Rettung meiner Hilfe bedürfen, ſo 
können Sie auf meine Bereitwilligkeit auch zu dem größ— 
ten Opfer rechnen. 

Ihr ergebener und gehorſamer Diener 
Guſt. Henr. Schagerſtröm.“ 

Charlotte las dieſen Brief mehrere Male. Als ſie ſich 
ſeinen Inhalt ganz zu eigen gemacht hatte, blieb ſie eine 
Zeitlang unbeweglich ſitzen und fragte ſich, was wohl 
dieſe beiden Männer, der Oberſt und Schagerſtröm, von 
ihr erwarteten. 

Was meinte der Oberſt mit ſeinem Gruß, und wozu 
hatte Schagerſtröm ſich die Mühe gemacht, ihr dieſen 
langen Brief zu ſchreiben? 
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Einen Augenblick dachte fie daran, daß der folgende 
Tag der des dritten Aufgebots ſei. Meinte Schager⸗ 
ſtröm, ſie werde, nachdem ſie nun alles erfahren hatte, 
das letzte Aufgebot ſtattfinden und ihm dadurch geſetzlich 
bindende Kraft geben laſſen? 

Nein, ſie ſprach ihn ſofort frei von jeder derartigen 
Abſicht. Er hatte nicht an ſich ſelbſt gedacht. Hätte er 
das getan, ſo würde er vorſichtiger geſchrieben haben. So 
aber hatte er ſich ſehr offenherzig über Karl Artur ge 
äußert. Er hatte ſich ohne Bedenken der Gefahr aus: 
geſetzt, ſie könne glauben, der Brief ſei von dem Wunſche, 
einem Nebenbuhler zu ſchaden, eingegeben. 

Aber was meinten denn dann die beiden, er und der 
Oberſt, daß ſie tun könne? 

Ach, was ſie von ihr erwarteten, das war ihr klar: 
ſie ſollte der Mutter den Sohn zurückgeben. Aber wie 
ſollte ſie das bewerkſtelligen? 

Bildeten ſie ſich denn ein, ſie habe die allergeringſte 
Macht über Karl Artur? Sie hatte ihn ja ſchon zu über⸗ 
reden geſucht, hatte ihre ganze Beredſamkeit aufgeboten, 
aber nichts erreicht. 

Sie ſchloß die Augen. Da ſah ſie Frau Beate vor ſich 
mit verbundenem Kopfe und einem totenblaſſen, gleiche 
ſam ganz klein gewordenen Geſicht. Sie ſah den ſtolzen, 
verachtungsvollen Zorn in ihren Zügen. Sie hörte ſie zu 
dem fremden, unbekannten Manne, der, wie ſie ſelbſt, 
an verſchmähter Liebe litt, ſagen: „Es iſt hart, Herr 
Hüttenbeſitzer, wenn unſer Herz keine Gegenliebe findet, 
wo es liebt.“ 

Charlotte ſprang auf, faltete den Brief zuſammen und 
ſteckte ihn in ihre Taſche, als ſollte er ihr Hilfe und 
Schutz gewähren. Einige Augenblicke ſpäter war ſie auf 
dem Wege nach dem Kirchdorf. 

Als ſie an der Hecke des Organiſtengärtchens ange— 
langt war, blieb ſie einen Augenblick ſtehen und betete 
ein Vaterunſer. Sie wollte verſuchen, Thea Sundler zu 
bewegen, Karl Artur zu feiner Mutter zurückzuſchicken. 
Thea allein vermochte es. Charlotte flehte zu Gott, er 
möge ihrem ſtolzen Herzen die nötige Geduld verleihen, 
auf daß es ihr gelinge, dieſes Weib, von dem ſie gehaßt 
wurde, zu rühren und zu gewinnen. 


336 


Das Glück war ihr günftig, Frau Sundler war allein 
zu Hauſe. Charlotte fragte, ob ſie wohl ein paar Minuten 
für ſie übrig hätte, und bald ſaßen ſie einander in Frau 
Sundlers hübſcher kleiner guter Stube gegenüber. 

Charlotte glaubte die Unterhaltung mit der Bitte um 
Verzeihung für jene abgeſchnittenen Locken einleiten zu 
müſſen. „Ich war damals ſo verzweifelt,“ ſagte ſie; 
„aber es war natürlich doch recht ſchlecht von mir.“ 

Frau Sundler zeigte ſich ſehr entgegenkommend und 
ſagte, ſie verſtehe Charlottes Gefühle durchaus. Sie gab 
zu, ſie ſelber habe noch viel mehr Urſache, um Verzeihung 
zu bitten. Sie habe an Charlottes Schuld geglaubt und 
wolle auch nicht leugnen, daß ſie ſehr hart über ſie ge 
urteilt habe. Aber von nun an wolle ſie alles tun, um 
Charlotte wieder zu Ehren zu bringen. 

Charlotte antwortete ebenſo artig, ſie ſei ihr dankbar 
für dieſes Verſprechen, aber zunächſt läge ihr etwas 
anderes viel mehr am Herzen als ihre eigene Recht— 
fertigung. 

Hierauf erzählte ſie Thea von dem unglücklichen Fall, 
den die Frau Oberſt getan hatte, und fügte hinzu, Karl 
Artur wiſſe ſicherlich nicht, wie verhängnisvoll dieſer Fall 
für ſeine Mutter geweſen ſei. Er hätte doch ſonſt Karls 
ſtadt nicht verlaſſen können, ohne der geliebten Mutter 
ein freundliches Wort zu ſagen. 

Aber nun wurde Thea ſehr zurückhaltend. 

Sie ſagte, ſie habe gefunden, Karl Artur werde bei 
allen wichtigen Handlungen von einer zweifellos gött— 
lichen Eingebung geleitet. Was er auch tue, er wandle 
immer auf Gottes Wegen. 

Bei dieſen Worten färbte eine leichte Röte Charlottes 
bleiche Wangen, aber ſie beendete ihren Bericht, ohne ein 
bitteres oder verletzendes Wort zu äußern. Sie erklärte 
nur, es ſei ihre feſte Überzeugung, die Frau Oberſt werde 
ſich nach dem Bruch mit Karl Artur niemals wieder 
erholen, und ſie fragte Thea, ob es denn nicht ganz ent— 
ſetzlich wäre, wenn Karl Artur den Tod ſeiner Mutter 
auf dem Gewiſſen hätte. Aa 

Frau Sundler erwiderte ſehr ſchön und würdig, ſie ſei 
überzeugt, Gott werde ſeine ſchützende Hand über Mutter 
und Sohn halten. Sie glaube, es ſei wohl die Abſicht der 

Lagerlöf, Werke XI 22 
337 


Vorſehung, die liebe Frau Ekenſtedt einem ernſthafteren 
Chriſtentum zuzuführen. 

Charlotte glaubte wieder das totenblaſſe Antlitz mit der 
drohenden Miene vor ſich zu ſehen, und ſie fürchtete, 
daß die Frau Oberſt ſchwerlich auf dieſem Wege zu 
einer größeren Gottes furcht gebracht werden könnte. 
Aber ſie enthielt ſich jeder unvorſichtigen Außerung und 
ſagte nur, der einzige Zweck ihres Beſuches ſei, Thea zu 
bitten, ihren Einfluß auf Karl Artur dazu zu verwenden, 
eine Verſöhnung zwiſchen Mutter und Sohn herbei= 
zuführen. 

Nun wurde Frau Sundlers Redeweiſe noch ſalbungs— 
voller, noch liſpelnder, noch ölig-demütiger als je. Ja, 
ſie habe vielleicht einigen Einfluß auf Karl Artur, aber 
wenn es ſich um etwas ſo Wichtiges handle, dann wage 
ſie ihn nicht geltend zu machen. Dann müſſe er ſeine 
Entſchlüſſe ſelber faſſen. a 

„Sie will nicht,“ dachte Charlotte. „Es iſt, wie ich 
mir dachte. Es iſt vergeblich, ihr Mitleid anzurufen. 
Sie tut es nicht ohne einen Gegendienſt.“ 

Sie erhob ſich mit der gleichen Selbſtbeherrſchung, die 
ſie die ganze Zeit über gezeigt hatte, ſagte äußerſt höflich 
Lebewohl und ſchritt der Türe zu. Frau Sundler be— 
gleitete fie, indem fie lebhaft ihre Gedanken darüber ent= 
wickelte, welche Verantwortung ihr das Glück, Karl 
Arturs Vertrauen zu beſitzen, auferlege. 

Als Charlotte ſchon die Hand auf die Türklinke gelegt 
hatte, drehte ſie ſich um und ließ ihren Blick übers Zim⸗ 
mer hingleiten. 

„Du haſt wirklich ein ganz allerliebſtes Zimmer,“ 
ſagte ſie. „Es wundert mich nicht, daß es Karl Artur 
ſo gut hier gefällt.“ 

Frau Sundler ſchwieg. Sie wußte nicht, wo Charlotte 
hinauswollte. 

„Ich kann mir ganz gut denken, wie das abends bei 
euch iſt,“ fuhr Charlotte fort. „Dein Mann ſitzt am 
Klavier, du ſtehſt daneben und ſingſt, und Karl Artur 
ſitzt in einem der ſchönen Lehnſtühle und hört zu.“ 

„Ja,“ ſagte Frau Sundler, noch immer ungewiß, 
worauf dieſe Rede hinauswollte. „Ja, wir haben es 
ganz wunderſchön, ganz, wie du es ſagſt.“ 
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„Vielleicht trägt Karl Artur auch ab und zu etwas 
zur Unterhaltung bei,“ meinte Charlotte. „Er lieſt euch 
ein Gedicht vor oder erzählt euch von dem kleinen grauen 
Pfarrhaus, das er ſich wünſcht.“ 

„O ja,“ rief Frau Sundler, „wir beide, mein Mann 
und ich, ſind ſehr glücklich darüber, daß Karl Artur 
unſer geringes Haus mit ſeinem Beſuch beehrt!“ 

„Wenn nichts dazwiſchenkommt, ſo kann ja dies Glück 
noch viele Jahre dauern,“ fuhr Charlotte fort. „Karl 
Artur heiratet ſein Mädchen aus Dalarne wohl noch 
nicht ſo bald. In der Propſtei wird er es recht einſam 
finden, da kann er einen ſo behaglichen Zufluchtsort wohl 
brauchen.“ 

Frau Sundler blieb ſtumm. Sie war ganz Ohr, ganz 
Aufmerkſamkeit. Es war ihr klar, daß Charlotte mit 
ihren Außerungen eine beſtimmte Abſicht hatte, aber ſie 
wurde nicht klug daraus. 

„Wenn ich in der Propſtei geblieben wäre,“ ſagte Char⸗ 
lotte, „ſo hätte ich ihn vielleicht ab und zu in einer freien 
Stunde etwas zerſtreuen können. Ich weiß zwar wohl, 
daß er mich nicht mehr liebt, aber deshalb braucht man 
ja doch nicht wie Hund und Katze zuſammen zu leben. 
Ich könnte ihm ja beiſpielsweiſe helfen, ſein Kinderheim 
einzurichten. Wenn man ſich täglich begegnen muß, be⸗ 
kommt man viele gemeinſame Intereſſen.“ 

„Ja natürlich. Aber willſt du wirklich die Propſtei 
verlaſſen?“ 

„Beſtimmt kann ich es noch nicht ſagen. Du weißt 
ja, daß ich daran gedacht habe, Schagerſtröm zu hei— 
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Damit nickte fie freundlich zum Abſchied und öffnete 
die Tür, um nun wirklich zu gehen. 

Als ſie aber im Hausflur war, mußte ſie wohl be— 
merkt haben, daß ſich eines ihrer Schuhbänder gelöſt 
hatte. Sie bückte ſich und band es wieder feſt. Sicher⸗ 
heitshalber band ſie auch gleich das andere noch einmal. 

„Ich muß ihr Zeit laſſen, über die Sache nachzuden- 
ken,“ dachte ſie. „Liebt ſie ihn wirklich, ſo läßt ſie mich 
nicht gehen, liebt ſie ihn nicht — — —“ 

Während ſie noch über ihre Schuhe gebeugt ſtand, kam 
Frau Sundler in den Flur heraus. 
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„Liebe Charlotte,“ ſagte ſie, „wollteſt du nicht noch 
einmal bei mir eintreten? Ich habe gar nicht daran ges 
dacht, daß du noch nie zuvor in meinem Hauſe geweſen 
biſt. Da darf ich dir doch ein Glas Himbeerſaft anz 
bieten? Du ſollſt nicht gehen, ohne etwas genoſſen zu 
haben. Dadurch würdeſt du mir ja die Gemütlichkeit 
binaustragen, wie man zu jagen pflegt.“ 

Charlotte, die endlich mit ihren Schuhbändern zurechts 
gekommen war, nahm die Aufforderung freundlich an. 
Nein, fie hatte nichts dagegen, noch einmal in das rei— 
zende Zimmer einzutreten und dort ein paar Minuten 
zu warten, während Frau Sundler raſch in den Keller 
lief und Saft holte. 

„Jedenfalls iſt Thea nicht dumm,“ dachte das junge 
Mädchen. „Das iſt doch ein Troſt.“ 

Frau Sundler blieb recht lange weg, aber Charlotte 
betrachtete es nicht als ein ſchlechtes Zeichen. Sie wartete 
ſtill und geduldig. In ihren Augen war ein Blick wie der 
eines Fiſchers, wenn er einen Fiſch um den ausgeworfenen 
Köder kreiſen ſieht. 

Nach einiger Zeit kam die Wirtin wieder mit Saft und 
etwas Backwerk. Charlotte trank von dem dunkelroten 
Himbeerſaft, nahm einen Pfefferkuchen und fing an, 
daran zu knappern, während ſie Frau Sundlers Entſchul⸗ 
digungen wegen ihres langen Ausbleibens zuhörte. 

„Welch vorzüglicher Pfefferkuchen!“ ſagte Charlotte. 
„Den haſt du gewiß nach einem Rezept deiner Mutter 
gemacht. Sie muß ja eine wahre Kochkünſtlerin ge⸗ 
weſen ſein. Es iſt doch herrlich für dich, daß du das 
Kochen jo gut verſtehſt. Karl Artur bekommt ſicher bei 
dir ein viel beſſeres Eſſen als in der Propſtei.“ 

„Gewiß nicht, du mußt bedenken, wir ſind arme Leute. 
Aber, Charlotte, wir wollen nicht von ſolchen unwichtigen 
Dingen reden, ſondern an die arme liebe Frau Ekenſtedt 
denken! Darf ich offen mit dir reden?“ 

„Deshalb bin ich doch hergekommen, liebe Thea,“ 
ſagte Charlotte mit ihrer ſanfteſten Stimme. 

Keine von beiden erhob die Stimme, ſie ſprachen eher 
immer leiſer. Ganz ruhig ſaßen ſie da, nippten an dem 
Himbeerſaft und knapperten Pfefferkuchen. Aber beiden 
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zitterten die Hände wie eifrigen Schachipielern, die am 
Schluß einer langwierigen Partie ſtehen. 

„Ich will dir ganz aufrichtig ſagen, Charlotte, ich 
glaube, Karl Artur hat etwas Angſt vor ſeiner Mutter. 
Nicht gerade vor ihr ſelber, denn ſie ſitzt ja in Karlſtadt 
und hat nicht oft Gelegenheit, auf ihn einzuwirken, aber 
er hat gemerkt, daß ſie daran arbeitet, ihn wieder mit 
dir zu verſöhnen, Charlotte. Und das — verzeih mir, 
wenn ich es ausſpreche —, das iſt's, was er am aller⸗ 
meiſten fürchtet.“ 

Charlotte lächelte. „Aha,“ dachte ſie, „alſo auf dieſe 
Weiſe! Thea iſt wirklich nicht dumm.“ 

„Du meinſt alſo, Thea,“ ſagte ſie, „du könnteſt Karl 
Artur dazu bringen, nach Karlſtadt zu fahren und ſich 
mit ſeiner Mutter zu verſöhnen, wenn du ihn überzeugen 
könnteſt, daß dieſer Schritt mir gegenüber keinerlei Fol⸗ 
gen haben werde.“ 

Frau Sundler zuckte die Schultern. 

„Ach, es iſt nur eine Vermutung von mir,“ entgegnete 
ſie. „Vielleicht fürchtet er auch ein wenig ſeine eigene 
Schwäche. Natürlich hat deine Perſon etwas ſehr Ein— 
nehmendes für ihn. Ich begreife ja eigentlich auch nicht, 
wie man jemandem widerſtehen kann, der ſo ſchön iſt 
wie du, Charlotte.“ 

„Du meinſt alſo — — —“ 

„Ach, Charlotte, es fällt mir ſehr ſchwer, es aus⸗ 
zuſprechen; aber ich glaube allerdings, wenn Karl Artur 
etwas Sicheres hätte, an das er ſich halten könnte ...“ 

„Mit andern Worten, wenn ich mich morgen mit 
Schagerſtröm zum drittenmal aufbieten ließe, ſo würde 
Karl Artur ſich ſicher fühlen.“ 

„Das wäre natürlich ſehr gut... Aber, Charlotte, 
ein Aufgebot kann doch rückgängig gemacht, die Hoch— 
zeit hinausgeſchoben werden. Du kannſt möglicherweiſe 
noch jahrelang in der Propſtei bleiben.“ 

Charlotte ſetzte ihr Saftglas etwas haſtig nieder. Als 
ſie hierherkam, hatte ſie eines gewußt: ſie müßte einen 
hohen Preis dafür zahlen, falls Thea Karl Artur zu 
ſeiner Mutter reiſen ließ. Aber ſie hatte geglaubt, das 
dritte Aufgebot werde genügen. 
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„Ich hatte mir die Sache jo gedacht,“ fuhr Frau 
Sundler jetzt beinahe flüſternd fort, „wenn du jetzt gleich 
nach Hauſe gingſt und ein Briefchen an Schagerſtröm 
ſchriebſt mit der Anfrage, ob er ſich morgen nach dem 
Gottesdienſt in der Propſtei mit dir trauen laſſen wolle, 
dann würde ...“ 

„Unmöglich ...!“ 

Es war wie ein verzweifelter Ruf nach Schonung — 
die einzige Außerung während der ganzen Unterredung, 
die verriet, was das junge Mädchen litt. 

Thea Sundler fuhr fort, ohne auf den Klageruf zu 
achten. 

„Ich weiß nicht, was daran Unmögliches ſein ſoll. 
Ich ſage nur, wenn dieſes Briefchen geſchrieben und mit 
einem ſicheren Boten nach Groß-Sjötorp geſchickt würde, 
dann könnte die Antwort in fünf bis ſechs Stunden hier 
ſein. Im Falle ſie befriedigend ausfiele, würde ich alles 
tun, was in meiner Macht ſteht, um Karl Artur zu dieſer 
Reiſe zu bewegen.“ 

„Und wenn du nichts erreichſt?“ 

„Ich habe Frau Ekenſtedt wirklich lieb, Charlotte. Sie 
tut mir aufrichtig leid. Wenn ich nun Karl Arturs Bes 
fürchtungen in der genannten Hinſicht beruhigen kann, 
ſo glaube ich nicht, daß ein Mißerfolg möglich iſt. Deſſen 
bin ich ſicher. Karl Artur wird morgen ſofort nach dem 
Gottesdienſt abreiſen. Ehe die Trauung ſtattfindet, wirſt 
du hören, daß er abgereiſt iſt.“ 

Das war ein klarer, genau durchdachter Plan ohne 
Sprünge und Lücken. Charlotte ſah ſtarr vor ſich hin. 
Konnte ſie es tun? Das hieß, ein ganzes Leben lang mit 
einem Manne zuſammenſein müſſen, den ſie nicht liebte. 
Konnte ſie das? 

Ja, natürlich konnte ſie es. Ihre Hand ſchloß ſich um 
den Brief in ihrer Taſche. Natürlich konnte ſie es. 

Sie leerte ihr Saftglas, um ihre Kehle klar zu waſchen. 

„Ich werde dir Schagerſtröms Antwort ſo bald als 
0 0 mitteilen,“ ſagte ſie und erhob ſich, um zu 
gehen. 
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Samstag: Nachmittag und Abend 


1 


Wenn einem etwas Schweres zu tun bevorſteht, ſo 
iſt es ein Glück, ſich ſagen zu können: „Es muß ſein. 
Ich weiß, warum ich es tue. Es gab keinen andern Aus— 
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Die heftige Unruhe legt ſich dann vor der ſtarken Über— 
zeugung, daß man nichts anderes tun kann, als ſich 
unterwerfen. Es iſt wahr, wie man zu ſagen pflegt, 
daß alles leichter zu ertragen ift, wenn nur einmal feſt— 
ſteht, daß es unabänderlich bleibt. 

Als Charlotte nach Hauſe zurückgekehrt war, ſchrieb 
ſie ſofort ein paar Zeilen an Schagerſtröm. Es waren 
wirklich nicht viele, die ihr aber viel Kopfzerbrechen ver— 
urſachten. Schließlich hatte ſie das Folgende zuſammen— 
gebracht: 

„Mit Berufung auf die letzten Zeilen Ihres Briefs 
möchte ich anfragen, ob Sie geneigt ſind, ſich morgen 
nachmittag um zwei Uhr in der Propſtei einzufinden, 
um ſich von dem Herrn Propſt mit mir trauen zu 
laſſen? 

Ich bitte, dem Boten Ihre Antwort mitzugeben. 

Ihre ergebene Dienerin 
Charlotte Löwenſköld.“ 


Als dieſer Brief zuſammengefaltet und geſiegelt war, 
bat Charlotte den Propſt um Erlaubnis, den Kutſcher 
damit nach Groß⸗Sjötorp ſchicken zu dürfen. Dann be 
gann ſie, ihren beiden alten Freunden alles zu berichten, 
was geſchehen war, und ſie auf die Ereigniſſe des kom— 
menden Tages vorzubereiten. 

Aber die Frau Propſt unterbrach ſie mit den Worten: 

„Nein, weißt du was, das alles kannſt du uns ein 
andermal erzählen. Jetzt geh hinauf und ruh' dich ein 
Weilchen aus, du ſiehſt aus wie ein Geſpenſt.“ 

Sie führte Charlotte hinauf in ihr Stübchen, nötigte 
ſie, ſich aufs Sofa zu legen, und deckte ſie mit einem 
Tuche zu. „Nun mach' dir keine Gedanken,“ ſagte ſie, 
„und ſchlaf ſo lang wie möglich! Ich wecke dich, wenn 
es Zeit zum Mittageſſen iſt!“ 
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In Charlottes Kopf wirbelten die Gedanken in tollerer, 
qualvollerer Haſt als je zuvor, aber nach und nach legten 
ſie ſich zur Ruhe. Sie ſchienen einzuſehen, daß hier 
nichts mehr zu tun war, daß alles abgemacht, alles ganz 
unabänderlich war. Und dann führte der Schlaf das 
arme Mädchen auch endlich fort von allem miteinander. 

Sie ſchlief einige Stunden. Die Frau Propſt ſteckte 
zwar, wie ſie verſprochen hatte, den Kopf herein, als 
das Mittageſſen aufgetragen wurde; aber als ſie Char⸗ 
lotte ſchlafend fand, ſtörte ſie ſie nicht. Erſt als der 
Kutſcher mit Schagerſtröms Antwort zurückkam, wurde 
ſie geweckt. 

Charlotte öffnete den Brief und fand nur eine Zeile. 

„Ihr ergebener Diener wird die Ehre haben, ſich ein— 
zufinden.“ 

Sie ſandte den Zettel an Frau Sundler und begann 
nun noch einmal mit dem Propſt und ſeiner Frau ihr 
Schickſal zu beſprechen; aber fie wurde abermals unter⸗ 
brochen. Ihre Schweſter, die Doktorin Romelius, ließ 
ſie zu ſich rufen. Sie hatte am Morgen einen heftigen 
Blutſturz gehabt. 

„Jetzt gibt es aber wirklich nur noch lauter Unglücks— 
fälle!“ rief die Frau Propſt. „Natürlich iſt ſie ſchwind— 
ſüchtig, ſo hat ſie ja ſchon ſeit langem ausgeſehen. Selbſt— 
verſtändlich mußt du ſofort zu ihr, mein Herzenskind. 
Wenn dir's nur nicht zuviel iſt!“ 

„Aber gewiß nicht, gewiß nicht,“ verſicherte Char⸗ 
lotte und machte ſich eiligſt bereit zu dieſem zweiten Gang 
am heutigen Tag ins Kirchdorf. 

Sie fand ihre Schweſter in ihrem Salon, in einem 
Seſſel mit hoher Rückenlehne ſitzend, mit all ihren Kin— 
dern um ſich her. Zwei lehnten ſich an ſie, zwei ſaßen 
auf einem Schemel zu ihren Füßen, und die beiden 
Kleinſten lagen oder krochen auf dem Boden herum. 
Dieſe hatten keine Ahnung von Krankheit und Gefahr; 
aber die vier, die ſchon etwas mehr Verſtand hatten, 
zeigten ſich voller Angſt und Unruhe. Es ſah aus, als 
bildeten ſie einen Wall um ihre Mutter her, als wollten 
ſie ſie gegen einen neuen Anfall ſchützen. 

Keines von ihnen rührte ſich bei Charlottes Eintritt. 
Der älteſte Junge hob nur warnend den Finger auf. 
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„Mama darf ſich nicht bewegen und nicht ſprechen,“ 
flüſterte er. 

Es war keine Gefahr, daß Charlotte ihre Schweſter 
zum Sprechen verleiten würde. Sowie ſie das Zimmer 
betrat, drückte ihr etwas die Kehle zu. Sie kämpfte, 
das Weinen zu unterdrücken. 

Die ſogenannte gute Stube der Doktorin war ein klei— 
nes kaltes Zimmer mit den Birkenmöbeln, die ſie von 
ihren Eltern geerbt hatte. Es war ein Sofa, ein Tiſch, 
zwei Lehnſeſſel, zwei kleine Fenſtertiſchchen und ſechs 
Stühle. Das waren lauter alte ſchöne Sachen, aber da 
ſonſt gar nichts weiter im Zimmer war, nicht das kleinſte 
Stück Teppich, kein Blumentopf am Fenſter, war der 
Raum Charlotte immer äußerſt ungemütlich vorgefoms 
men. Es hatte ihr immer weh getan, bei ihren Beſuchen 
hier ſitzen zu müſſen, aber es war deshalb doch immer 
ſo geblieben. Ihre Schweſter hatte ſie niemals in eines 
der andern Zimmer geführt. Charlotte hegte den Ver— 
dacht, die übrige Wohnung ſei ſehr dürftig und arm— 
ſelig ausgeſtattet, und deshalb werde fie nicht hinein— 
gelaſſen. 

Die Arzte pflegen ſonſt wohlhabende Leute zu ſein, 
aber Romelius, der nur immer im Wirtshaus ſaß und 
trank, verdiente wohl ſo gut wie nichts und gab Frau und 
Kinder der größten Not und Entbehrung preis. Ach, 
Charlotte begriff wohl: die Doktorin, die ihren Mann 
liebte, wollte nicht, daß die Schweſter ihn tadeln ſollte, 
deshalb hatte ſie die beiden ſo weit wie möglich ausein— 
andergehalten und Charlotte auch keinen Einblick in die 
Verhältniſſe geſtattet. 

Als nun Charlotte ſah, daß die Schweſter ſie in all 
ihrem Elend doch wieder im Salon empfing, war ſie tief 
gerührt. Das tat ſie um ihres Mannes willen. Sie 
wollte ihn alſo immer noch ſchützen. 

Charlotte trat zu ihrer Schweſter und küßte ſie auf 
die Stirne. 

„Ach, Marie Luiſe, Marie Luiſe!“ flüſterte ſie. 

Die Doktorin ſah mit einem ſchwachen Lächeln zu ihr 
auf. Dann neigte ſie den Kopf nach der genau aufhor— 
chenden Kinderſchar und ſah hierauf wieder zu Charlotte 
empor. 
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„Ja, gewiß,“ ſagte Charlotte verſtändnisinnig. 

„Hört, Kinder,“ fuhr fie in jo kräftigem und be⸗ 
ſtimmtem Tone fort, daß ſie ſich ſelbſt wunderte, woher 
ſie die Kraft dazu nahm, „Frau Propſt Forſius ſchickt 
euch Backwerk. Ich hab' es draußen im Flur in meinem 
Beutel. Kommt nur mit, ihr werdet Augen machen!“ 

So lockte ſie die Kinder aus dem Zimmer, verteilte das 
Backwerk unter ſie und ſchickte ſie dann in den Garten, 
um dort zu ſpielen. 

Als Charlotte wieder zu ihrer Schweſter hineinkam, 
ſetzte ſie ſich auf den Schemel zu deren Füßen, nahm 
deren harte, abgearbeitete Hände in die ihrigen und legte 
ihre Wange darauf. 

„So, Liebſte, jetzt ſind ſie weg. Nun ſag' mir, was du 
von mir wollteſt.“ 

„Wenn ich ſterbe,“ ſagte die Kranke, ſchwieg aber 
gleich wieder aus Furcht vor einem neuen Huſtenanfall. 

„Ja, richtig,“ verſetzte Charlotte, „du darfſt nicht 
ſprechen. Aber du haſt mich bitten wollen, mich deiner 
Kinder anzunehmen, falls du von hinnen gehſt. Das 
gelobe ich dir, Marie Luiſe.“ 

Die Schweſter nickte, und während ſie Charlotte dank— 
bar zulächelte, fiel eine Träne aus ihren Augen. 

„Ich wußte, du würdeſt mir beiſtehen,“ hauchte ſie. 

„Sie fragt gar nicht einmal, wie ich es machen ſoll, 
mich ihrer Kinder anzunehmen,“ dachte Charlotte, die 
über dieſem neuen Elend ganz vergeſſen hatte, was am 
Vormittag vorgefallen war. Aber dann kam ihr plötzlich 
der Gedanke: „Gewiß kannſt du dich der Kinder an— 
nehmen, du wirſt ja reich. Du heirateſt ja doch Schager⸗ 
ſtröm.“ 

Dann ſtieg ein neuer Gedanke in ihr auf. „Am Ende 
iſt alles ſo gekommen, wie es kam, damit ich Marie Luiſe 
helfen kann.“ 

Nun dachte fie zum erſtenmal mit einer gewiſſen Be⸗ 
friedigung an ihre Heirat mit Schagerſtröm. Bisher 
hatte ſie ſich nur in geduldiger Unterwerfung in dieſe 
Sache gefunden. 

Sie ſchlug der Schweſter vor, ſich von ihr zu Bett 
bringen zu laſſen. Aber die Doktorin ſchüttelte den Kopf. 
Sie hatte noch etwas auf dem Herzen. 
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„Du darfſt die Kinder nicht bei Richard laſſen,“ 
ſagte ſie. 

Charlotte verſprach auch das von Herzen. Zu gleicher 
Zeit aber war ſie ſehr verwundert. Marie Luiſe war alſo 
nicht in ſolch blinder Bewunderung für ihren Mann be— 
fangen, wie ſie geglaubt hatte. Sie merkte, daß dieſer 
ſchon zu weit heruntergekommen war und man die Kinder 
ſeinem Einfluß entziehen mußte. 

Aber die Schweſter ſchien ihr noch etwas anvertrauen 
zu wollen. 

„Ich fürchte die Liebe,“ ſagte ſie. „Ich wußte ja, 
wie Richard war, aber die Liebe zwang mich, ihn zu neh— 
men. Ich haſſe die Liebe.“ 

Charlotte merkte wohl, daß ſie das ſagte, um ſie zu 
tröſten. Sie wollte damit ſagen, daß auch die heftigſte 
Liebe ein Irrtum ſein und der Grund zum unheilvollſten 
Mißgriff werden könne. Es wäre beſſer, ſich vom Ver— 
ſtand leiten zu laſſen. 

Charlotte hätte gern geſagt, ſie für ihr Teil werde die 
Liebe bis zu ihrer Todesſtunde hochhalten und ihr trotz 
aller Qual, die ſie durch ſie erlitten, niemals zürnen; 
aber die Doktorin bekam einen ihrer gefährlichen Huſten— 
anfälle, der jede Erwiderung abſchnitt. Sobald wieder 
etwas Ruhe eingetreten war, beeilte ſich Charlotte, das 
Bett zurechtzumachen und ihre Schweſter hineinzulegen. 

An dieſem Abend erfüllte Charlotte alle Hausmutter- 
pflichten in dem kleinen Heim. Sie bereitete den Kindern 
ihr Abendbrot, leiſtete ihnen während des Eſſens Geſell— 
ſchaft und brachte ſie zu Bett. 

Aber als fie dabei die Kleider, das Bettzeug, das Koch- 
geſchirr und das Porzellan zwiſchen die Finger bekam, 
entſetzte ſie ſich. Wie war das alles zerſchliſſen, zer⸗ 
ſprungen! Es fehlte am notwendigſten Hausgerät. Wie 
unordentlich, wie untauglich war das Dienſtmädchen! 
Wie zerlumpt die Kinderkleider! Wie übel mitgenommen 
Tiſche und Stühle! Hier fehlte eine Rückenlehne, dort 
war ein Bein abgeſchlagen! 

Charlotte brannten die Tränen in den Augen, aber 
ſie ließ ſie nicht herausfließen. Tiefes Mitleid mit der 
Schweſter überkam ſie, mit ihr, die eine ſolche Armut 
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ertragen hatte, ohne ein Wort der Klage, ohne eine Bitte 
um Hilfe. 

Während dieſer Arbeiten ging Charlotte immer wieder 
zu ihrer Schweſter hinein, die nun ruhig und ohne 
Schmerzen im Bette lag und der Charlottes Fürſorge 
offenbar äußerſt wohl tat. 

„Jetzt ſollſt du aber etwas recht Schönes hören,“ 
ſagte Charlotte. „Du ſollſt dich künftig nicht mehr ſo 
plagen müſſen. Ich ſchicke dir morgen ein ordentliches 
Dienſtmädchen. Dann darfſt du ruhig im Bett liegen 
15 dich pflegen, bis du wieder ganz auf dem Damm 

i 2. 


Die Kranke lächelte zaghaft. Man ſah wohl, diefe 
Ausſicht machte ihr Freude. Aber Charlotte glaubte zu 
bemerken, daß noch irgend etwas ihre Schweſter be— 
unruhigte, was ſie ihr noch nicht hatte abnehmen 
können. 

„Es iſt ſchon zu ſpät,“ dachte Charlotte. „Sie weiß, 
daß ſie ſterben muß. Da kann ſie nichts mehr tröſten.“ 

Nach einem Weilchen ſtand ſie wieder am Bett. Sie 
entwickelte allerlei Pläne, wie die Schweſter in irgendein 
Bad gebracht und dort richtig verpflegt werden ſollte. 
„Du weißt doch, daß ich jetzt reich werde. Du kannſt dich 
auf mich verlaſſen.“ 

Es war Charlotte zuwider, auf dieſe Weiſe von dem 
Schagerſtrömſchen Reichtum zu ſprechen; aber der 
Schweſter machte es Freude. Der Gedanke, daß Char⸗ 
lotte eine reiche Frau werde, war die beſte Arznei für ſie. 

Sie nahm Charlottes Hände und ſtreichelte ſie voll 
Dankbarkeit, aber noch ſah ſie nicht völlig beruhigt aus. 

„Was mag ſie noch quälen?“ dachte Charlotte. Sie 
hatte wohl einen Verdacht, wollte aber nicht darauf ach— 
ten. Es war ja doch undenkbar, daß Marie Luiſe auch für 
ihren Mann bitten wollte. Jetzt, wo fie von allem ent— 
blößt, zugrunde gerichtet, todkrank im Bette lag! Nein, 
es mußte etwas anderes ſein. 

Nachdem alle Kinder zu Bett waren, ging Charlotte 
zu ihrer Schweſter hinein, um ihr gute Nacht zu ſagen. 

„Ich will jetzt gehen,“ ſagte ſie, „aber ich gehe noch 
an der Krankenwärterin vorbei und bitte ſie, heute nacht 
bei dir zu wachen. Morgen bin ich wieder zeitig hier.“ 
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Abermals ſtreichelte Marie Luiſe die Hand ihrer 
Schweſter aufs zärtlichſte. „Morgen hab' ich dich nicht 
nötig, aber komm am Montag wieder!“ 

Charlotte verſtand: ihre Schweſter erwartete, ihr 
Mann, der heute Krankenbeſuche machte, werde am 
Sonntag daheim bleiben. Sie wollte nicht, daß Char: 
lotte mit ihm zuſammentraf. 

Noch immer hielt die Kranke Charlottes Hand feſt, 
nn dieſe ſah wohl, daß fie fie noch um etwas bitten 
wollte. 

Sie beugte ſich herab und ſtrich eine Locke aus der 
Stirn der Kranken. Ach, ſie glaubte eine Sterbende 
berührt zu haben, und in dem plötzlichen Gefühl, ſie 
habe heute vielleicht zum letztenmal ihre tapfere, treue 
Schweſter geſehen, verſuchte fie ihr noch einmal ent⸗ 
gegenzukommen und ſagte: 

„Schagerſtröm und ich werden uns auch um Rome⸗ 
lius annehmen, das verſpreche ich dir.“ 

Ach, welch ein Freudenſchimmer flog da über das 
Geſicht der Kranken! Sie drückte Charlottes Hand an 
die Lippen. N 

Dann ſank ſie in die Kiſſen zurück. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich, und nach einer kleinen Weile war ſie ruhig 
und friedlich eingeſchlafen. 

„Ich habe es ja gewußt,“ dachte Charlotte. „An ihn 
hat ſie gedacht, ich habe es ja gewußt, ſie kann die Liebe 
nicht haſſen.“ 


2 

Es war zehn Uhr vorüber, als Charlotte von ihrem 
Beſuch bei der Doktorin heimkehrte. Als ſie das Garten— 
tor öffnete, traf ſie mit dem Stubenmädchen und der 
Köchin zuſammen, die, aus einer andern Richtung kom— 
mend, auch auf dem Heimweg waren. 

Sie erzählten ſofort, ſie kämen von einer Betſtunde 
der Pietiſten in Holma. Die Verſammlung habe in einer 
alten Schmiede ſtattgefunden. Es ſei überfüllt geweſen, 
und Doktor Ekenſtedt habe geſprochen. Nicht nur aus 
dem Kirchdorfe, von allen Seiten ſeien die Leute herbei— 
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gejprochen habe wie bisher; aber die beiden Mädchen 
waren allzueifrig in ihrem Bericht über das Gehörte und 
ließen ſie gar nicht zu Worte kommen. 

„Und Doktor Ekenſtedt ſprach beinahe die ganze Zeit 
nur über Sie, Fräulein Charlotte,“ ſagte das Haus⸗ 
mädchen. „Er ſagte, er und alle andern Leute hätten 
Ihnen großes Unrecht angetan. Sie ſeien niemals falſch 
und hinterliſtig geweſen, das wolle er aller Welt zu wiſſen 
tun.“ — „Ja, er erzählte, was das gnädige Fräulein 
geſagt habe und was er geſagt habe, damals, als Sie 
Streit bekamen,“ fügte die Köchin hinzu. „Er wollte, 
wir ſollten alle begreifen, wie alles zugegangen war. 
Aber ich glaube nicht, daß er recht damit getan hat. 
Vor mir ſaßen ein paar Burſchen, die bogen ſich vor 
Lachen.“ 

„Da waren natürlich noch viele, die lachten und ihren 
Spaß daran hatten,“ nahm das Hausmädchen wieder 
das Wort, „aber das waren nur ſolche, die rein gar 
keinen Verſtand haben. Alle andern fanden es ſehr ſchön. 
Und zum Schluß bat er, wir ſollten uns alle im Gebet 
für das gnädige Fräulein vereinigen, denn das gnädige 
Fräulein gehe nun einen gefährlichen Weg, ſagte er. Das 
gnädige Fräulein wolle einen reichen Mann heiraten. Und 
dann erinnerte er uns an Jeſu Wort, wie ſchwer es für 
die Reichen ſei, ins Himmelreich zu kommen .. Aber 
wo iſt denn das Fräulein hingekommen?“ 

Charlotte war ohne ein Wort hinweggeeilt. Wie gehetzt 
lief ſie ins Haus, durch den Flur und die Treppe hinauf 
in ihr Zimmer. Raſch zog ſie ihre Kleider aus, ohne erſt 
Licht anzuzünden, und lag dann unbeweglich, ins Dunkel 
ſtarrend, in ihrem Bett. 

„Jetzt iſt es vollbracht,“ murmelte ſie. „Karl Artur 
hat die Liebe getötet.“ 

Bisher war ihm das noch nicht gelungen. Er hatte 
der Liebe Wunden geſchlagen, ſie verachtet, verſchmäht, 
verleumdet, aber trotz allem hatte ſie weitergelebt. Nicht 
am geringſten freundlichen Blick hatte ſie ſich erfreuen 
dürfen, und dennoch war ſie am Leben geblieben. 

Aber jetzt, nach dieſem mußte ſie ſterben. 

Charlotte fragte ſich ſelber, warum das, was er jetzt 
getan hatte, ſo viel ſchwerer zu ertragen ſei als alles 
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andere? Sie konnte es ſich ſelbſt nicht erklären, aber fie 
wußte, es war ſo. 

Karl Artur hatte es gewiß gut gemeint. Er hatte ſie 
wieder zu Ehren bringen wollen. Er hatte geſprochen, 
um ſein Gewiſſen zu erleichtern. Aber jedenfalls hatte er 
ihrer Liebe den Todesſtoß gegeben. 

Ach, ſie fühlte ſich ganz verarmt! Niemand mehr 
haben, von dem man träumen, nach dem man ſich ſehnen 
kann! Wenn ſie etwas Schönes las, ſollte der Held 
nicht mehr ganz von ſelber die geliebten Züge tragen! 
Wenn ſie Muſik hörte, die von Liebesſehnſucht durchglüht 
war, ſollte ſie ſie nicht mehr verſtehen, weil das Echo in 
ihrem Herzen fehlte! 

Würde ſie denn an Blumen, Vögeln oder Kindern 
noch etwas Schönes ſehen können, nachdem ihr ihre Liebe 
verlorengegangen war? 

Dieſe Ehe, in die zu treten ſie im Begriff war, lag 
vor ihr wie eine weite, öde Wüſte. Hätte ſie noch ihre 
Liebe gehabt, dann wäre ihre Seele doch nicht ihres ganzen 
Inhalts beraubt geweſen. Jetzt ſollte ſie in dem fremden 
Hauſe ſitzen mit der Leere um ſich und der Leere 
in ſich. 

Sie dachte an die Frau Oberſt. Jetzt wußte Charlotte, 
was ihren Zorn hervorgerufen hatte, warum ſie ſo ſtreng 
und drohend ausſah. Auch ſie hatte immerfort daran 
denken müſſen, daß Karl Artur ihre Liebe getötet 
habe. 

Auch mit Schagerſtröm beſchäftigten ſich Charlottes Ge 
danken. Sie fragte ſich, was wohl die Frau Oberſt an ihm 
gefunden habe, das ihr den Wunſch eingegeben, er möchte 
ihr Sohn ſei. Das war keine leere Höflichkeit geweſen, 
ihre Worte mußten einen tieferen Grund haben. 

Charlotte brauchte ſich nicht lange zu beſinnen, ſie 
wußte, was die Frau Oberſt an ihm entdeckt hatte — 
Schagerſtröms Fähigkeit, zu lieben. Und darauf verſtand 
Karl Artur ſich nicht. Er war einer wahren Liebe 
nicht fähig. 

Charlotte lächelte etwas ungläubig. Konnte Schager⸗ 
ſtröm beſſer lieben als Karl Artur? Hatte er ſich denn 
nicht durchaus rückſichtslos gezeigt, ſowohl als er ihr 
den Heiratsantrag machte, als auch bei dem Aufgebot? 
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Aber die Frau Oberſt hatte einen klareren Blick als alle 
andern, ſie wußte, Schagerſtröm würde in einem Herzen, 
das ihn liebte, die Liebe niemals töten. 

„Es iſt eine große, ſchwere Sünde, die Liebe zu töten,“ 
liter Charlotte in die Dunkelheit hinein. 

Im nächſten Augenblick fragte ſie ſich, ob Karl Artur 
das 1 mit Abſicht und Überlegung getan habe. Er, 
der fünf Jahre lang ihr Verlobter geweſen war, mußte 
wohl wiſſen, daß nichts ſie ſo tief verletzen konnte, wie 
ſein Gerede über ſie und ihre Liebe vor einem zuſammen⸗ 
gelaufenen Menſchenhaufen, dem ſie nun der Gegenſtand 
des Gelächters oder eines zudringlichen Mitleids wurde. 
Oder war es vielleicht Thea Sundler geweſen, die ihn 
dazu vermocht hatte, um Charlotte endlich aus dem Feld 
zu ſchlagen? Fühlte ſie ſich noch immer nicht ſicher? 
War es ihr notwendig erſchienen, ihr auch noch dieſe töd— 
liche Schmach anzutun, trotzdem ſie Charlotte nun ver— 
heiratet und Karl Artur vollſtändig entfremdet hatte? 

Weſſen Schuld es war, konnte ihr ſchließlich gleich— 
gültig ſein. In dieſem Augenblick fühlte Charlotte nur 
den gleichen Widerwillen gegen beide. 

Noch eine ganze Weile war fie die Beute eines ohn- 
mächtigen Zornes. Eine Träne floß aus ihren Augen und 
benetzte ihr Kopfkiſſen. 

Aber in Charlottes Adern floß altes ſchwediſches Adels— 
blut, und in ihrer Seele wohnte die echte ſchwediſche 
Willenskraft, der edle, ſtolze Wille, der ſich um keine 
Niederlage kümmert, ſondern mit ungebrochener Spann⸗ 
kraft aufſpringt zu neuem Kampf. 

Da ſaß ſie auch ſchon aufrecht im Bett und ſchlug ihre 
Fäuſte gegeneinander, daß es ſchallte. 

„Eines weiß ich gewiß,“ ſagte ſie, „die Freude werde 
ich ihnen nicht machen, in meiner Ehe unglücklich zu 
ſein!“ 

Und mit dieſem guten Vorſatz, feſt in die Seele ge— 
pflanzt, legte ſie ſich wieder in die Kiſſen zurück und 
ſchlief ein. Sie erwachte erſt, als die Frau Propſt um 
acht Uhr hereinkam, mit einem blumenbekränzten Kaffees 
brett, um den bevorſtehenden feierlichen Tag würdig ein— 
zuleiten. 
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Der Hochzeitstag 
1 

Schagerſtröm fand ſich, wie Charlotte gewünſcht hatte, 
am Sonntag um zwei Uhr in der Propſtei ein. Der reiche 
Hüttenbeſitzer kam in ſeinem großen Landauer angefah— 
ren. Die Pferde und das Geſchirr glänzten, der Bediente 
und der Kutſcher waren in großer Gala mit Blumen⸗ 
ſträußen in den Weſten und ohne Spritzleder, ſo daß 
man die weißen Lederhoſen und die Glanzlederſtiefel, die 
bis dicht unter das Knie reichten, ſehen konnte. Der 
Glanz ihres Herrn war keineswegs mit dem der Diener 
zu vergleichen, aber er kam doch feſtlich ausgeſtattet mit 
Hemdkrauſe und Spitzenmanſchetten, in weißer Weſte, 
einem gutſitzenden grauen Frack und einer Roſenknoſpe 
im Knopfloch. Kurz und gut, jedermann, der ihn in 
ſeiner Equipage erblickte, mußte denken: „Ei der Tau⸗ 
ſend! Fährt der reiche Schagerſtröm jetzt aus, um Hoch- 
zeit zu machen?“ 

Als er vor der Propſtei vorfuhr, wurde er über den 
freundlichen Empfang, der ihm zuteil wurde, ganz ge— 
rührt. Um die Wahrheit zu ſagen, ſo hatte der alte Hof 
während der letzten kummervollen Zeit etwas Verſchloſ— 
jenes und Ungaſtliches gehabt. Es wäre ſchwer zu er- 
klären, auf welche Weiſe ſich dies gezeigt hatte, aber ein 
gefühlvolles Gemüt merkte den Unterſchied wohl. 

Das weite Gittertor ſtand nun offen, und ebenſo die 
Haustür. Alle die ſeit mehreren Wochen herabgelaſſenen 
Rollvorhänge an den Fenſtern im oberen Stock waren 
hinaufgezogen, ſo daß der Sonnenſchein in alle Zimmer 
hineindringen und die Farben aus den Teppichen und 
Möbelbezügen nach Herzensluſt herausziehen konnte. 
Aber die Veränderung beſtand nicht allein darin. Auf den 
Blumen lag ein beſonderer Glanz, und die Vögel zwit⸗ 
ſcherten mit einer ganz beſonderen Freudigkeit. 

Nicht allein das nette Hausmädchen, ſondern auch 
der Propſt und ſeine Gattin ſtanden auf der Veranda, 

Schagerſtröm willkommen zu heißen. Beide umarm— 
ben ihn, küßten ihn auf die Wange, klopften ihm freund» 
lich auf die Schulter und nannten ihn ohne alle Umſtände 
bei ſeinem Vornamen. Sie behandelten ihn wie einen 

Lagerlöf, Werke XI 23 

353 


Sohn. Schagerſtröm, der die letzte Nacht in angſtvollem 
Kampf, den rechten Weg zu finden, verbracht hatte, 
fühlte bei alledem eine große Erleichterung, genau ſo, 
15 wenn ein kranker Zahn plötzlich zu ſchmerzen auf⸗ 
ört. 

Er wurde in des Propſtes inneres Zimmer geführt, wo 
Charlotte ihn erwartete. Sie trug ein Kleid aus ſchim⸗ 
mernder weißer Seide und ſah entzückend aus. Das Kleid 
war allerdings etwas altmodiſch. Man wäre geneigt, zu 
denken, Charlotte ſelbſt habe kein paſſendes Gewand ge 
habt, und ſo habe die Frau Propſt eines aus den großen 
Truhen auf dem Bodenraum der Propſtei hervorgeſucht. 
Es war ziemlich tief ausgeſchnitten und von einem 
Schnitt, wie wenn die Menſchen ihre Mitte unter den 
Achſelhöhlen hätten; aber das Kleid paßte für eine Er— 
ſcheinung wie Charlotte ausgezeichnet. Man hatte ſich 
nicht die Mühe gemacht, Brautkrone oder Myrtenkranz 
aufzutreiben, die Frau Propſt hatte Charlotte geholfen, 
ihre Locken mit einem hohen Schildpattkamm aufzu⸗ 
ſtecken, damit die Haartracht zum Kleide paßte. Um den 
Hals trug ſie zwei Reihen Wachsperlen mit einem ſchönen 
Schloß daran, und ebenſolche Armbänder umſchloſſen 
die Handgelenke. Alle dieſe Sachen waren ohne allen 
Wert, aber ſie ſtanden ihrer Trägerin vorzüglich. Sie 
ſah aus wie ein Bild aus alter Zeit. 

Als Schagerſtröm ſich über Charlottes Hand beugte, 
um einen Kuß darauf zu drücken, ſagte ſie mit leicht⸗ 
bebenden Lippen: 

„Karl Artur iſt vor einer kleinen Weile nach Karlſtadt 
gefahren, um ſich mit ſeiner Mutter zu verſöhnen.“ 

„Niemand als Sie allein, gnädiges Fräulein, hätte 
ein ſolches Wunder herbeiführen können,“ erwiderte 
Schagerſtröm. 

Alſo ſo war es, Charlotte war es gelungen, den jungen 
Ekenſtedt zu dieſer Reiſe zu bewegen, indem ſie ihre Ein— 
willigung zu der Heirat mit ihm, Schagerſtröm, ge— 
geben hatte. Wie die Sache eigentlich zuſammenhing, 
konnte er ſich indes doch nicht erklären, und, um die 
Wahrheit zu ſagen, ſo war er unzufrieden mit der ganzen 
Aufmachung. Er bewunderte ja wohl die Opferwillig— 
keit des jungen Mädchens, wollte auch die Frau Oberſt 
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und ihren Sohn gerne verſöhnt wiſſen, aber, aber... 
Um die Sache aufs kürzeſte zu erklären: er hätte ganz 
einfach gewünſcht, das junge Mädchen hätte ihn um 
ſeiner ſelbſt und nicht um des jungen Ekenſtedts willen 
geheiratet. 

„Der böſe Einfluß, von dem du ſchriebſt, war es,“ 
fuhr Charlotte fort, „der böſe Einfluß begnügte ſich 
nicht mit weniger, als daß ich heirate und aus der 
Propſtei entfernt würde. Und alles mußte unverzüglich 
geſchehen. Es gab keine Gnade.“ Schagerſtröm hielt 
ſich an das Wort Gnade, und er nahm an, Charlotte 
leide jetzt, wo ſie ihm ihre Hand reichen müſſe, unſäg⸗ 
liche Qualen. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich beklage aufs...“ 

Doch Charlotte unterbrach ihn. 

„Ich heiße Charlotte,“ ſagte ſie. „Und ich habe im 
Sinne, dich Henrik zu nennen.“ 

Schagerſtröm verbeugte ſich zum Dank für dieſe Mit⸗ 
teilung. 

„Ja, ich habe im Sinn, dich Henrik zu nennen,“ 
wiederholte Charlotte mit leichtbebender Stimme. „Ich 
weiß, deine verſtorbene Gattin nannte dich Guſtav. Ich 
will ſie dieſen Namen für ſich behalten laſſen. Man ſoll 
den Toten nicht das nehmen, was ihnen gehört.“ 

Schagerſtröm war aufs höchſte verwundert. Dieſe 
Außerung ſchien ja die Feſtſtellung zu enthalten, daß 
Charlotte nicht mehr denſelben Abſcheu vor ihm fühlte, 
wie bei ihrem letzten Zuſammentreffen in Orebro. Seine 
Stimmung veränderte ſich abermals. Wenn ihm nicht 
ſchon lange Mißtrauen und Demut zur anderen Natur 
geworden wäre, jo hätte er ſich jetzt vollkommen glück 
lich fühlen können. 

Charlotte fragte ihn nun, ob er ſich an einer Trauung 
in dem äußeren Zimmer des Propſtes, wo ſchon ſo viele 
Brautpaare im Lauf der Jahre vereint worden ſeien, 
genügen laſſen wolle. 

„Tante Regina wünſchte allerdings, daß wir uns dro⸗ 
ben in dem großen Salon trauen ließen,“ ſagte Char⸗ 
lotte; „aber für mich wäre es hier unten am feier⸗ 
lichſten.“ 
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Tatſächlich verhielt es ſich indes anders: Charlotte 
hatte dieſen Vormittag noch in vertraulichem Zuſammen⸗ 
ſein mit ihren alten Freunden und Beſchützern verbringen 
wollen, und ſo hatte ſie der guten Frau Propſt nicht er⸗ 
laubt, die Zeit in dem nun ſeit langem unbenützten Salon 
mit Auskehren und Abſtäuben zu verderben. Die alte 
Dame hatte ſich nicht einmal in die Küche entfernen 
dürfen, um das Eſſen zuzubereiten, womit ſie die Neu⸗ 
vermählten bewirten wollte. 

Der junge Hüttenbeſitzer hatte nichts gegen das Amts⸗ 
zimmer einzuwenden, und fo wurde die Trauung un 
mittelbar nachher vollzogen. Der Kutſcher und der Diener 
von Groß-Sjötorp, der Pächter und ſeine Frau ſowie das 
ganze Geſinde der Propſtei wurden hereingerufen, um 
dem feierlichen Akt anzuwohnen. Der alte Propſt las die 
Trauungsformel, und draußen vor den Fenſtern ließen 
Buchfinken und Spatzen ihr allerluſtigſtes Gezwitſcher 
hören; man hätte wirklich meinen können, ſie wüßten, 
was da drinnen im Amtszimmer vorging, und wollten 
das Ereignis mit ihren beſten Hochzeitsliedern feiern. 

Als alles vorbei war, blieb Schagerſtröm etwas un⸗ 
entſchloſſen ſtehen. Er wußte nicht recht, was er nun tun 
ſollte; doch Charlotte wendete ſich ihm zu und bot ihm 
die Lippen zu einem leichten Kuß. 

Sie war wirklich auf dem beſten Wege, ihn verwirrt 
zu machen. Alles hatte er erwartet, Tränen, verſteiner⸗ 
ten Gram, ſtolze Überlegenheit, alles, nur nicht dieſe 
frohe Unterwerfung. 

„Alle, die uns ſehen, denken ſicherlich, ich ſei es, der 
zu dieſer Heirat gezwungen wurde, und nicht ſie,“ dachte 
er in ſeinem Herzen. 

Er konnte ſich die Sache nicht anders erklären, als daß 
Charlotte es am leichteſten mit ihrem Stolz vereinigen 
konnte, froh und glücklich auszuſehen. 

„Aber wie gut ſie es macht!“ dachte er etwas unmutig 
und doch mit einer gewiſſen Bewunderung. 

Als dann die vier Perſonen ſchon bei dem Mahle 
ſaßen, das nach Ausſpruch der Frau Propſt nur mit 
Hilfe des Himmels zuſtande gekommen war, aber jeden⸗ 
falls ausgezeichnet ſchmeckte, gab ſich Schagerſtröm 
wirklich alle Mühe, ſeine Regenwetterſtimmung abzu⸗ 
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ſchütteln. Der Propſt und feine Frau, die ſich ficherlich 
nicht darüber wunderten, daß er ſeine Lage etwas ſchwie⸗ 
rig fand, ſtrengten ſich aus aller Macht an, ihn auf: 
zuheitern, und ſchließlich ſah es auch aus, als ob ihre 
Anſtrengungen von Erfolg begleitet wären. 

Sie brachten ihn jedenfalls ſo weit, wenigſtens den 
Mund aufzutun. Er begann von ſeinen Reiſen in frem⸗ 
den Ländern zu erzählen, von ſeinen Verſuchen, die ſchwe⸗ 
diſche Eiſeninduſtrie durch Einführung von dem, was er 
in England und Deutſchland gelernt hatte, zu heben. 

Während er ſprach, ſah er, daß Charlotte ihm mit 
ungeteiltem Intereſſe zuhörte. Mit vorgeſtrecktem Kopfe 
und weitoffenen Augen ſaß ſie da und folgte jedem ſeiner 
Worte, was aber ſeiner Anſicht nach nur eine Vorſpiege— 
lung ſein konnte. 

„Das tut ſie um der alten Leute willen,“ dachte er. 
„Sie kann ſich doch unmöglich für alle dieſe Dinge 
intereſſieren, die ſie gar nicht verſteht. Sie will dem 
Propſt und ſeiner Frau weismachen, ſie habe mich lieb. 
Das iſt alles.“ 

Dieſe Erklärung gefiel ihm indes beſſer und ſagte ihm 
mehr zu als die vorhergehende. Es tat ihm wohl, zu 
ſehen, wie anhänglich ſeine Frau an dieſe prächtigen alten 
Menſchen war. 

Gegen Schluß der Mahlzeit legte ſich aber doch eine 
traurige Stimmung auf die Gemüter. Die beiden Alten 
in der Propſtei konnten ihre Gedanken unmöglich von 
der Tatſache losreißen, daß Charlotte ſie in wenigen 
Augenblicken verließ. Charlotte, dies ſprühende Geſchöpf 
mit allen ihren dummen Streichen, mit ihren Späßen, 
mit ihrer raſchen Zunge, ihrer Heftigkeit, Charlotte, die 
ſie ſo oft hatten tadeln müſſen, Charlotte, der ſie ihres 
liebevollen Herzens wegen alles hatten verzeihen müſſen, 
ſie würde von nun an nicht mehr in ihrem Hauſe ſein. 
Ach, wie leer und intereſſelos würde das Leben nun für 
ſie werden! 

„Es iſt nur gut, daß du morgen wiederkommſt und 
deine Habſeligkeiten einpackſt,“ ſagte die Frau Propſt. 

Schagerſtröm begriff; ja, ſie ſuchten ſich damit zu 
tröſten, daß Charlotte nicht weit fortzog und ſie ſie doch 
bisweilen ſehen konnten; aber trotzdem meinte er zu 
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ſehen, wie fie gleichſam zuſammenſanken, wie ihre Rücken 
ſich beugten und ihre Geſichter von Falten durchzogen 
wurden. Von dieſem Tage an war niemand mehr da, 
der das Alter von ihnen fernhielt. 

„Wir ſind ja ſo froh für dich, Charlotte, mein liebes 
Kind,“ ſagte der Propſt, „weil du eine prächtige Heimat 
und einen guten Mann bekommſt, aber du wirft be 
greifen, du wirſt begreifen... Wir werden dich ver— 
miſſen.“ | 

Der alte Herr war wirklich dem Weinen nahe, aber 
die Frau Propſt rettete die Situation, indem fie Schager- 
ſtröm erzählte, was ihr guter Alter ihr einmal anvertraut 
habe, das er tun würde, wenn er fünfzig Jahr jünger 
und ein Junggeſelle wäre. Alle miteinander mußten hell 
auflachen, und die traurigen Gedanken wurden ver— 
ſcheucht. 

Als der Landauer vorfuhr und Charlotte auf die Frau 
Propſt zutrat, um ihr Lebewohl zu ſagen, zog die Dame 
Charlotte mit ſich ins nächſte Zimmer hinein und flüſterte 
ihr ins Ohr: 

„Laß deinen Mann heute nicht aus den Augen, mein 
Kind! Er hat etwas im Sinn, ich ſehe es ihm an. Gib 
wohl acht auf ihn!“ 

Charlotte verſprach, ihr Beſtes zu tun. 

„Er ſieht übrigens heute recht gut aus. Iſt es dir nicht 
auch aufgefallen? Es ſteht ihm gut, wenn er ſo vornehm 
angezogen iſt.“ 

Charlotte überraſchte ſie mit der Antwort: 

„Mir iſt er nie häßlich vorgekommen. Er macht einen 
kraftvollen Eindruck. Er iſt wie Napoleon.“ 

„Was du nicht ſagſt!“ verſetzte Frau Forſius. „Dieſer 
Gedanke iſt mir noch nie gekommen. Aber es iſt gut, 
wenn du ſo denkſt.“ 

Als Charlotte, zur Abreiſe bereit, auf die Veranda 
trat, ſah Schagerſtröm, daß ſie dieſelbe Mantille und 
denſelben Hut trug, die ſie genau vor vier Sonntagen 
auch getragen hatte und die ihm damals gewöhnlich und 
unkleidſam vorgekommen waren. 

Jetzt fand er ſie plötzlich ganz entzückend, und trotz 
allem regte ſich jählings ſtürmiſche Freude in ſeinem 
Herzen. Dieſes junge Weſen gehörte jetzt ihm und würde 
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ihn in ſein Heim begleiten. Während Charlotte noch 
immer Lebewohl ſagte und dabei kein Ende finden konnte, 
trat er plötzlich näher, umfaßte ſie mit ſeinen ſtarken 
Armen und ſetzte ſie in den Wagen. 

„So iſt's recht, ſo iſt's recht, ſo ſoll es ſein, ſo ſoll 
es ſein!“ erklang es von der Propſtei her, während der 
Wagen um den blumengeſchmückten Vorplatz herum und 
zum Tor hinaus fuhr. 


2 

Es iſt faſt unnötig, zu ſagen, daß der junge Hütten⸗ 
beſitzer ſein Vorgehen raſch bereute. Es war unrecht von 
ihm, Charlotte zu erſchrecken. Wenn er ſich auf dieſe 
Weiſe benahm, würde ſie denken, er betrachte dieſe ganze 
Sache für etwas anderes als eine Scheinehe, und er 
würde mit den Anſprüchen eines richtigen Ehegatten zu 
ihr kommen. 

Charlotte ſah auch in der Tat etwas ängſtlich aus. 
Er ſah, wie ſie ſich in die Wagenecke, ſo weit entfernt von 
ihm wie nur möglich, zurückzog. Aber das dauerte nicht 
lange. Ehe ſie das Kirchdorf erreicht hatten, ſaß Char— 
lotte ſchon wieder lächelnd und plaudernd dicht neben 
ihm. 

Na ja, das war leicht zu verſtehen! Sie wollte eine 
gute Miene zeigen, während man die Dorfſtraße ent- 
langfuhr. Es würde ſich natürlich ändern, wenn ſie auf 
die einſame große Landſtraße hinaus kämen. 

Aber Charlotte fuhr fort, wie ſie begonnen hatte. 
Während der ganzen Fahrt unterhielt ſie ſich lebhaft und 
vergnügt. Und die Geſprächsſtoffe, die ſie wählte, waren 
in hohem Grade geeignet, ihm zu zeigen, daß ſie ihre 
Ehe ganz ernſt nahm. 

Zuerſt lenkte ſie das Geſpräch auf Schagerſtröms 
Pferde. In erſter Linie wollte ſie Auskunft haben über 
die vier, die vor den Landauer geſpannt waren. Wo ſie 
gekauft worden ſeien, wie alt ſie ſeien, wie ſie hießen, 
wie es mit ihrer Herkunft ſtehe, ob ſie leicht ſcheuten, 
ob ſie je mit ihm durchgegangen ſeien? Dann kam die 
Reihe an alle andern Pferde, die ſich auf Groß⸗Sjötorp 
befanden. Ja, war es denn möglich? Gab es dort wirk— 
lich Reitpferde, richtige zugerittene Reitpferde? Und 


359 


auch Sättel? Gab es tatſächlich einen richtigen eng⸗ 
liſchen Damenſattel? 

Den Pferden in der Propſtei ſchenkte Charlotte einen 
mitleidigen Gedanken. Sie waren jetzt ganz gewiß dem 
Verderben preisgegeben, da ſie nicht mehr da war, um 
ihnen etwas Bewegung zu verſchaffen. 

Hier konnte Schagerſtröm einen Einwurf nicht unter⸗ 
drücken. 

„Ich habe kürzlich in der Poſtkutſche eine fremde 
Dame erzählen hören, wie ein gewiſſes Fräulein die 
unſchuldigen Kreaturen ihrer Wohltäter mißhandelte.“ 

„Was ſagſt du?“ rief Charlotte; aber dann verſtand 
ſie, worauf er anſpielte, und ſie brach in helles Lachen 
aus. 

Ein gutes Gelächter iſt wirklich etwas Merkwürdiges. 
Plötzlich fühlten ſich die beiden Neuvermählten als gute 
Freunde. Die Steifheit und die Feierlichkeit waren ver⸗ 
ſchwunden. 

Charlotte fragte immer weiter. Was für Induſtrie⸗ 
werke und ſonſtige Einrichtungen es auf Groß-Sjötorp 
gebe? Wieviel Eſſen in der Schmiede ſeien und wie die 
Schmiede und ihre Frauen und ihre Kinder hießen? Sie 
meine gehört zu haben, es finde ſich auch ein Sägewerk 
auf Groß⸗Sjötorp, ob das wahr ſei? Ach ſo, es gab auch 
eine Mühle dort! Wie viele Mahlgänge es in der Mühle 
gebe? Wie der Müller hieße? 

Es war ein vollkommenes Examen. Schagerſtröm 
wurde es ganz wirr im Kopfe von all den vielen Fragen. 
Bisweilen konnte er gar keine richtige Auskunft geben. 

Er wußte nicht, wieviele Schafe er beſaß, und er war 
auch nicht im reinen darüber, wieviele Milchkühe im 
Kuhſtall ſtanden und wieviel Milch ſie gaben. 

„Das iſt Sache des Inſpektors,“ antwortete er 
lachend. 

„Es ſieht wirklich aus, als ob du über gar nichts richtig 
Beſcheid wüßteſt,“ ſagte Charlotte. „Ich bin überzeugt, 
es herrſcht eine furchtbare Unordnung bei dir daheim. Es 
wird ſehr viel Mühe und Arbeit koſten, bis alles ſo iſt, 
wie es ſein ſoll.“ 

Sie ſchien indes bei dieſer Ausſicht durchaus nicht un⸗ 
zufrieden zu ſein, und Schagerſtröm geſtand ihr, er habe 
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fich ſchon lange einen wirklichen Haustyrannen gewünſcht, 
gerade ſo eine ſcharfe Hausmutter wie die Frau Propſt 
Forſius. 

Nachdem er das Wort Inſpektor ausgeſprochen hatte, 
kam Charlotte ein neuer Gedanke, und ſie fragte, wie⸗ 
viele Herren am Herrſchaftstiſch miteſſen würden. Wie 
der Haushalt eingerichtet ſei, wieviele Hausmädchen und 
wieviele Bedienten da ſeien? Ob er auch eine Haus⸗ 
hälterin habe und ob ſie etwas tauge? 

Auch den Garten vergaß ſie nicht. Als ſie erfuhr, daß 
ſowohl Gewächshaus als auch ein Treibhaus für Wein— 
ſtöcke da ſei, war ſie ein wenig verdutzt, genau ſo wie 
bei der Eröffnung betreffs der Reitpferde. 

Begreiflicherweiſe konnte Schagerſtröm während der 
Fahrt die Zeit nicht lang werden. Als der Wagen in den 
Waldweg einbog, der zu ſeinem Beſitztum führte, mußte 
er ſich ſagen, daß ihm die zwei Meilen, die das Kirch⸗ 
dorf von Groß⸗Sjötorp trennten, heute wunderbar kurz 
vorgekommen waren. 

Im übrigen aber nahm er ſich wohl in acht, ſich aller— 


lei Einbildungen hinzugeben. 


„Ich verſtehe fie recht gut,“ ſagte er ſich. „Sie ver— 
ſucht, ſich in das Unvermeidliche zu finden. Sie plaudert, 
um nicht denken zu müſſen.“ 

Man kann indes wohl verſtehen, welch ein aufregen⸗ 
der, geſchäftiger Tag es auf Groß⸗Sjötorp geweſen war. 

Eigentlich wußte man nicht recht, was mit dem 
Hüttenbeſitzer los war. Die Botſchaft aus der Propſtei 
war ja ſchon am Samstag, nachmittags drei Uhr, einge⸗ 
troffen, aber er hatte kein Wort davon verlauten laſſen, 
was eigentlich bevorſtand. Erſt ganz ſpät am Abend war 
ihm eingefallen, daß er den Trauring beſorgen müſſe. 
Und ſofort war einer der Inſpektoren beauftragt worden, 
in die nächſte Stadt zu reiten, mit dem ſtrengen Befehl, 
im Notfalle den Goldſchmied aus dem beſten Schlaf 
aufzuwecken, um einen glatten goldenen Ring zu kau⸗ 
fen und auch gleich die Buchſtaben eingravieren zu laſſen. 

Der Inſpektor hatte gottlob den Mund nicht gehalten, 
ſondern ſo vielen Menſchen wie nur möglich mitgeteilt, 
daß am nächſten Tage eine neue Frau auf Groß-Sjötorp 
einziehen werde, und daß man das als ein wirkliches 
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Glück betrachten müſſe. Wie in aller Welt hätte es ſonſt 
der Haushälterin gelingen ſollen, die Staatsräume zu 
lüften, die Bezüge von den Möbeln abzunehmen und 
den Staub abzuwiſchen? Wie hätte es dem Gärtner ge— 
lingen können, alle Gartenwege zu harken, alle Blumen: 
beete zu reinigen? Und wie hätte man ſonſt die Livreen, 
die Stiefel, die Pferdegeſchirre und auch den Landauer 
putzen und glänzend bürſten können? Der Hüttenbeſitzer 
war wie betäubt herumgegangen und nicht imſtande ge— 
weſen, ſich irgend etwas vorzunehmen. Der Bediente 
Johansſon hatte auf eigene Fauſt beſtimmen müſſen, was 
ſeiner Anſicht nach für einen Hochzeitsanzug paßte. 

Glücklicherweiſe hatte es indes auf Groß-Sjötorp doch 
Leute gegeben, die wußten, was es hieß, eine junge 
Herrin zu empfangen. Sowohl der Obergärtner als auch 
die Haushälterin waren ſchon zu jener Zeit da geweſen, 
als die Frau Landrat Oldenerona auf Groß-Sjötorp re 
gierte, fie wußten alſo, was die Ehre des Hauſes ver— 
langte. 

Nur zum Schein, könnte man faſt ſagen, hatte zwar 
die Haushälterin betreff des Empfangs von dem 
Hausherrn Befehle verlangt, ehe er am Sonntag ab— 
gefahren war, und ebenſo vorſichtig war auch der Ober- 
gärtner geweſen. Schagerſtröm hatte ſicherlich an gar 
keinen feierlichen Empfang gedacht; ehe er ſich am Sonn— 
tag auf den Weg machte, ſagte er aber, wenn Frau 
Sällberg ein kleines Feſtmahl richten wolle und wenn 
der Obergärtner jetzt noch eine Ehrenpforte errichten 
könne, ſo habe er nichts dagegen. 

Nachdem ſich die beiden auf ſolche Weiſe freie Hände 
verſchafft, hatten dieſe vortrefflichen Menſchen nur noch 
die Abreiſe des Hüttenbeſitzers abgewartet und waren 
dann eifrigſt an die Vorbereitungen zu einem faſt könig⸗ 
lichen Empfang gegangen. 

„Bedenken Sie, Frau Sällberg,“ ſagte der Gärtner: 
meiſter, „ſie iſt ja ein adliges Fräulein und weiß alſo, 
wie es auf einem fo großen Gute, wie dieſes hier, zu⸗ 
zugehen pflegt.“ 

„Ach, ſie kommt ja nur aus einer Propſtei,“ verſetzte 
die Haushälterin, „und ſo wird ſie ſicherlich nicht viel 
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verſtehen, aber deshalb kann ein anderes doch zeigen, daß 
es ſeinen Verſtand beieinander hat.“ 

„Oho, ſeien Sie nicht gar zu ſicher, Frau Sällberg!“ 
erwiderte der Obergärtner. „Ich hab' ſie in der Kirche 
geſehen. Sie ſah wirklich nicht wie eine gewöhnliche 
Mamfell in einer Propſtei aus. Sie hätten nur ihre Hal⸗ 
tung ſehen ſollen. Mir war, als ſähe ich die alte Gnä— 
dige von Groß⸗Sjötorp wieder vor mir. Es wurde mir 
dabei ganz warm ums Herz.“ 

„Nun, mit der Vornehmigkeit mag es ſein wie es 
will,“ ſagte die Haushälterin. „Ich bin jedenfalls froh, 
daß wir eine junge Frau ins Haus bekommen. Nun gibt's 
wieder Bälle und Geſellſchaften. Dann darf man doch 
zeigen, was man kann. Das iſt dann etwas anderes, als 
tagaus, tagein nur für ein paar Herren zu kochen, die 
das Eſſen einfach verſchlingen.“ 

„Wenn es dann nur nicht zuviel des Guten für Sie 
wird,“ entgegnete der Obergärtner lachend. „Wer viele 
Jahre lang unter der Frau Propſt Forſius geſtanden hat, 
verſteht ſich aufs Hausweſen, jawohl.“ 

Damit eilte er zur Tür hinaus, denn nun mußte wahr- 
lich eiligſt ans Werk geſchritten werden. Wenn man noch 
vier Ehrenpforten errichten, dazu den Hauseingang mit 
den Namenszügen aus Blumen ſchmücken wollte, durfte 
man wirklich keine Zeit mit Schwatzen verlieren. 

Der Obergärtner hätte ſich indes dieſen Aufgaben nicht 
unterziehen können, wenn ihm nicht ſo viele eifrige Hel— 
fer beigeſprungen wären. Aber man muß ſich vorſtellen, 
welche Freude die Nachricht auf dem ganzen Gute und 
im ganzen Hüttenwerk hervorgerufen hatte. Ach, droben 
in dem großen Herrſchaftshauſe würde wieder eine Herrin 
ſein, man würde wieder eine gnädige Frau haben, zu 
der man mit ſeinen Sorgen und Schwierigkeiten kommen 
konnte! Eine Hausfrau war eben doch noch mehr als 
ein Hausherr. Sie blieb daheim, mit ihr konnte man 
über feine Kinder und über die Kühe reden. Die Nach: 
richt, daß ſie ſchon an dieſem ſelben Tag eintreffe, war 
faſt zu gut, um wahr zu ſein. 

Ein paar Jungen verbreiteten die Nachricht unter allen 
denen, die zu Groß⸗Sjötorp gehörten, und in allen 
Katen und in allen Höfen putzte man ſich, ſo gut man 
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konnte, und wanderte nach dem Herrenhofe, um einen 
Schimmer von den Neuvermählten zu erhaſchen. Aber 
allen, die auf dem Hofe eintrafen, wurde ſofort eine 
Arbeit angewieſen. Die Ehrenpforten wurden errichtet, 
alte Fahnen und Standarten, die unter den früheren 
Beſitzern im Gebrauch geweſen waren, den Weg entlang 
aufgepflanzt. Zwei kleine Böller wurden herausgezogen. 
Es war ein Leben und ein Gewimmel auf dem Hofe, 
von dem man ſich kaum eine Vorſtellung machen kann. 

Als dann die Neuvermählten gegen ſechs Uhr in das 
Gebiet von Groß-Sjötorp einfuhren, war auch alles in 
Ordnung. 

Bei der erſten Ehrenpforte, die ſich noch innerhalb des 
Waldes befand, wurden fie von den Schmieden des Hüt⸗ 
tenwerks begrüßt, die ihre großen Hämmer geſchultert 
hatten. An der zweiten, die am Waldesſaum errichtet 
war, ſtanden alle Feldarbeiter des Hüttenwerks und 
grüßten das Ehepaar mit geſchulterten Spaten, bei der 
dritten Ehrenpforte, die den Eingang zur Allee bildete, 
ſchrien die Müller und Sägewerksleute hurra, und an 
der vierten vor der Auffahrt zum Herrenhofe ſtand der 
Obergärtner, von ſeinen Untergebenen umringt, und über— 
reichte einen prachtvollen Blumenſtrauß. Vor dem 
Herrenhauſe ſelbſt endlich hatten ſich die Verwalter, die 
Buchhalter, die Haushälterin und die Dienſtmädchen 
aufgeſtellt, fie knickſten und verbeugten ſich. 

Eigentlich war nicht alles in ſo guter Ordnung, wie es 
hier beſchrieben wird. Alle Menſchen waren in ausge— 
zeichneter Laune, ſie ſchrien und riefen aus vollem Halſe 
hurra, ſogar auch noch, als der Wagen an der Ehren— 
pforte, wo ſie Wache halten ſollten, ſchon vorbeigefahren 
war. Die Kinder liefen auf eine recht wenig feierliche 
Weiſe mit dem Wagen um die Wette, und die Böller 
wurden in dem allerunerwartetſten Augenblick abge⸗ 
ſchoſſen; aber das Ganze war doch überaus ſchön und 
feſtlich, die ſelige Frau Landrat wäre gewiß davon be— 
friedigt geweſen, welche Ehre Groß-Sjötorp und ihr 
alter Obergärtner einlegten. 

Schagerſtröm, der ſicher nicht an einen ſo großartigen 
Empfang gedacht hatte, war auf dem Punkt, über die 
Freiheit, die ſich ſeine Untergebenen angemaßt hatten, 
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ärgerlich zu werden, aber ehe er ſeinem Mißfallen Aus⸗ 
druck gab, warf er glücklicherweiſe noch einen Blick auf 
Charlotte. 

Sie ſaß mit lächelnden Lippen da, aber zugleich glänzte 
eine Träne in ihrem Auge, und ſie hielt die Hände im 
Schoße gefaltet. 

„Wie ſchön, wie ſchön!“ flüſterte ſie. „Wie wunder⸗ 
ſchön!“ 

Alles miteinander, die Ehrenpforten, die Blumen, die 
Fahnen, die freundlichen Geſichter, die Hurrarufe, die 
Böllerſchüſſe, das alles galt ihr, alles war für ſie der 
Willkommgruß zu ihrem Einzug auf dem Gute. Und 
ſie, die nun ſchon wochenlang daran gewöhnt war, daß 
alle Menſchen fie verachteten und ſich von ihr zurück⸗ 
zogen, ſie, die bei jeder Bewegung nur Mißtrauen und 
Tadel geerntet, ſie, die kaum noch gewagt hatte, ſich aus 
dem Hauſe zu entfernen, vor Angſt, ſich Beleidigungen 
auszuſetzen, ja, ſie fühlte ſich dankerfüllt, gerührt und 
über Verdienſt und Würdigkeit geehrt. 

Dies hier waren keine Schmähgedichte, keine Sträuße 
aus Dornen und Diſteln, es war kein Hohngelächter, 
Freude und Jubelrufe waren es, die ſie begrüßten. 

Sie ſtreckte ihre Arme nach den Leuten aus. Von 
dieſem Augenblick an liebte ſie dieſen Ort und ſeine Be 
wohner. Es war ihr, als ſei ſie in eine neue glückliche 
Welt verſetzt. Hier wollte ſie leben und ſterben. 


3 

Welch ein Glück für einen Mann, eine junge Braut 
in ein prächtiges Haus heimführen zu können! Von Zim⸗ 
mer zu Zimmer zu wandern, ihre entzückten Ausrufe zu 
hören, ein paar Schritte vorauszueilen, die Türen zum 
nächſten Gemach zurückzuſchlagen und zu ſagen: „Ich 
glaube, dies hier iſt nicht ſo ganz übel.“ Die junge 
Gattin wie einen Schmetterling umherflattern zu ſehen, 
bald einen Ton auf dem Flügel anſchlagend, bald zu 
einem Gemälde hineilend oder einen Blick in den Spiegel 
werfend, um zu ſchauen, ob ein vorteilhaftes Bild von 
ihr widerſtrahle, bald zum Fenſter hinlaufend, um die 
wunderſchöne Ausſicht zu bewundern! 
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Aber wie ängſtlich mußte man nicht werden, wenn 
man ſie mittendrin plötzlich in Tränen ausbrechen ſieht, 
wie eifrig fragt man, was ſie denn habe, wie aufrichtig 
verſpricht man, all ihren Kümmerniſſen abzuhelfen! 

Wie froh wird man doch, wenn man hört, das Weinen 
habe keinen andern Grund, als daß ſie eine Schweſter 
habe, die in öden, kahlen Zimmern krank daniederliege, 
während ſie, die junge Frau ſelbſt, ohne alles Verdienſt 
dieſe Pracht und Herrlichkeit genießen dürfe! Wie ſtolz 
fühlt man ſich, ihr verſprechen zu können, fortan ſolle 
die Schweſter keine Not mehr leiden, ſie dürfe ihr alle 
die Hilfe gewähren, die ſie benötige, ja wenn ſie wünſche, 
ſolle gleich dieſen Abend noch ... 

„O nein, nicht heute abend. Morgen iſt es früh 
genug.“ 

Damit iſt dieſe Sorge abgetan. Die junge Frau ver⸗ 
gißt ſie ganz, und dann beginnt das Zeigen aufs neue. 

„In dieſem Seſſel hier ſitzt man ganz vortrefflich,“ 
ſagt er. „Und am Fenſter iſt ein guter Platz für einen 
Nähtiſch.“ 

Ja gewiß! O, ſie wird ſich am Nähtiſch ausgezeichnet 
ausnehmen, zugleich aber fällt einem etwas ein, das 
man vergeſſen hat. Dies iſt ja keine richtige Ehe. Dies 
alles iſt nichts als Schein. Bisweilen ſieht es freilich 
aus, als nehme ſie es ernſt, aber man weiß ja, wie ſie 
es tatſächlich meint. Nur eines darf man ſich gönnen: 
man kann tun, als wiſſe man es nicht, bis der entjcheis 
dende Augenblick da iſt; man kann das Spiel noch einige 
Stunden weitergehen laſſen, kann ſich ebenſo fröhlich 
ſtellen wie fie, kann die Angſt im tiefſten Herzen ver— 
bergen und ſo das Glück des Augenblicks genießen. 

Ja, auf ſolche Weiſe kann man mit demſelben Glücks⸗ 
gefühl die Beſichtigung fortſetzen, bis der Diener kommt 
und meldet, daß das Eſſen aufgetragen ſei. 

Und iſt es nicht wunderbar, ihr den Arm bieten und 
ſie an einen Eßtiſch führen zu dürfen, der prachtvoll ge⸗ 
deckt iſt mit echtem Porzellan, mit funkelndem Kriſtall 
und glänzendem Silber, ſich mit ihr zu einem königlichen 
Mahl niederſetzen zu dürfen, einem Mahl mit acht Gän⸗ 
gen, mit Wein, der in den Flaſchen purpurn glüht, mit 
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Gerichten, die einem auf der Zunge zerſchmelzen, mit ſo 
herrlichem Eſſen, das ganz von ſelbſt hinabgleitet! 

Und dann ganz in dem Wohlbehagen aufgehen, neben 
ſich eine junge Frau zu haben, die alles das, was man 
am meiſten liebt, verkörpert, die klug und natürlich iſt, 
die ſich in die Verhältniſſe zu ſchicken weiß, die im höch— 
ſten Grad mutwillig iſt, die in ein und derſelben Se— 
kunde lachen und weinen kann, die jeden Augenblick eine 
neue hinreißende Eigenſchaft zeigt! 

Ein Glück iſt es vielleicht auch, aus all dieſem her— 
ausgeriſſen zu werden, gerade in dem Augenblick, wo 
man im Begriff iſt, den Kopf zu verlieren, weil der 
Obergärtner, der an dieſem Tag auf Groß-Sjötorp den 
Herrn ſpielt, meldet, daß alles zum Tanz in der Scheune 
bereit ſei, daß aber niemand beginnen wolle, ehe die 
Herrſchaft ſich zeige. Die Braut und der Bräutigam 
müßten ja den Hochzeitsreigen eröffnen. 

Welche fröhliche Art, Hochzeit zu feiern! Nicht unter 
Gleichgeſtellten, die vielleicht mißgünſtig wären und kri— 
tiſieren würden, ſondern unter bewundernden Unters 
gebenen, die einen faſt als Gottheiten betrachten. 


Der Ordnung halber zuerſt die Braut einmal auf dem 
glatten Scheunenboden im Kreis herumzuführen, ſie 
dann aber abzugeben, um ſie tanzen zu ſehen, zu ſehen, 
wie ſie ſich mit Schmieden und Müllern, mit Alten und 
Jungen herumſchwingt, immerfort mit derſelben guten 
Laune! Wie wunderbar, da auf einem Stuhle zu ſitzen 
und an alte Sagen und Gedichte zu denken, die von 
Elfen handeln, ſo ſich zum Tanze der Menſchen herbei— 
geſchlichen und die ſchönen Burſchen mit ſich in den 
Wald hinausgelockt haben. Denn wie man ſie ſo im 
Tanze mitten in der von ſchwerer Arbeit vierſchrötig ge— 
wordenen Schar dahinſchweben ſieht, kommt ſie einem 
vor, als ſei ſie nicht aus gewöhnlichem irdiſchen Stoffe, 
ſondern aus etwas Feinerem, Beſſerem geſchaffen. 

Ja, ſo dazuſitzen und ſich doch über die entſchwunde— 
nen Minuten zu ängſtigen, bis man ſchließlich merkt, daß 
der Augenblick gekommen iſt, wo der Hochzeitstag ſein 
Ende erreicht hat, und die Leere und der Ernſt des Le— 
bens aufs neue beginnen. 
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Was Charlotte betrifft, ſo klang ihr die ganze Zeit 
über die Warnung der Frau Propſt in den Ohren: 
„Mein Kind, laß deinen Mann heute nicht aus den 
Augen! Er hat etwas im Sinn. Gib wohl acht auf 
ihn!“ 

Die raſchen Übergänge in ſeiner Stimmung von Fröh— 
lichkeit zu Schwermut waren ihr auch ſelbſt aufgefallen, 
und bei jedem neuen Tanze ſah ſie ſich immer erſt um, 
ob er noch in der Scheune ſaß, und kaum hatte ein 
Tänzer ſie verlaſſen, ſo ging ſie auch gleich zu ihrem 
Manne hin und ließ ſich neben ihm nieder. 

Da ſie zu denen gehörte, die alles um ſich her beob— 
achten, hatte ſie, als ſie über den Hof nach der Scheune 
gingen, bemerkt, daß das kleine Coupé, das Schager— 
ſtröm auf ſeinen längeren Reiſen benützte, aus der 
Wagenremiſe herausgezogen war. Dies vermehrte ihre 
Unruhe und ſchärfte ihre Wachſamkeit. 

Als ſie mit dem Kutſcher tanzte, machte ſie einen Ver⸗ 
ſuch, zu erfahren, was beabſichtigt war. 

„Wir tanzen wohl nicht zu lange?“ ſagte ſie. „Wann 
wollte denn der Hüttenbeſitzer abfahren?“ 

„Die Zeit iſt noch nicht ganz beſtimmt, gnädige Frau. 
Aber ich habe den Wagen herausgezogen und den Pfer— 
fen das Geſchirr angelegt. Ich kann im Umſehen fertig 
ein.“ 

Ei ſieh! Ja, nun wußte Charlotte, wonach ſie ſich zu 
richten hatte! Da aber ihr Gatte immer noch in ruhiger 
Unterhaltung mit ſeinen Untergebenen in der Scheune 
ſaß, fand ſie es am klügſten, ſich unbefangen zu zeigen. 

„Wahrſcheinlich hatte er im Sinn, heute abend auf 
und davon zu fahren, aber er hat ſeine Abſicht vielleicht 
geändert,“ dachte ſie. „Er wird geſehen haben, daß ich 
nicht ſo gefährlich bin, wie er dachte.“ 

Aber eine kleine Weile nachher, als eben eine recht 
lange Polka zu Ende gegangen war und ſie ſich wieder 
nach ihrem Manne umſchaute, war er verſchwunden. 

Es war indeſſen draußen Nacht geworden, und die 
große Scheune war nur ſchlecht von ein paar Laternen 
beleuchtet, aber Charlotte war ſich ſofort klar, daß Scha⸗ 
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gerſtröm nicht mehr anweſend war. Unruhig ſchaute fie 
ſich nach dem Kutſcher und dem Diener um. Auch ſie 
ſchienen verſchwunden zu ſein. 

Sie warf ihre Mantille um und geſellte ſich zu einigen 
jungen Leuten, die in dem breiten Scheunentor ſtanden, 
um ſich nach dem Tanze abzukühlen, ſagte ein paar 
Worte zu ihnen und glitt dann ſtill und unbemerkt in 
die Nacht hinaus. 

Da ſie auf dem Hofe ganz fremd war, wußte ſie 
kaum, wohin ſie ihre Schritte lenken ſollte, um ins 
Wohnhaus zurückzugelangen. Aber in kurzer Entfernung 
bemerkte ſie den Schein einer Laterne, und ſo eilte ſie in 
dieſer Richtung weiter. Als ſie näher kam, ſah ſie, daß 
die Laterne vor dem Stall auf der Erde ſtand. Ja, der 
Kutſcher war eben beim Einſpannen. Er hatte ſchon die 
Pferde herausgeführt. 

Charlotte ſchlich ſich bis zum Wagen hin, ohne ſich 
auf irgendeine Weiſe bemerklich zu machen. Jetzt wußte 
ſie, was ſie tun wollte. Wenn ſie einen Augenblick be— 
nützte, wo der Kutſcher ihr den Rücken kehrte, konnte ſie 
den Wagenſchlag aufmachen und in das Coups ſteigen. 
Wenn der Wagen dann an der Freitreppe vorfuhr und 
Schagerſtröm kam, um darin Platz zu nehmen, wollte 
ſie ihm zu wiſſen tun, was ſie über einen ſolchen Flucht— 
verſuch dachte. 

„Warum ſpricht er mit mir nicht über das, was ihn 
quält?“ dachte ſie. „Er iſt ja wie ein ſchüchterner 
Junge.“ 

Aber ehe ſie ihre Abſicht ausführen konnte, war der 
Kutſcher ſchon fertig. Er hängte die Zügel über das Ver— 
deck, nahm den Kutſchermantel, den er auf dem Bock 
liegen hatte, zog ihn an und wollte eben auf ſeinen 
Platz hinaufſpringen, als ihm wohl die Laterne einfiel. 
Er ſagte ein beruhigendes „Ruhig, ruhig!“ zu den 
Pferden, ging zu der Laterne hin, löſchte ſie aus und 
trug ſie in den Stall hinein. 

Natürlich beeilte er ſich ſoviel als möglich, aber in der 
Nähe war jemand, der noch raſcher war als er. Gerade 
als er die Stalltür zumachte, knallte eine Peitſche. Ein 
eifriger Zuruf brachte die Pferde in vollen Lauf, und 
hinaus ging's durch das Hoftor, das der Kutſcher vor— 
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ſichtigerweiſe weit aufgemacht hatte, und die Allee hin⸗ 
unter. Der Wagen verſchwand in der nächtlichen Dun— 
kelheit. Man hörte nur noch das Räderrollen und Pferde— 
getrappel. 

Wenn jemals ein Kutſcher nach dem Herrenhauſe 
ſchneller gelaufen iſt als ſeine eigenen Pferde, um dem 
Hausherrn zu berichten, daß irgendein verdammter 
Schlingel es gewagt habe, ſich auf ſeinen Bock zu ſchwin⸗ 
gen und ihm gerade vor der Naſe mit ſeinem Wagen 
davonzufahren, ſo leiſtete dieſes Kunſtſtück jetzt der 
Kutſcher Sundmann auf Groß-Sjötorp. 

Im Flur traf er auf Schagerſtröm im Geſpräch mit 
der Haushälterin, die ihm mitteilte, daß die junge gnä⸗ 
dige Frau verſchwunden ſei. 

„Der Herr Hüttenbeſitzer trug mir auf, ſie zu grüßen 
und ihr zu ſagen, er habe keine Zeit mehr gehabt, noch 
länger in der Scheune zu verweilen, aber ſie ſolle nur 
weitertanzen, ſolange ſie Luſt habe, und wenn ich zu ihr 
trete, ſolle ich ...“ 

Der Kutſcher ließ ſie nicht ausreden. Er hatte wich⸗ 
tigere Nachrichten. 

„Herr Hüttenbeſitzer!“ begann er. 

Schagerſtröm wendet ſich nach ihm um. 

„Was iſt denn mit dir los?“ ſagte er. „Du ſiehſt ja 
aus, wie wenn man dir deine Pferde geſtohlen hätte.“ 

„Ja, das gerade hat man getan, Herr Hüttenbe— 
ſitzer.“ 

Und er berichtete, was geſchehen war. 

„Aber die Pferde ſind nicht ſchuld daran, Herr Hüt⸗ 
tenbeſitzer. Sie wären mir nicht davongelaufen, wenn 
nicht irgend jemand heimlich auf den Bock geſprungen 
99 Wenn ich nur begreifen könnte, wer es gewagt 
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Er brach jäh ab. Schagerſtröm hatte etwas ganz Un— 
glaubliches getan. In Gegenwart des Kutſchers, des 
Dieners und der Haushälterin hatte er ſich auf einen 
Stuhl geworfen und war über deren Beſtürzung in ein 
ſchallendes Gelächter ausgebrochen. 

„Ach ſo, ihr begreift nicht, wer es gewagt hat, meine 
Pferde zu ſtehlen!“ rief er noch immer lachend. 

Die drei Untergebenen ſtarrten ihn ſprachlos an. 
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„Wir müſſen den Dieb faſſen,“ ſagte er, als fich 
ſeine Lachluſt einigermaßen beruhigt hatte. „Sundmann, 
du mußt drei Pferde ſatteln, Johansſon, du kommſt und 
hilfſt uns. Sie aber, Frau Sällberg, gehen der Sicher— 
heit halber in die Wohnung hinauf und ſehen nach, ob 
die gnädige Frau dort iſt.“ 

Die Haushälterin verſchwand, kam aber ſofort wieder 
die Treppe herunter mit dem Beſcheid, daß die gnädige 
Frau ganz gewiß nicht oben ſei. 

„Ach Gott, Herr Hüttenbeſitzer, es wird doch kein 
Unglück paſſiert ſein!“ ſagte ſie. 

„Das kommt darauf an, wie man's nimmt, Frau 
Sällberg. Aber merken Sie ſich meine Worte! Bisher 
haben wir hier auf Groß⸗Sjötorp ſelbſt regieren dürfen, 
von jetzt haben wir einen Herrn über uns bekommen.“ 

„Ach, darüber können wir uns ja nur freuen, Herr 
Hüttenbeſitzer.“ 

Und ſiehe! Auf dieſe Worte hin klopfte Schagerſtröm, 
der reiche Schagerſtröm, die gute Alte auf ihre müden 
Schultern, ſchwang ſie einmal im Kreiſe herum und 
rief: 
„Frau Sällberg, Sie nehmen Ihr Schickſal mit der 
rechten Ergebenheit hin! Möchte ich es doch auch ſo 
können!“ 

Darauf lief er hinaus, um in Geſellſchaft des Kut— 
ſchers und ſeines Dieners dem Flüchtling nachzuſetzen. 

Eine ganz kleine Zeit nachher war alles entſchieden. 
Die Ausreißerin war eingefangen und ſaß nun in der 
einen Wagenecke neben Schagerſtröm. Sundmann hatte 
den Kutſcherſitz beſtiegen und fuhr in gemächlichem Trab 
heimwärts, während der Diener Johansſon die Reit⸗ 
pferde führte. 

Charlotte war zuerſt wohl eine halbe Meile weit raſch 
mit dem Wagen davongefahren; aber dann waren einige 
große Hügel vor ihr aufgetaucht, und trotz allem Peit— 
ſchengeknall hatte ſie die Pferde nicht dazu gebracht, 
raſcher als im Schritt zu fahren, und ſo hatte ſie ſich 
ſchmählicherweiſe ergeben müſſen. 

Ein paar Minuten lang war es ganz ſtill im Wagen 
geweſen, dann aber fragte Charlotte: 

„Nun, wie war dir zumut?“ 
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„Es war überwältigend,“ antwortete Schagerſtröm. 
„Ich verſtehe jetzt, wie es einer Frau zumute ſein muß, 
wenn ihr der Mann auf und davon geht.“ 

Im nächſten Augenblick fühlte Schagerſtröm einen 
harten Griff an ſeiner Schulter. 

„Du verſtellſt dich nur, du lachſt ja. Du glaubſt alſo 
gar nicht, daß ich auf und davon gehen wollte?“ 

„Geliebte,“ begann Schagerſtröm, „der einzige frohe 
Augenblick, den ich an dieſem heutigen Tage gehabt habe, 
war, als Sundmann daherkam und mir mitteilte, daß 
du meine Pferde geſtohlen habeſt.“ 

„Warum denn?“ fragte Charlotte etwas einſilbig. 

„Geliebte, ich verſtand, daß du mich nicht abreiſen 
laſſen wollteſt.“ 

„Daran hab' ich ganz und gar nicht gedacht,“ brach 
Charlotte los. „Aber nun hat ſeit drei Wochen das 
ganze Kirchſpiel über mich losgezogen, und wenn du 
nun auch noch davongefahren wäreſt ...“ 

„Allerdings,“ warf Schagerſtröm ein, „ich begreife, 
das hätteſt du nicht ertragen können.“ 

Er lachte vor Liebe und Glück, aber im nächſten 
Augenblick ſagte er mit tiefernſter Stimme: 

„Meine Geliebte, wir wollen uns doch nun endlich 
einmal ausſprechen. Sag' mir, ob du verſtanden haſt, 
warum ich gerade heute abend abreiſen wollte?“ 

„Ja,“ ſagte das junge Mädchen mit feſter Stimme. 
„Das hab' ich verſtanden.“ 

„Warum haſt du es dann verhindert?“ 

Charlotte ſchwieg. Er wartete lange auf eine Ant⸗ 
wort; aber das Schweigen wurde nicht gebrochen. 

„Wenn wir heimkommen,“ ſagte der Ehegatte, „fin⸗ 
deſt du auf deinem Schlafzimmer einen Brief von mir 
vor. In dieſem Briefe ſage ich dir, daß ich aus den 
Umſtänden, die dich mir in die Arme geführt haben, 
keinen Vorteil ziehen werde. Du brauchſt alſo unſere 
Ehe für nichts anderes zu halten als für eine Schein— 
ehe.“ 

Wieder ſchwieg er, um noch einmal auf Antwort zu 
warten; aber keine Stimme wurde laut. 

„In dieſem Briefe ſage ich weiter, um dir einen Be— 
weis meiner Liebe zu geben und all das Leid, das ich 
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über dich gebracht habe, wieder gutzumachen, wolle ich 
dir Groß⸗Sjötorp zum Erb und Eigentum ſchenken. 
Wenn wir erſt rechtmäßig geſchieden ſind, wird es mir 
eine Freude ſein, dich hier, wo dich alle Menſchen ſchon 
lieben, auch ferner wohnen zu wiſſen.“ 

Abermals eine lange Pauſe; aber kein Wort drang 
über Charlottes Lippen. 

„Das kleine Abenteuer hier ändert in keiner Weiſe 
irgend etwas, das in dem Briefe ſteht,“ fuhr Schager— 
ſtröm fort. „Ich hab' es zuerſt falſch aufgefaßt. Jetzt 
weiß ich's beſſer; es war nur ein Schelmenſtreich, den 
du mir geſpielt haſt, um im Kirchdorfe nicht aufs neue 
verläſtert zu werden.“ 

Jetzt rückte Charlotte ein wenig näher, dann fühlte 
Schagerſtröm ihren warmen Atem an ſeiner Wange, und 
er hörte, wie ſie ihm ins Ohr flüſterte: 

„Der dümmſte Kerl, der auf Gottes Erdboden her— 
umläuft.“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Soll ich es noch einmal ſagen?“ 

Er legte haſtig ſeinen Arm um ſie und zog ſie an ſich. 

„Charlotte,“ ſagte er, „jetzt mußt du reden. Ich muß 
wiſſen, wonach ich mich zu richten habe.“ 

„Nun ja,“ begann ſie in einem etwas verdrießlichen 
Tone, „es iſt nichts Luſtiges, was ich zu ſagen habe; 
aber du freuſt dich vielleicht zu hören, daß Karl Artur 
geſtern abend, ungefähr um dieſe Zeit, meine Liebe tot— 
geſchlagen hat.“ 

„Hat er das getan?“ 

„Er hat ſie getötet. Er war ihrer wohl überdrüſſig. 
Ich glaube faſt, er hat es mit Wiſſen und Willen getan.“ 

„Geliebte!“ ſagte Schagerſtröm. „Laß Karl Artur 
fahren! Sprich von mir! Wenn auch deine Liebe zu 
Karl Artur tot iſt, jo folgt daraus noch nicht ...“ 

„Nein, natürlich nicht. Ach, wenn du doch nur nicht 
ſo lange Erklärungen haben müßteſt!“ 

„Du weißt am beſten, wie dumm ich bin.“ 

„Siehſt du, es iſt ſehr merkwürdig,“ ſagte Charlotte 
langſam und nachdenklich. „Ich liebe dich nicht, aber 
ich fühle mich wohl bei dir, und ich habe Vertrauen zu 
dir. Ich kann über alles mit dir reden, und ich kann 
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mit dir ſcherzen. Ich fühle mich jo geborgen und be 
haglich, wie wenn wir ſchon dreißig Jahre verheiratet 
wären.“ 

„Ungefähr ſo wie der Propſt und die Pröpſtin,“ warf 
Schagerſtröm mit einer gewiſſen Bitterkeit ein. 

„Ja, ungefähr ſo,“ fuhr Charlotte in demſelben nach- 
denklichen Tone fort. „Du biſt vielleicht damit nicht 
zufrieden, aber ich meine, es ſei ein ganz ſchönes Er⸗ 
gebnis nach nur einem Tag. Ich hab' es gern, wenn 
du hier neben mir im Wagen ſitzeſt und wenn du mir 
mit den Augen folgſt, während ich tanze. Es macht mir 
Freude, mit dir bei Tiſch zu ſitzen und in deinem Hauſe 
zu wohnen. Ich bin dir dankbar, weil du mich von all 
dem Entſetzlichen weggeführt haſt. Groß-Sjötorp iſt 
entzückend, aber ich möchte nicht einen einzigen Tag hier 
wohnen, wenn du nicht da wäreſt, ich könnte mich ganz 
und gar nicht dareinfinden, wenn du von mir fortziehen 
würdeſt. Und doch... Wenn das, was ich für Karl 
Ab habe, Liebe war, jo iſt das jetzt keine 
iebe. 

„Aber es kann Liebe werden,“ ſagte Schagerſtröm 
leiſe, und eine tiefe Rührung klang aus ſeiner Stimme. 

„Ja vielleicht,“ erwiderte Charlotte. „Und weißt du 
was? Ich glaube, ich würde nichts dagegen haben, wenn 
du mich küßteſt.“ 

Schagerſtröms Reiſewagen war ein ausgezeichnetes 
Gefährt. Es fuhr dahin, ohne zu ſtoßen und zu rütteln. 
Der junge Hüttenbeſitzer konnte die ihm erteilte Er— 
laubnis benützen. 
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